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			Impress
Die Macht der Gefühle

			
			Impress ist ein Imprint des Carlsen Verlags und publiziert romantische und fantastische Romane für junge Erwachsene.

			Wer nach Geschichten zum Mitverlieben in den beliebten Genres Romantasy, Coming-of-Age oder New Adult Romance sucht, ist bei uns genau richtig. Mit viel Gefühl, bittersüßer Stimmung und starken Heldinnen entführen wir unsere Leser*innen in die grenzenlosen Weiten fesselnder Buchwelten.

			Tauch ab und lass die Realität weit hinter dir.

			
			
				Jetzt anmelden!
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			Ivy Leagh

			Where Autumn Falls (Festival-Serie 4)

			Ich dachte, ich hätte dich vergessen. Doch mein Herz scheint das anders zu sehen. 

			Ich bin in einen Fußballspieler verliebt. Doch der will nichts von mir wissen. Nach einer schweren Verletzung arbeitet er in einer Privatklinik für Sportler an seinem Comeback. Ausgerechnet dort, wo ich plane, mit einem Freiwilligendienst meine Zukunft zu retten. Eine Zukunft, die seit einer halben Ewigkeit feststeht, wenn man meine Eltern fragt. Sie wissen jedoch nicht, dass eine falsche Entscheidung mich den Studienplatz und mein Image kosten wird. Wenn es mir gelingt, das Sponsoren-Herbstfestival der Klinik zu organisieren, könnte ich mich retten. Aber der Fußballspieler macht mir einen Strich durch die Rechnung, denn vor Jahren war ich in Jakob verliebt. Allerdings habe ich ihm nie etwas über meine Gefühle verraten. Jetzt soll ausgerechnet ich ihm helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Obwohl meine Knie weich werden, sobald er mich nur ansieht. Obwohl ich weiß, dass Jakob mir etwas verschweigt, denn er wendet sich immer wieder von mir ab. Wieso will er mir nicht vertrauen? Was ist mit ihm passiert?

			»Where Autumn Leaves« ist eine einfühlsame Opposites Attract-Romance mit einer Prise Childhood Friends to Haters to Lovers.

		

	
		
			Wohin soll es gehen?
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			© privat

			Ivy Leagh wurde 1992 geboren und lebt gemeinsam mit zu vielen ungelesenen Büchern bei Würzburg. Die Autorin von mehreren SPIEGEL-Bestsellerromanen arbeitete eine Weile als freie Journalistin in Berlin und London und widmet sich mittlerweile ausschließlich dem Schreiben. Ihrer Liebe zu Großbritannien gibt sie während ihrer Aufenthalte im englischen Birmingham nach. Auf Instagram und TikTok nimmt sie ihre Leser:innen mit in ihren kreativen Alltag.
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			Für meinen Papa!

			Ohne deine Leidenschaft für Fußball 
hätte ich dieses Buch niemals geschrieben – 
danke, dass du mich damals ins Stadion 
mitgenommen hast!

		

	
		
			JAKOBS »YOU’LL NEVER WALK ALONE«-STADIONHYMNEN
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			Nur nach Hause – Frank Zander (Hertha BSC)

			Bochum – Herbert Grönemeyer (VFL Bochum)

			Eisern Union – Nina Hagen (1. FC Union)

			Mer stonn zo dir, FC Kölle – Die Höhner (1. FC Köln)

			Stern des Südens – Bayern-Fans United (FC Bayern München)

			Im Herzen von Europa – Eintracht Frankfurt (Eintracht Frankfurt)

			96, Alte Liebe – Gold Band (Hannover 96)

			Lebenslang Grün-Weiß – Afterburner (SV Werder Bremen)

			Major Tom (Völlig losgelöst) – Peter Schilling (EM 2024)

			You’ll Never Walk Alone – Gerry & The Pacemakers (Liverpool FC)

			Sweet Caroline – Neil Diamond (English Women Soccer Victory Anthem)

			Lion Hearts – Gold Band (Aston Villa F.C.)

		

	
		
			Einladung

			AM SAMSTAG, DEN 30. OKTOBER, AB 18.00 UHR FINDET DIE ALLJÄHRLICHE GEMEINSAME SPENDENGALA DER BUNDESZAHNÄRZTE- UND ÄRZTEKAMMER BERLIN IN DER WESTHOFF-KLINIK STATT.

			Die Organisation werden innehaben: Prof. Dr. med. Martin Berlenbach, dieses Jahr erstmals mit seinem Sohn Jonathan, und, wie es für unser Haus Tradition ist, unsere diesjährige FSJlerin Babette von Heuferscheidt, Tochter von Dr. med. Thomas von Heuferscheidt, Kandidat für die Vizepräsidentschaft der Bundeszahnärztekammer.

			Lassen Sie sich von dem frischen Wind, den die jungen Leute mitbringen, überraschen.

			Wir freuen uns über Ihre hochgeschätzte Teilnahme.

			Westhoff-Klinik zu Kladow

			Wannseeweg 235a, 14089 Kladow, Berlin

			Dresscode: Cravate noire

			Ihre Zu- oder Absage wird bis zum 1. Oktober erwartet.

			Hochachtungsvoll

			Kathrin von Westhoff

		

	
		
			VORBEMERKUNG FÜR DIE LESER*INNEN
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			Liebe*r Leser*in,

			dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Triggerwarnung. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die demzufolge Spoiler für den Roman enthält.

			Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du während des Lesens auf Probleme stößt und / oder betroffen bist, bleib damit nicht allein. Wende dich an deine Familie, Freunde oder auch professionelle Hilfestellen.

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

			Ivy Leagh und das Carlsen-Team

		

	
		
			EINIGE WOCHEN ZUVOR …

			Violet: Beth? Was war denn gestern bei euch in St. Andrews los? Warum hast du dich nicht mehr bei mir gemeldet?

			Violet: Hallo? Ist etwas passiert? Jonathan kann ich auch nicht erreichen. Wann geht euer Flieger zurück nach Berlin? Ruf mich vorher bitte an.

			Violet: Beth? Wo zur Hölle bist du?!

		

	
		
			»NUR NACH HAUSE, NUR NACH HAUSE, NUR NACH HAUSE … WILL ICH GEH’N.«

			Jakob

			Ich starre in den Lichthof der Westhoff-Klinik. Ich sollte glücklich darüber sein, einen der begehrten Plätze ergattert zu haben, aber ich bin es nicht.

			Verblühte Blumensträucher rahmen einen hübschen Garten ein. Nebel hängt über den Kieswegen, die sich unübersichtlich wie in einem Labyrinth durch die angelegte Grünfläche schlängeln. Von meinem Zimmer hat man einen direkten Blick auf das Herz des Rehabilitationszentrums für Sportler, das vermutlich vor allem im Frühjahr und Sommer mit voller Kraft schlägt, wenn die unzähligen Blumen blühen. Im Moment wirkt es trostlos auf mich, irgendwie grau und hoffnungslos.

			Ein plötzlicher Windstoß bringt ein paar wenige bunte Herbstblätter auf dem gepflegten Rasen in Aufruhr. Er zerrt an den kahlen Ästen uralter Eichen und reißt an den Holzlamellen der Fensterläden.

			Ich habe ein hochmodernes Krankenhaus mit kahlen Wänden und kühler Atmosphäre erwartet und stattdessen werde ich die nächsten Wochen in einem Jane-Austen-Roman verbringen. Stolz und Vorurteil ist eines der Lieblingsbücher meiner älteren Schwester Leni, und das, was ich bis jetzt von dieser Klinik für alternative Medizin gesehen habe, kenne auch ich nur aus Netflix-Serien, die im 19. Jahrhundert in Großbritannien spielen.

			Ich öffne das bodentiefe Fenster, das Zugang zu einem kleinen Balkon mit zwei Stühlen und einem Tisch bietet. Kühle Oktoberluft strömt in das großzügig geschnittene Zimmer, das ich mit niemandem teilen muss.

			Nach wenigen Sekunden riecht der Raum nach Laub und Morgenfrost. Die eisige Luft bringt mich zum Frösteln und ich ziehe den Gürtel meines cremefarbenen Bademantels fester. Ein scheißweicher Bademantel, den ich mir nach dem Duschen angezogen habe und in dem ich mich vollkommen fehl am Platz fühle.

			Ausgerechnet die hellblauen Adiletten vor meinen Füßen sind mir als Erinnerung an früher geblieben. Sie nach dem Duschen sorgsam ineinanderzuschieben ist eine abergläubische Marotte – seit meiner Jugend handhabe ich es nach jedem Fußballspiel und -training so. Heute befördere ich sie einzeln mit dem gesunden Bein unter das riesige Boxspringbett, weil ich ihren Anblick gerade nicht ertrage.

			In diesem Moment möchte ich einfach nur weglaufen – wenngleich ich gar nicht wüsste, wohin.

			Obwohl mir die Ärzte bestätigt haben, dass der Kreuzbandriss längst verheilt ist und ich wieder voll und ganz einsatzbereit bin, schießt ein brennender Schmerz wie eine Stichflamme von meinem linken Knie nach oben in die Hüfte, als ich mich vorbeuge, um das Fenster wieder zu schließen.

			Vor sechs Monaten ist mein linkes Kreuzband gerissen. Die Operation führte ein angesehener Chirurg durch und während der dreimonatigen Reha verlief der Genesungsprozess nach Plan. Doch kaum war ich wieder zurück im Mannschaftstraining, versagte mein Knie.

			Das Team muss von mir so was von genervt sein. Ich bin es selbst, weil es meinem Körper nicht gelingen will, den Schmerz abzustellen. Bei jeder Bewegung warte ich nur darauf, dass es irgendwo wehtut. Und wenn meine Erwartung erfüllt wird, gebe ich sofort auf. Ich versuche noch nicht einmal mehr, den Schmerz abzumildern, spüre nur noch Panik davor, nie wieder Fußball spielen zu können.

			In diesen Momenten frage ich mich, ob dieser schreckliche Chirurg recht hat. Bilde ich mir meine Probleme nur noch ein? Fehlt mir für ein Comeback schlichtweg die Motivation? Ist Schmerz zu einer Ausrede geworden? Wie sonst ist es zu erklären, dass ein ätzendes Ziehen und Stechen schon seit Wochen zusätzlich an meiner Hüfte auftritt?

			Immerhin ließ meine Leistung bereits vor dem Unfall zu wünschen übrig. Für den Fußball gebe ich seit meiner Kindheit alles, was ich habe. Doch was ist, wenn alles in meinem Fall viel zu wenig ist?

			Ich schiebe die düsteren Gedanken beiseite. In den vergangenen Tagen haben sie mich ununterbrochen gequält.

			Fest steht: Eine alternative Schmerzbehandlung an der Westhoff-Klinik ist wohl meine letzte Chance. Und wenn mir diese hilft, ignoriere ich gern, wem ich die Exklusivbehandlung zu verdanken habe.

			Ich will zurück auf den Platz – alles andere ist völlig unwichtig.

			»Jakob?«, ertönt eine gedämpfte Männerstimme, die ich von gestern wiedererkenne, dann klopft es zweimal. Der Tonfall erinnert mich an meinen Trainer, wenn er mich von der Bank zum Aufwärmen zu sich zitiert, bevor es aufs Feld geht.

			»Sind Sie wach?«

			Eilig fahre ich mir durch das zu lang gewachsene Haar, ziehe den Bademantelgürtel noch fester und setze mich vorsichtig auf die Bettkante.

			»Komm rein!« Ich duze den Pfleger absichtlich.

			Die Tür wird geöffnet und ein Mann Anfang zwanzig steckt den Kopf ins Zimmer. Seine dunklen Haare hat er zu einem Dutt hochgebunden, das breite Grinsen kaschiert die Schatten unter seinen Augen. Er trägt einen blauen Kasack über dem Strickpullover – der von Ärzten ist gelb und ausgebildete Pflegekräfte und Physiotherapeuten besitzen einen in Grün – das habe ich vorab auf der Internetseite der Klinik nachgelesen. Sein Blick wandert durch den Raum, bevor er mich findet. »Schon frisch geduscht?«, will er wissen und trägt ein großes Tablett ins Zimmer, das er mit beneidenswerter Gelassenheit auf dem Tisch neben dem Fenster abstellt. »Ich nehme an, dass Sie nicht auf dem Balkon essen wollen?«

			»Du …«, verbessere ich automatisch. »Könnten wir uns bitte duzen? Und Jakob, nicht Jake.« Wenn ich mich nicht irre, habe ich ihn schon gestern darum gebeten, als er mich in mein Zimmer gebracht hat, in dem ich seitdem ausharre wie eine Spinne, über die jemand ein Glas gestülpt hat.

			Egal, wie häufig mir meine Schwester auf dem Weg hierher versichert hat, dass ich gut darin bin, neue Kontakte zu knüpfen – das hier ist anders. Eine völlig fremde Welt.

			»Klar«, willigt der Pfleger ein. »Ich bin Linus.« Er tippt auf das Namensschild oberhalb seiner Brust neben dem Logo der Rehaklinik. »Zu deiner Info, normalerweise halten wir die Patienten dazu an, gemeinsam im Speisesaal zu essen«, fügt er nach einer kurzen Pause hinzu. »Aber ich dachte mir, dass du es an deinem ersten Tag an der Westhoff lieber langsam angehen willst.«

			Ich stehe auf und presse die Lippen zusammen, doch der Schmerz brandet glücklicherweise weniger schlimm auf als vorhin. »Ähm … danke. Ist das Kaffee in der überaus hübschen Porzellankanne dort?«

			Linus’ kehliges Lachen lockert meine Anspannung. »Tee«, korrigiert er mich. »An der Klinik herrscht ein striktes Kaffeeverbot.« Er zieht die Brauen aufmunternd nach oben. »Aber immerhin darfst du auch keine Schokolade essen, musst auf Fleisch und Milchprodukte verzichten und mit hauptsächlich basischen Nahrungsmitteln vorliebnehmen.« Er schenkt Tee in eine feine Porzellantasse und öffnet die Abdeckhaube des Tabletts. Obst, ein Glas Saft und etwas, das wie Porridge aussieht, aber, wenn ich Linus eben richtig verstanden habe, bestimmt weder Getreide noch Milch enthält, kommen zum Vorschein. »Wir haben heute basisches Nuss-Datteln-Porridge – ohne Haselnuss – mit Wasser und Erdmandelflocken als Haferersatz, dazu einen Karotten-Spinat-Saft und frische Beeren. Lecker! Die meisten haben anfangs Schwierigkeiten mit der Nahrungsumstellung, aber mit der Zeit gewöhnt man sich ja bekanntlich an alles.«

			Das bezweifle ich. Aber ich denke dabei nicht an das ungewohnte Essen. Es ist eine ganz andere Art von Veränderung, an die mich Linus’ Worte schmerzhaft erinnern. Eigentlich müsste ich an diese langsam gewöhnt sein, immerhin habe ich es bereits vor einem halben Jahr herausgefunden. Doch an eine solche Wahrheit gewöhnt man sich nicht, ganz im Gegenteil. Das, was ich da erfahren habe, wird nicht einfach zu einer guten oder schlechten Erinnerung. Diese Veränderung ist ein grässlicher, immerwährender Zustand.

			»Es wird mich schon nicht umbringen«, bemühe ich mich dennoch um Lockerheit.

			»Na, schauen wir mal …«, lenkt Linus scherzhaft ein. Sein Lachen ist offen und ehrlich.

			Ich beobachte ihn, unschlüssig, wie ich mich verhalten soll. Im Krankenhaus haben sie mir das Essen hingestellt und sind danach wieder gegangen. Hier werde ich regelrecht bedient. Damit fühle ich mich nicht wohl. Ich habe keinen Knigge-Kurs besucht und null Ahnung, was auch immer man an Orten wie der elitären Westhoff-Klinik von mir erwartet. Immerhin scheint Linus nett zu sein. Womöglich ist er mein erster und einziger Verbündeter hier.

			Er wendet sich wieder mir zu. »Brauchst du noch irgendwas? Wenn du bei deinem ersten Termin bist, komme ich noch mal vorbei, bringe dir dein Dekokt und schüttle das Bett auf.«

			Ach so, man verabreicht mir an dieser Klinik Teedrogen beziehungsweise eine legale Sonderform. Sogenannte Abkochungen aus der Traditionellen Chinesischen Medizin – ein ganzheitlich gedachter Heilungsansatz aus verschiedenen Techniken, der seit über dreitausend Jahren eingesetzt wird. Die Rezeptur eines Dekokts setzt sich hauptsächlich aus Pflanzenteilen zusammen, das habe ich schon recherchiert. Sie werden je nach ihrer Wirkung miteinander kombiniert. Aufgrund ihrer Komplexität stellen hier vor Ort ausschließlich speziell ausgebildete Ärzte ein Dekokt her.

			»Du hast Glück«, verkündet Linus da fröhlich, als er ein bedrucktes Blatt neben meinem Tablett ablegt. »Nur zwei Termine heute. Körpertherapie, jetzt gleich um zehn, und heute Nachmittag Kohlwickel.«

			»Kohl… was?« Mir fällt nichts ein, wofür das gut sein sollte.

			»Hilft bei Gelenkschmerzen mit Überwärmung«, erklärt Linus im Vorbeigehen. Er lehnt sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und mustert mich, dann fragt er: »Und du spielst also für unseren Hauptstadtverein, ja? Den guten, hoffe ich doch? Den blauen?«

			Mein Herz zieht sich sofort schmerzhaft zusammen. In Berlin existieren zwei große Vereine, einer befindet sich im Westen und der andere im Osten der Hauptstadt. Schon als kleines Kind entscheidet sich, für welchen Fußballverein das Herz schlägt, und spricht man einen Berliner später auf diesen an, so wird er stets mit fester Überzeugung die Existenz des anderen Lokalvereins leugnen.

			»Im Moment spiele ich … gar nicht.« Um zu verhindern, dass Linus meinen verkniffenen Gesichtsausdruck bemerkt, setze ich mich an den Tisch und greife nach einem Löffel, um damit so lange im Tee zu rühren, bis sich ein Strudel bildet, auf den ich mich konzentrieren kann. »Normalerweise schlägt mein Herz aber für Blau, ja.«

			»Wären sonst ein paar unangenehme Wochen geworden.« Er lacht. »Und was das Nicht-Spielen anbetrifft, das ändern wir so schnell wie möglich«, verspricht er und weckt damit einen Hauch Hoffnung in mir, den ich sofort von mir weise. Mittlerweile habe ich den Glauben an ein Wunder verloren. »Melde dich jederzeit, falls du etwas brauchst.«

			Nickend hebe ich den Kopf, wenngleich ich leere Versprechen nicht mehr hören kann. Mir war immer bewusst, dass Verletzungen zum Sport dazugehören, aber wie zermürbend diese für den Verstand sein können, habe ich all die Jahre offensichtlich sehr gut verdrängt.

			Mein Blick wandert unwillkürlich zum Kleiderschrank. Darin befinden sich meine Fußballschuhe. Sie lagen schon dort, als ich gestern ins Zimmer gekommen bin – eine subtile Erinnerung an das, was ich riskiere, falls ich nicht nach seinen Regeln spiele. War zu erwarten. Aber dass ich mich ausgerechnet wegen ein Paar Fußballschuhen noch schrecklicher fühle als eh schon, hätte ich nicht gedacht. Ich senke den Blick wieder auf den Tee. »Geht klar. Wenn ich auf die Toilette muss, rufe ich also einfach dreimal laut deinen Namen.«

			Da Linus mir nicht sofort antwortet, schaue ich zu ihm. Offenbar ist er meinem Blick gefolgt, denn seiner ruht weiterhin auf der offenen Schranktür. Jetzt wendet er sich ab. »Oder falls du ein paar Bälle kicken magst«, sagt er mit einem Lächeln.

			»Mal sehen«, murmle ich, weitaus weniger euphorisch als er.

			»Wir kriegen dich wieder hin … versprochen.« Linus legt seine Hand auf die Türklinke, drückt sie runter. »Das ist ab heute dein Mantra, einverstanden? Solltest du irgendwen brauchen, der es dir täglich mehrfach wiederholt, kannst du mir ebenfalls sehr gern Bescheid geben.« Er zwinkert mir zu. Eine Geste, die aus dem Hauch Hoffnung einen kleinen Funken werden lässt. Ich bin hergekommen, damit es besser wird. Vielleicht gebe ich dem Ganzen erst mal eine Chance.

			»Jetzt muss ich aber nach dem nächsten Patienten schauen. Der mürrische Greis von nebenan wird wütend, wenn er vom Frühstück zurückkommt und das Bett ist unordentlich. Oh, eine Sache habe ich noch vergessen: Die Kohlwickel bekommst du von jemand anderem – ebenfalls eine FSJlerin. Sie ist noch nicht lange an der Klinik, aber schon voll drin im Thema. Du kannst ihr also nicht weismachen, dass du von der Süßigkeiten-Regel ausgenommen bist.« Er schmunzelt, als er meinen Blick bemerkt. »Tja … alles schon vorgekommen.«

			Linus geht und lässt mich verwirrt zurück.

			Ich seufze und trinke ein Schluck Tee, der mittlerweile fast kalt ist. Dann hole ich mein Handy aus der Bademanteltasche, um meine Schwester anzurufen. Meine Finger haben schon ihren Kontakt angetippt, als ich mich bremse und das Handy auf den Behandlungsplan lege.

			Leni ist bestimmt gerade irgendwo als Tourguide für das familiäre Reiseunternehmen in Deutschland unterwegs.

			Ich könnte stattdessen meine Mutter anrufen. Nur dass … Mein Verhältnis zu ihr ist seit ein paar Monaten verdammt schwierig. Nicht so verworren wie die Beziehung zu allen anderen Beteiligten der großen Lüge, aber ausreichend angespannt, um ihre besorgte Stimme gerade nicht hören zu wollen.

			Also checke ich die Fußball-News. Hertha BSC hat im Freitagsspiel 2:4 gegen Dortmund verloren, was abzusehen war. Bayern Münchens Topstürmer hat sich im Abschlusstraining schwer verletzt. Er fällt für mehrere Monate aus. Im Sport kann eine Verletzung das Karriereende bedeuten. Das passiert sehr häufig. Die Geschichte derer, die sich verletzen und den Sport deshalb an den Nagel hängen müssen, erzählt bloß niemand. Und ich hoffe, dass meine Geschichte nicht schon bald zu ihnen gehören wird.

			Im Fußball gibt es selten eine zweite Chance. Kriegt man eine, sollte man sie auch nutzen.

			Als ich mein Handy zur Seite legen will, blinkt eine Nachricht meiner Schwester auf. Ich muss lächeln. Zu ihr existiert immer noch eine Verbindung, die mir zu allen anderen mittlerweile fehlt. Sie ist die einzige Person, die mich nicht seit meiner Geburt belogen hat.

			Leni: Hast du die erste Nacht in der Hölle überstanden, Bruderherz?

			Ich bezeichne die Klinik als Hölle. Damit will ich vermeiden, dass irgendwer auf die Idee kommen könnte, dass ich mich hier mit Vergnügen aushalten lasse.

			Gleich darauf leuchtet das Display erneut auf.

			Leni: Du fragst dich sicher, was deine Fußballschuhe im Schrank zu suchen haben. Wirf einen Blick rein, aber verrate niemandem etwas davon. Große-Schwester-Pflichtaufgabe! J Ich hab dich lieb. Pass auf dich auf!

			Ich lege mein Handy zurück aufs Tablett und stürze mich auf den Kleiderschrank. Hektisch reiße ich die Türen auf und ziehe meine Fußballschuhe vom Regal, deren Inhalt ich auf dem Bett verteile. Ich entdecke Kinderriegel, ein Überraschungsei, vegane Fruchtgummis und eine kleine Packung Oreos.

			Fuck, Leni, du bist die Beste!

			Wie erleichtert ich bin, dass sie meine Schuhe in den Schrank gestellt hat … und nicht er.

			Vielleicht werde ich in ein paar Tagen bereuen, dass ich schon am ersten Morgen nicht standhaft bleiben konnte und die Fruchtgummis sofort gierig an meine Brust gepresst habe. Immerhin sind sie vegan, womit ich das Süßigkeitenverbot bestimmt nur zur Hälfte breche – oder zumindest mit einem guten Gewissen.

			Ich haste zum Tisch, hole mein Handy und verstecke mich im Badezimmer.

			Ich sperre die Tür ab, dankbar für das Schloss, dann klappe ich den Klodeckel runter und hocke mich hin. Unwillkürlich streift meine Hand dabei mein linkes Knie, das ich locker anwinkle und anschließend vorstrecke, was mir beides problemlos gelingt. Ohne Schmerzen.

			Die Privatklinik ist auf so etwas spezialisiert, höre ich den Chirurgen in meinen Gedanken erklären, das Problem befindet sich ausschließlich in deinem Kopf, nicht in den Beinen.

			Zähneknirschend reiße ich die Packung auf und stopfe mir gleich drei Gummitiere in den Mund. Das Badezimmer strahlt einen ebenso befremdlichen Prunk aus wie der Bereich rund ums Bett. Der Boden und die Wände sind mit schwarzem Marmor gefliest. Mir gegenüber befindet sich eine frei stehende Badewanne mit goldenen Füßen, die ich nur allzu gern gegen eine schlichte Dusche eintauschen würde. Mir fällt wenig ein, was mir unangenehmer ist, als mir wie heute Morgen die Haare auszuspülen – in einer Wanne auf einem Duschhocker sitzend, mit einer viel zu kurzen Brause in der Hand. Zwei weitere Fruchtgummis wandern in meinen Mund. Das gleichmäßige Kauen beruhigt mich.

			Ich hangle nach meinem Handy, das ich auf dem Rand der Badewanne abgelegt habe, öffne die Kamera, strecke meinen Arm vor und fotografiere mich zusammen mit der halb leeren Fruchtgummipackung.

			Jakob: Lieblingsschwester … J

			Bis vor einem halben Jahr hätte Lenis Antwort keine zehn Sekunden auf sich warten lassen: Das ist nichts Besonderes, da du nur eine hast. 

			»Oh … verflixt noch mal! Gott, das tut mir leid!« Der Ausruf folgt einem Scheppern, das sogar gedämpft durch die Wand noch ohrenbetäubend laut ist.

			Vorsichtig stehe ich auf, lege die Verpackung auf dem Rand der Badewanne ab und lasse mein Handy in der Bademanteltasche verschwinden. Dann verlasse ich mein Bad, gehe an meinem Bett vorbei zur Zimmertür, die ich mit Schwung aufdrücke und sie dabei fast einer jungen Frau gegen den Hintern donnere, die davor auf dem Boden kniet. Neben ihr liegt umgedreht ein weißes Tablett, daneben rollt ein Glas gerade bis an zwei zerbrochene Porzellantassen und die umgebenden Teepfützen heran, die allmählich in die Parkettfugen sickern.

			Langes dunkles Haar fließt wie ein dichter Vorhang über den Rücken der Frau, sogar dann noch, als sie sich nach vorn beugt, um die Flüssigkeit mit Servietten aufzusaugen. Wie Linus trägt sie einen blauen Kasack – sie ist wohl auch fürs FSJ hier. Bestimmt die Neue, was sie zu einer weiteren Verbündeten machen könnte.

			Einige der umliegenden Zimmertüren stehen offen, ein alter Mann lugt direkt gegenüber neugierig in den Flur und beäugt wie die übrigen Patienten das Chaos. Niemand greift der Frau unter die Arme, die nun dabei ist, das Porridge von der Wand neben sich zu kratzen. Dafür dreht sie sich ein wenig – einen weiteren Fluch auf den Lippen –, sodass ich ihr Profil betrachten kann.

			Nein!

			Mein Herz macht einen unerklärlichen Hüpfer und sackt dann rasend schnell ab. Ihre vollen Lippen, die dunklen Augen, ihre weichen Gesichtszüge. Jetzt ergibt auch das seidenglatte Haar einen Sinn.

			Nein. Nein. Nein. Sie ist keine Verbündete, Junge. Definitiv. Nicht.

			Ich spüre, wie mein Gesicht heiß anläuft, während ich behutsam zwei Schritte zurück in mein Zimmer setze, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, was sich ganz und gar falsch anfühlt. Ich sollte ihr helfen.

			Aber das geht nicht. Ich kann nicht. Ich darf nicht.

			Sie greift nach dem Glas, es entgleitet ihren zitternden Fingern. Ich zerre ein weiteres Mal an dem Gürtel meines Bademantels und hoffe gleichzeitig, dass irgendwer ihr endlich zu Hilfe eilt. Wo zur Hölle ist Linus?

			»Junger Mann«, ruft stattdessen der alte Herr von gegenüber und senkt das Kinn nach unten. »Sie sind doch sicher ausreichend gelenkig, nun schauen Sie zu, dass Sie dem armen Mädchen helfen.«

			»Ich … äh …«, stammle ich.

			»Alles gut, ich krieg das hin.« Sie dreht sich zu mir und lächelt, runzelt aber sofort die Stirn, als sie mich erkennt. Ihre Lippen bewegen sich und ich meine, ein »Jake« davon ablesen zu können. Ich schaue weg, zerre erneut an dem verflixten Bademantelgürtel.

			»Na, er wird Ihnen doch zur Hand gehen können«, kräht es von gegenüber.

			Ich schüttle den Kopf, dabei trifft mein Blick ungewollt auf ihren und ihr Stirnrunzeln verstärkt sich. Sie erwartet eine freundliche Begrüßung, die ich ihr nicht geben kann, weil es sich für mich gerade so anfühlt, als hätte ich den Kopf beim Luftholen unter Wasser getaucht.

			Unschlüssig fährt sie sich durchs Haar, das dadurch über ihre Schultern nach vorn fällt und ihr herzförmiges Gesicht umrahmt.

			»Mein Knie … sorry. Ich … ich habe Schmerzen.«

			Sie nickt, ihr Blick huscht auf die nackte Stelle an meinem linken Knie. Um die Narbe wachsen keine Haare mehr, was ein besonders auffälliger Kontrast ist, da meine Beine aktuell eher blass sind, die feinen Härchen darauf jedoch genauso dunkel wie die auf meinem Kopf.

			Sie zögert einen Moment, dann gibt sie sich sichtbar einen Ruck und widmet sich wieder den wenigen Sachen, die noch vor ihr verstreut auf dem Boden liegen.

			Was zur Hölle hat sie hier zu suchen?

			»Das ist ja unerhört«, poltert der Alte los. »Also früher …«

			Ich blende seine Stimme aus.

			Früher waren wir unzertrennlich.

			Früher hätte ich ihr sofort geholfen.

			Doch im Frühjahr habe ich etwas erfahren. Etwas, das alles verändert hat.

		

	
		
			»GREYS ANATOMY« HAT RECHT, DENN »BEING AWARE OF YOUR CRAP AND ACTUALLY OVERCOMING YOUR CRAP« SIND ZWEI VOLLKOMMEN UNTERSCHIEDLICHE DINGE.

			Beth

			Ich gebe die Teemischung fahrig in kaltes Wasser. Darin muss sie, glaube ich, eine halbe Stunde ziehen, ehe sie aufgekocht wird und als Dekokt endet. Es ist erst meine zweite Woche als FSJlerin in der Westhoff-Klinik.

			Linus hat mir die einzelnen Schritte des aufwendigen Kochprozesses, der ins Aufgabengebiet der FSJler fällt, schon zweimal erklärt, aber ich kann mich nur noch an den unangenehmen Geruch erinnern, weil er mir gerade wieder in die Nase steigt. Ich muss schlucken.

			»Keine Sorge, an den Gestank gewöhnst du dich schon noch.« Linus lächelt und verschließt den Topf mit einem Deckel. »Wenn du eine Abkochung zubereitest, dann muss da immer ein Deckel drauf, okay? Sonst verflüchtigen sich die ätherischen Öle, die den medizinischen Wert vieler Pflanzen und Wurzeln ausmachen. Hast du einen Blick auf die hintere Herdplatte? Das Dekokt müsste gleich kochen. Danach lässt du es so lange köcheln, wie es auf der Verpackung vermerkt ist.«

			Ich nicke, aber ob mein Kopf es diesmal auch abgespeichert hat, kann ich nicht garantieren. Das Einzige, das mich seit heute Morgen beschäftigt, ist Jakob.

			Ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Seine Schwester Leni kümmert sich mittlerweile wieder um eines meiner zwei Pferde, nachdem sie ein paar Jahre keine Zeit für Akira hatte. Früher waren Jakob und ich beste Freunde, und obwohl wir uns mit der Zeit in zwei völlig unterschiedliche Richtungen entwickelt und immer seltener gesehen haben, war es zwischen uns nie schräg. Seit unserer Begegnung vor wenigen Stunden habe ich nur leider das mulmige Gefühl, dass sich daran etwas geändert haben könnte. Jakob wirkte regelrecht schockiert.

			»Beth! Der Absud …«

			»Oh«, bringe ich hervor und greife hastig nach einem Handtuch, um damit die Flüssigkeit von der Herdplatte zu wischen, die hauptsächlich aus stinkendem Schaum besteht. »Es tut mir leid, ich war gerade nicht ganz bei mir.«

			Linus seufzt leise, als ich ihm das vollgesogene Handtuch reiche, welches er mit einem gezielten Wurf ins Waschbecken befördert. »Das Tuch war eigentlich für die Kohlwickel deines Patienten vorgesehen. Deshalb lag es auch neben dem Waschbecken. Die Reinigungs-Handtücher befinden sich auf dem Stapel hier drüben. Wir verwenden sie mehrfach und sie sind kleiner als jene, die wir für die Anwendungen benötigen. So kannst du sie auseinanderhalten.«

			Er schenkt mir ein Lächeln, das mich wohl beruhigen soll. Blinzelnd versuche ich, es zu erwidern. »Diesmal merke ich es mir hoffentlich.«

			»Anfangs hatten wir alle unsere Probleme. Ich bin ehrlich gesagt total begeistert von dir! Eigentlich ist jeder zu Beginn des FSJ völlig blank, aber du hast Anfang der Woche nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich dich unten im Massageraum darum gebeten habe, mir die Moxa-Zigarre zu reichen. Ich bin heilfroh, dass du so kurzfristig für den anderen FSJler einspringen konntest. Der Typ hat mich schon während des Einführungsseminars Anfang September Nerven gekostet. Mit ihm wäre die Spendenball-Nummer definitiv an mir hängen geblieben, und glaub mir, ich kann diese Schnösel-Scheiße nicht ausstehen. Wäre also ein Desaster geworden.« Linus vollführt eine Art Drehung und spreizt dabei elegant seine Finger. »Ich möchte Kaviar, Herr Linus … Reichen Sie mir den Champagner!« Er lacht. »Danke jedenfalls, dass du mir den ganzen Mist ersparst. Kennst du dich bei den goldgepuderten Kaviarnasen aus?«

			»Geht so«, schwindle ich.

			Der jährliche Spendenball der Ärztekammern, für den meine Mutter großes Interesse hegt, findet Ende Oktober in der Privatklinik statt. Die Gala wird von den Berlenbachs organisiert – eine Arztfamilie aus Berlin, zu deren engstem Kreis ich bis vor Kurzem gehörte.

			Wie es die Tradition verlangt, hilft ein hiesiger FSJler bei den Vorbereitungen – dafür habe ich mich freiwillig gemeldet.

			Denn eigentlich sollte ich gerade an der hochgelobten Universität in St. Andrews Zahnmedizin studieren. Meine Eltern nehmen an, dass ich das FSJ freiwillig meinem Studium vorziehe. Was nicht stimmt. Es hätte ihnen auffallen müssen, dass die Entscheidung zur sozialen Arbeit doch recht unerwartet und spontan kam. Doch sie sind im Moment anderweitig beschäftigt.

			Mein Vater ist ein bekannter Zahnmediziner. Dr. Smile, der Zahnarzt der Stars und Sternchen, betitelte ihn vor Kurzem eine bekannte Berliner Lokalzeitung. Er schert sich allerdings wenig um die zunehmende Bekanntheit und bietet weiterhin kostenlose Vorsorgeuntersuchungen für Menschen in schwierigen Lebensverhältnissen an, wofür ich ihn sehr bewundere.

			Das soziale Bewusstsein teilt er sich mit dem Präsidenten der Bundeszahnärztekammer. Dieser hat ihn aus diesem Grund für die Wahl zum Vizepräsidenten vorgeschlagen. Sie wird in einigen Wochen im Rahmen der Spendengala ein vorherrschendes Thema sein, weshalb meine Mutter kurz davor ist, ihren Verstand zu verlieren. Dass nun ausgerechnet ihre Tochter im Veranstaltungskomitee des großen Berlenbach-Showlaufens sitzt, gefällt ihr so unglaublich gut, dass sie meinen spontanen Kurswechsel bisher fast kommentarlos akzeptiert hat. Für meine Mutter ist das eine große Besonderheit. Normalerweise ist es eine Art Hobby von ihr, sich ununterbrochen in meine Lebensentscheidungen einzumischen. Ich befürchte den Grund für ihre Zurückhaltung zu kennen: Jonathan Berlenbach.

			Sie kann einfach nicht akzeptieren, dass ich mich von diesem schrecklichen Kerl getrennt habe. Sie vergöttert die Berlenbachs, was sich schon immer meinem Verständnis entzogen hat – sie sind aufdringliche Menschen, herrisch und eine hervorragende Vorlage für Linus’ Parodie.

			Jedenfalls ist Jonathan die einzige Schwachstelle in meinem sonst fehlerfreien Studienlüge-Ablenkungsmanöver. Leider habe ich sie erst zu spät identifiziert. Dass sein stinkreicher und wohltätiger Vater kräftig im Veranstaltungskomitee der Spendengala mitmischt, war mir klar, aber dass Jonathan in diesem Jahr die stellvertretende Veranstaltungsleitung innehaben wird und ich somit seinen Anweisungen Folge leisten muss … darauf hätte ich echt verzichten können. Denn bisher krümmt der Arsch keinen Finger. So war es schon immer. Hauptsache, im Rampenlicht stehen und andere, in diesem Fall mich, die Arbeit machen lassen.

			Wenigstens habe ich ihn so ein wenig im Blick und kann eingreifen, falls er zu redefreudig werden sollte.

			»Beth? Hallo? Kannst du mir bitte den Kohl aus dem Kühlschrank reichen?«

			»Äh, ja. Klar.« Ich muss mich nur zur Seite beugen, um die Tür zu öffnen. Die Küche ist winzig und einer der wenigen Räume im Gebäude, die zweckgemäß eingerichtet sind. Eigentlich gibt es neben der Kochecke mit Kühlschrank und Zubereitungsfläche nur noch einen Schreibtisch, der in der gegenüberliegenden Ecke neben dem Apothekerschrank steht, zu dem FSJler keinen Zugriff haben.

			Ich stelle mich auf Zehenspitzen, um den Teller zu erreichen, der im obersten Fach liegt. »Die Küche ist nicht gerade für kleine Menschen ausgerichtet«, stelle ich fest und hebe den Teller vorsichtig über meinen Kopf vom Kühlschrank auf die Arbeitsfläche.

			Acht frisch gezupfte Kohlblätter liegen auf der runden Keramik. »Was machen wir jetzt damit?«

			Ich muss meine Verwirrung nicht spielen, mir fällt wirklich kein einziger Grund ein, warum sich jemand freiwillig stinkendes Gemüse auf die Haut pressen lassen sollte.

			»Diese Schönheiten«, beginnt Linus verschwörerisch und öffnet eine der Schubladen, um ein Nudelholz daraus hervorzuholen, »werden wir jetzt erst einmal hiermit platt quetschen, damit der Saft austritt.«

			Mein Vater meint, dass man an meinen Augen sehen kann, wenn ich zu schockiert bin, um etwas zu sagen, und anscheinend stimmt das, denn Linus lacht, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Ich weiß … der arme Kohl. Die Blätter legst du dem Patienten später dachziegelartig auf die betroffene Körperstelle. Hat dir schon jemand erklärt, wie du sie im Anschluss mit einem Auflagen- und Mitteltuch befestigst?«

			Glücklicherweise walzt Linus bereits die Kohlblätter, sonst hätte er die Fragezeichen auf meinem Gesicht sehen können, die sich verdoppelt haben.

			»Logo«, lüge ich, weil ein Blick auf die Uhr mich annehmen lässt, dass Linus gerade absichtlich länger bleibt, um mir all das zu erklären. Es ist halb drei. Eigentlich endet seine Frühschicht um zwei. Meine Zwischenschicht geht zwei Stunden länger. Ich will nicht, dass Linus wegen mir Überstunden macht, die ein FSJler nicht bezahlt bekommt. Seit Tagen geht das nämlich schon so und allmählich ist es mir etwas unangenehm. Es ist nur Kohl, was soll da schon schiefgehen?

			»Was mache ich noch mal, wenn die beiden Tücher befestigt sind?«, frage ich noch und hoffe, dass ich mich damit nicht verrate.

			»Du schnappst dir eine elastische Binde und umwickelst den entsprechenden Körperteil so lange, bis alles gut fixiert ist.« Linus streckt sich, um an einen der oberen Schränke zu gelangen, aus dem er die passenden Tücher und Binden holt, die er auf einer weißen Schale ablegt, auf der sich der gewalzte Kohl befindet. »Du hast übrigens recht«, fügt er an und zwinkert mir zu. »Die Küche ist definitiv nicht auf deine Größe abgestimmt.«

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er sich die Hände im Waschbecken wäscht, ehe er sie an seinem Kasack abtrocknet und ein Gähnen unterdrückt.

			»Tut mir leid, dass du wegen mir Überstunden machen musst«, erwidere ich schnell, woraufhin Linus den Kopf schüttelt.

			»Erstens schulde ich dir eine Million Gefallen, da du mir den Spendenball-Wahnsinn ersparst, und zweitens kommt mich heute mein Freund abholen, und den kann ich noch nirgendwo entdecken.« Er stellt sich neben mich und verpasst mir einen leichten Stoß mit der Schulter. »Wie auch immer, dein Kohl-Termin wartet auf dich. Stehst du auf gut aussehende Fußballspieler?«

			Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke. Ein Fußballspieler? Muss ich ernsthaft Jakob stinkende Kohlwickel verpassen oder ist mir das Schicksal heute ausnahmsweise gnädig? Leider hat es nämlich seit ein paar Wochen nur selten Erbarmen mit mir.

			»Ich bin hergekommen, um etwas zu lernen«, erkläre ich in professionell sachlichem Ton, ehe ich das Grinsen auf Linus’ Gesicht sehe und nicht verhindern kann, dass ich prompt erröte. Er hat wohl keine Antwort erwartet.

			»Du würdest aber auch nicht Nein sagen?«

			Ein verräterisches Kichern entkommt mir, bevor ich darüber nachdenken kann, warum, um alles in der Welt, ich Linus’ Nachfrage eben ernst genommen habe. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es gegen die Regeln wäre, etwas mit einem Patienten anzufangen. Verrat mir lieber, ob ich irgendetwas bei ihm beachten muss.«

			»Ich verstehe«, meint Linus und grinst noch breiter. »Er ist okay, wirklich. Definitiv kein Grapscher – sonst würde ich dich nicht zu ihm schicken. Er ist erst gestern angekommen und wirkt überfordert – auf eine Golden Retriever-Art. Ich bin mir sicher, dass ihm deine vertrauenerweckende Ausstrahlung guttun wird. Hier!«

			Er reicht mir die Schale, auf der sich die Kohlblätter, Binden und Tücher befinden.

			»Danke. Du warst also schon bei …?«

			»Jakob«, bestätigt Linus meine Befürchtung. »Er ist wirklich nett. Er steht nur offensichtlich ziemlich unter Druck. Ich glaube, du musst ein Auge darauf haben, ob er irgendwo Süßigkeiten versteckt. Passiert ständig.«

			»Verständlich«, gebe ich zu. »Wenn mir jemand Schokolade entzieht, würde er es nach einem Tag bereuen.«

			»Wozu der ganze Aufwand einer ganzheitlich basischen Ernährung und gefühlt Millionen Therapiestunden, nur um sich abends eine Tafel Schokolade in den Mund zu stopfen, deren hoher Zucker- und Fettgehalt alles zunichtemacht?« Linus deutet mit dem Kinn kopfschüttelnd hoch zur Uhr, und ich merke, wie mein Herz augenblicklich schneller schlägt.

			Jedes Pulsieren nährt meine Angst davor, einen längst verdrängten Schmerz zu reaktivieren, wenn ich Zeit mit Jakob verbringe und mich daran erinnere, wie sehr ich ihn früher mochte. Und wie schlimm es für mich war, dass er meine Gefühle für ihn nie erwidert hat.

			Ich atme einmal tief durch. Wenn ich mich jetzt nicht auf den Weg in den zweiten Stock mache, komme ich wirklich zu spät. Entweder ich kneife und reiche die Kohlschale zurück an Linus oder ich kriege es hin. Ohne Erinnerungen an meine Jugend, ohne uralte, verblasste Emotionen. Ich behandle Jakob mit Kohl. Daran ist nichts, aber auch ganz und gar nichts sexy.

			Als ich das begreife, fühle ich mich leichter. Jakob hat keine Ahnung, wie sehr ich für ihn schwärmte. Er ist nur ein alter Bekannter, dem ich gleich stinkendes Gemüse auf den Körper legen werde. Mehr nicht.

			Ich gebe mir einen Ruck, verabschiede mich von Linus und gehe aus der Küche am Aufenthaltsraum für Pflegekräfte vorbei bis zur Treppe, die hoch in die oberen Stockwerke führt.

			Kaum bin ich im zweiten angekommen, vibriert mein Handy in der Hosentasche. Das Foto meines Vaters nimmt den gesamten Bildschirm ein. Dass er genau jetzt anruft, ist so typisch. Manchmal glaube ich, er kann meine Gedanken lesen, weil er sich beinahe jedes Mal meldet, wenn ich zu intensiv über etwas nachgrüble.

			»Hi, Paps. Ich bin gerade unterwegs zu einem Patienten.«

			»Lässt man meine Tochter also bereits auf unschuldige Menschen los?« Er lacht leise. »Nur ein Spaß, Schatz. Ich finde das, was du da tust, richtig gut. Du weißt, wie sehr ich dein soziales Engagement begrüße. Es ist ein Traum, dass du beim Spendenball mitwirken wirst, der mir so viel bedeutet. Nun … ein wenig Kopfschmerzen bereitet es mir allerdings schon, dass du nur dafür deine Bewerbung an einer sehr, sehr guten Universität zurückgezogen hast.«

			Was nur die halbe Wahrheit ist. Es wäre für mich niemals infrage gekommen, meine Bewerbung an der St. Andrews University zurückzuziehen, wäre dies nicht unumgänglich gewesen. »Ich unterstütze dich sehr gern. So ein Studium kann doch warten! Außerdem meintest du ja, dass sich der Vorsitzende der Zahnärztekammer sozial engagiert. Er wird es sicher begrüßen, wenn dein Töchterchen eine ebenso soziale Ader besitzt, nicht wahr?«, lenke ich von meinem schlechten Gewissen ab.

			»Da bin ich mir sehr sicher, Schatz«, erwidert er und das warme Lächeln, das fast immer seine Gesichtszüge dominiert, schwingt in seiner Stimme mit. »Wie kommt ihr denn bisher zurecht?«

			»Ganz gut«, lüge ich. »Im Moment kümmere ich mich um die musikalische Begleitung des Abends. Das ist richtig spannend!«

			»Wie schön. Dass Jonathan und du die Wohltätigkeitsveranstaltung trotz ›der Sache‹ gemeinsam angehen wollt, beeindruckt mich übrigens sehr.«

			Meine Mutter nennt es »die Sache«. Dass Papa ihre Wortwahl gerade übernimmt, stört mich. Es klingt, als wäre die Trennung nur ein peinlicher Fauxpas meinerseits, den es zügig wieder geradezubiegen gilt.

			»Ich bin stolz auf dich, mein Schatz«, bremst Papa meine Gedanken und mildert damit die Wut, die jedes Mal in mir hochkocht, wenn ich Jonathans Gesicht innerlich vor Augen habe. »Ich möchte nur nicht, dass du die ganze Planung am Ende allein übernimmst und Jonathan die Lorbeeren kassiert, nur weil du in der Organisationshierarchie unter ihm stehst. Ich kenne dich doch. Wenn du dich erst einmal einer Sache angenommen hast, ist dein Ehrgeiz nicht mehr zu bremsen.«

			»Ich kriege das schon alles hin.« Ich löse mich von der Wand, an die ich mich während des Telefonats gelehnt hatte. In großzügigem Abstand zu Jakobs Zimmer bleibe ich stehen und werfe einen Blick auf die Uhr. Wegen Dad bin ich jetzt zehn Minuten zu spät. »Aber ich muss jetzt wirklich los.«

			»Kein Problem. Was erwartet deinen ersten Patienten? Moxa, Schröpfen oder bringst du ihm etwas Yoga bei?«

			»Kohlwickel«, erkläre ich und gehe langsam den Gang entlang. »Mal sehen, ob Jakob mich nicht sofort wieder rausschickt, wenn er die Teile nur riecht.«

			»J-Jakob?« Mein Vater wirkt kurz durcheinander, was ich von ihm so gar nicht kenne.

			»Ja. Wusstest du, dass er Patient in der Klinik ist?«

			»Nein.« Sein Nein lässt keine Rückfragen zu. Und das irritiert mich. Mein Vater arbeitet ehrenamtlich in der Jugendbetreuung des Vereins, in dem Jakob bis vor Kurzem noch als Top-Talent galt. Sollte er nicht über einen Klinikaufenthalt Bescheid wissen?

			»Es gab nach Jakobs Verletzung einige Meinungsverschiedenheiten zwischen Bernd und mir«, erklärt mein Vater wie aufs Stichwort, der Klang seiner Stimme noch immer gestelzt. »Daher besteht kaum mehr Kontakt zu seiner Familie.«

			Sofort habe ich ein Bild von Jakobs Vater vor Augen – braunes Haar wie er, Brille und immer ein warmherziges Lächeln auf den Lippen. Bernd ist seit der Studienzeit eng mit meinem Dad befreundet, zumindest war er das, wenn ich Papas Worten Glauben schenken darf.

			Mit Jakobs älterer Schwester Leni hatte ich nie viel zu tun, außerhalb der üblichen Gespräche auf dem Reiterhof.

			Ich weiß noch, dass ich meinen Vater Anfang des Jahres zufällig nachts in seinem Büro beobachtet habe. Er saß vornübergebeugt an seinem Schreibtisch, sein Gesicht auf den Armen gebettet. Neben ihm stand eine angebrochene Flasche Whisky und ein leeres Glas. Dad trinkt eigentlich keinen Alkohol. In seiner Hand hielt er irgendetwas fest, das ich nicht erkennen konnte. Am nächsten Tag erinnerte jedenfalls nichts mehr an ihm an meine seltsame Beobachtung, und weil ich ihn danach nie mehr wieder so niedergeschlagen erlebt habe, habe ich auch nicht weiter nachgefragt.

			Ob der Kontaktabbruch der Grund für Papas schlechten Tag war?

			»Ich habe seit Jakobs Kreuzband-OP nicht mehr mit ihm gesprochen«, holt mein Vater gerade weiter aus. »Aber, nun … Womöglich bist du ein wenig befangen, was ihn betrifft?«

			»Papa! Das ist doch Jahre her!« Dass er sich überhaupt daran erinnert. Ich habe meine Schwärmereien für Jakob allerhöchstens mal am Rande erwähnt.

			Mein Vater seufzt leise. »Du hast recht. Bitte entschuldige. Ich hab’s schon verstanden! Ich mische mich nicht weiter in deine Angelegenheiten ein. Du bist erwachsen. Das vergesse ich nur hin und wieder …«

			Eigenartigerweise verunsichert mich sein Vertrauen mehr als die Skepsis zuvor. Ich hätte meine Eltern niemals wegen St. Andrews belügen dürfen. Jetzt ist mir sogar das Vertrauen meines Vaters unangenehm, weil es mir so vorkommt, als verdiente ich es nicht mehr. Warum zur Hölle habe ich die Kontrolle verloren? Und wieso habe ich ernsthaft darauf vertraut, dass Jonathan auf mich aufpassen würde?

			»Wir hören uns, Paps. Ja?«

			»Viel Erfolg beim Kampf mit dem Kohl.«

			Er legt auf und ich starre für einen Moment reglos auf Jakobs geschlossene Zimmertür. Das dunkle Holz glänzt im künstlichen Licht der Deckenbeleuchtung. Ich frage mich, ob es erst jüngst poliert wurde.

			Die Klinik macht mich seltsam ehrfürchtig. Ich muss daran denken, wie ich mir bei den Schilderungen meines Vaters immer vorgestellt habe, dass sie wie das Krankenhaus in Grey’s Anatomy oder New Amsterdam aussieht. Die Westhoff hingegen ähnelt jenem Ort, wo ich eigentlich in diesem Augenblick sein sollte: der St. Andrews University. Nur dass ich mich dort erst einmal nicht mehr blicken lassen kann.

			Ein paar Sekunden erlaube ich mir die Wut, die erneut in mir aufwallt, dann erst räuspere ich mich leise und schlage zur Sicherheit schon einmal in Gedanken einen freundlichen Ton an, damit ich gleich nicht unangebracht bitter klinge. Ich lehne mich vor, um an Jakobs Tür zu klopfen, und … bremse mich.

		

	
		
			»GILMORE GIRLS« HAT RECHT, DENN NUR WEIL »I’M ATTRACTED TO PIE«, MUSS ICH DEN KUCHEN JA NICHT SOFORT UM EIN DATE BITTEN.

			Beth

			Stehe ich vor dem richtigen Zimmer?

			Ich werfe einen Blick auf das Messingschild links neben dem Türrahmen und vergewissere mich dreimal, ob es Jakobs Name ist, der auf einen weißen Papierstreifen geschrieben und unter das kleine durchsichtige Stück Plastik geschoben wurde. Ich hoffe, ich habe mich eben verhört, weil es nicht sein kann, dass Jakob so einen skurrilen Musikgeschmack hat. Abermals beuge ich mich nach vorn, nur dass ich diesmal mein Ohr an das Holz lege, um zu lauschen.

			Im ersten Moment bin ich zu perplex, als die gedämpften Klänge von Wannabe zu mir durchdringen, dann erst gelingt es mir gerade noch, ein Lachen mit der freien Hand zu unterdrücken. Wer hört denn heute noch die Spice Girls?

			Kichernd klopfe ich an die Tür, woraufhin die Musik dahinter sofort verstummt.

			»Die Kohlwickel«, kündige ich mich an, doch erst nach einer kurzen Pause, in der ich vergebens auf eine Antwort warte, lege ich die freie Hand auf die Klinke und drücke sie hinunter. »Darf ich reinkommen?«, vergewissere ich mich. Eine weitere Pause. Dann ein dumpfes Poltern.

			»Ja … Babette. Es wäre mir eine Ehre, wenn ausgerechnet du mir Kohl aufs Knie klatschen würdest.«

			Ich muss grinsen, obwohl ich es eigentlich nicht ausstehen kann, wenn mich jemand mit vollem Namen anspricht. Das tut normalerweise nur meine Mutter. Es ist fast unmöglich, meine Gesichtsmuskeln wieder unter Kontrolle zu kriegen, als ich das Zimmer schließlich betrete, weshalb ich zur Ablenkung den Raum überblicke.

			Neben mir steht ein gemütlich aussehender Sessel mit einem einfarbigen roten Kissen auf dem samtüberzogenen Sitzpolster. Vor dem bodentiefen Fenster befindet sich ein hübscher Tisch mit einem runden Messinggestell und zwei Stühlen. Die schweren cremefarbenen Vorhänge sind zur Seite geschoben, hinter dem Fenster ist ein Lichthof mit Bänken erkennbar. Ich entdecke kleine Hanteln und ein Gummiband zum Trainieren. Vor mir liegt ein geöffneter, zur Hälfte mit Kleidung gefüllter Schalenkoffer auf dem Teppich, über den ich beim Laufen fast stolpere, während mein Blick weiter neugierig durchs Zimmer wandert und schließlich an Jakob hängen bleibt. Mit ausgestreckten Beinen sitzt er auf dem Bett, sein Handy liegt neben ihm auf der ebenfalls roten Tagesdecke.

			Er hat längeres braunes Haar, das ihm vorn bis in die Stirn fällt. Und hellgrüne Augen, deren intensives Strahlen mich früher bis in meine Träume verfolgt hat. Wenn er wie jetzt lächelt, entstehen neben seinen Mundwinkeln kleine Grübchen – links tiefer als rechts.

			»Solltest du nicht gerade an einer Erstsemester-Tradition irgendeiner Eliteuniversität teilnehmen?«, fragt er, und als ich ihm deswegen einen panischen Blick zuwerfe, ernte ich nur ein Achselzucken von ihm. Ach so, er betreibt nur Small Talk.

			Ich muss dringend mein Misstrauen gegenüber allem und jedem ablegen. Nur weil Jonathan mein Vertrauen auf eine schreckliche Art missbraucht hat, handelt ja nicht sofort jeder Mensch arglistig, oder? Erst recht nicht Jakob. Er konnte nie besonders gut lügen. Früher habe ich ihn jedes Mal sofort durchschaut.

			»Nackt ins herbstlich-kalte Meer rennen, zum Beispiel«, fügt er gerade an. »Ich habe mal irgendwann ein Video gesehen … Wie auch immer, vergiss es.« Es ist niedlich, wie verlegen er dabei wird. Früher war das auch … O Gott, hat mein Vater recht? Gerade fluten ungefragt alte Erinnerungen meinen Verstand.

			Ich stehe wieder mit Jakob auf der Brücke hinter dem Haus meiner Eltern, unter der ein kleiner Bach entlangführt, in den wir Kieselsteine werfen. Wir spielen auf seiner uralten PlayStation FIFA gegeneinander. Ich verliere jedes Mal und er bietet mir einen Schokoriegel zur Versöhnung an. Wir spielen Verstecken im Garten seiner Eltern, gleich neben dem Kräutergarten, in dem der Thymian im Spätsommer blüht. Er bastelt mir in seinem Versteck eine Kette aus bunten Herbstblättern und legt sie mir lachend um den Hals, als ich ihn endlich finde. Gemeinsam schauen wir stundenlang in den Himmel und zählen Wolken, mein Kopf liegt auf seiner Brust, Jakobs Hand in meinen Haaren. Diese Momente sind mir so vertraut, als wären die Jahre dazwischen ausgelöscht. Und sie sorgen für eine feine Gänsehaut auf meinen Armen.

			Womöglich bist du ein wenig befangen, was ihn betrifft, wiederholen sich die Worte meines Vaters in meinem Kopf.

			Das verunsichert mich genug, sodass ich freiheraus antworte: »Nett, dass du fragst. Die Anforderung an die Mindestgeschwindigkeit für einen Nacktsprint ins Meer liegt bei 7,9 Sekunden – ich lag vier Hundertstel darunter und wurde deshalb leider an allen Eliteunis abgelehnt. Vielleicht hätte ich ein paar Bonuspunkte rausholen können, hätte ich beim Rennen etwas von den Spice Girls gesungen.«

			»Ich schätze, das fällt eher in mein Spezialgebiet«, erwidert Jakob und behält trotz seiner errötenden Wangen ein kleines Schmunzeln auf den Lippen. Immerhin scheint der Schock über meine Anwesenheit abgeklungen zu sein, denn gerade rutscht Jakob vorsichtig nach vorn auf die Bettkante zu und deutet auf die Schale in meiner Hand. »Was hast du jetzt damit vor?«

			»Wie gesagt, ich werde dir Kohlwickel verpassen«, erwidere ich und halte meinen Ausdruck entspannt.

			»Gott, steh mir bei«, betet Jakob da mit einem gespielt lauten Seufzen.

			Ich verdrehe die Augen, zögere aber keine Sekunde und platziere die Schale neben seinem Bein. »Vertrau mir bloß nicht zu sehr, Jake.«

			Er nickt nur, als er die Kohlblätter misstrauisch beäugt. »Also, diese Teile legst du mir jetzt aufs Knie?«, fragt er zögernd.

			Ich öffne den Mund für eine Antwort, halte dann aber sofort inne, weil ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe, welches Vorgehen gerade angebracht ist.

			»A-Also … äh«, stammle ich. Mist. Anscheinend ist eine Kohlbehandlung doch nicht selbsterklärend. Hätte ich vor Linus vorhin doch nur zugegeben, dass ich nicht weiß, wie Kohlwickel richtig angebracht werden. Er hätte es mir erklärt, und ich würde jetzt nicht hilflos mit Wackelpudding-Beinen vor Jakob in die Knie gehen.

			Für eine Sekunde bilde ich mir ein, dass er sich einen Ruck geben muss. Dann hebt Jakob seine Beine vom Bett neben mich auf den Boden und winkelt sie an, wodurch sich sein Gesichtsausdruck sofort verzerrt. Er presst die Lippen so fest zusammen, bis sie weiß sind.

			»Geht es so für dich?«, murmle ich und ziehe die Schale so dicht wie möglich zu mir ran.

			»Mh«, macht Jakob und holt dennoch zischend Luft, als ich das oberste Kohlblatt nehme.

			»Vielleicht wäre es leichter, wenn du dich etwas zurücklehnen würdest?« Ich lege den Kohl weg, lasse mich auf den Hintern sinken und lehne mich so nach hinten, dass ich mich auf meine Ellbogen stützen kann. »Ungefähr so.«

			Ganz automatisch muss ich lachen, weil sich innerhalb weniger Sekunden Tausende Fragen auf Jakobs Gesicht gebildet haben. Mein Blick bleibt an den Grübchen an seinen hochgezogenen Mundwinkeln hängen. Es ist logisch, dass sie an genau derselben Stelle sind wie damals. Dennoch überrascht es mich, wie niedlich er noch immer damit aussieht. Und wie viel schneller mein Herz jetzt gegen den Brustkorb schlägt, nachdem mir diese Besonderheit ein zweites Mal aufgefallen ist. Niedlich. Und attraktiv. Das bringt mich für eine Sekunde aus dem Takt, ehe ich mich auf das besinne, warum ich hier bin. Ich komme mit dem Oberkörper wieder nach vorn.

			Auch Jakob beugt sich vor und schnappt mir den Kohl aus der Hand. Der Geruch eines blumigen Waschmittels umhüllt mich, darunter mischt sich etwas Herbes, sein Duschgel vielleicht? Für einen Sekundenbruchteil ist mir Jakobs Gesicht so nah, dass ich bemerke, dass seine Augen zwar grün sind, aber viel dunkler als früher. Ich blinzle und schicke eine stille Botschaft ans Schicksal. Bitte lass sie heute Nacht nicht wieder in meinen Träumen auftauchen.

			»Pack ich mir den einfach so aufs Knie oder gibt es eine bestimmte Anordnung?« Abwechselnd legt Jakob erst ein Blatt auf seine Haut und hält es mit der freien Hand fest, dann nimmt er sich ein neues und wiederholt sein Vorgehen. So stapelt er Blatt für Blatt aufeinander. Drei Kohlblätter haben es vom Teller auf sein Bein geschafft, bis sie alle auf den Teppich hinunterrutschen. »Das war’s schon mal nicht.«

			Dachziegelartig auf die betroffene Körperstelle auflegen, erinnere ich mich an Linus’ Worte. Was zur Hölle bedeutet dachziegelartig? Sollen wir die Blätter auf Jakobs Knie schichten wie Kartoffelscheiben bei einem Gratin?

			»Okay«, sage ich. »Ich weiß, wie ich es hinbekomme. Dafür müsstest du deine Beine aber wieder aufs Bett heben und sie ausstrecken. Kriegst du das hin?«

			»Kein Problem.« Zum Beweis hebt Jakob sie ruckartig nach oben, und als ihm dabei ein Schmerzenslaut entweicht, schiebe ich meine Hände, ohne nachzudenken, unter seine Beine, womit er sie mit einem undeutbaren Seufzen auf meinen Unterarmen ablegt.

			Gebannt sehe ich dabei zu, wie Jakob seine Beine mit meiner Unterstützung aufs Bett hievt, erst dann ziehe ich meine Hände unter ihm hervor, hocke mich auf die Fersen, suche Abstand. Und offensichtlich setzt jetzt auch wieder mein Verstand ein.

			»O Gott«, stoße ich hervor. »Es tut mir so leid. Ich hätte dich zuerst fragen sollen, ehe ich dich anfasse.« Ich muss schlucken, weil mein Körper die Berührung immer noch mit einem noch schnelleren Puls erwidert, mich aber gleichzeitig ein schlechtes Gewissen überkommt. »Das war unprofessionell. Bitte entschuldige.«

			Mein Herz rast noch immer im Galopp, strauchelt, als Jakob den Kopf zu mir dreht. Er geht nicht auf meine Entschuldigung ein. Stattdessen mustert er mich schweigend. Seine Augen blitzen und er lächelt nicht, weshalb ich ebenfalls eine Reaktion unterdrücke.

			»Ich meine es ernst«, bekräftige ich irgendwann und lege mein Handy neben das Bett auf den Boden, damit es mir bei meinem ständigen Gezappel nicht aus der Hosentasche fällt. »Linus wollte mir vorhin erklären, wie ich Kohlwickel richtig anbringe, aber ich habe absichtlich abgewinkt und so getan, als wüsste ich bereits, wie es funktioniert, weil ich ihm mit meiner Unwissenheit nicht auf die Nerven gehen wollte. Das war ein Fehler.« Ich deute auf Jakobs Knie. »Es tut mir leid, wenn du wegen mir Schmerzen hattest. Beim nächsten Mal vergewissere ich mich vorher, dass ich genau weiß, was ich tue. Außerdem frage ich nach, bevor ich dich irgendwo anfasse.« Wieder steigt mir Hitze in die Wangen. Vielleicht sollte ich die Sache nicht weiter vertiefen …

			Doch Jakob zuckt bloß mit den Schultern. »Du bist nicht die Erste, die ungefragt zupackt.«

			Er sagt das so, als wäre die Situation nicht unendlich peinlich. Und wahrscheinlich ist sie das für ihn auch gar nicht.

			Herrgott, Beth, reiß dich mal zusammen. Jakob hat bestimmt einen schrecklichen Ärztemarathon hinter sich und kann unreife Gedanken wie deine ganz sicher nicht gebrauchen.

			»Jetzt schau doch nicht so schockiert! Man gewöhnt sich daran, dass ständig jemand irgendwo an einem herumdrücken will. Beruhigt es dich, wenn ich dir verrate, dass ich selbst nicht weiß, welche Bewegung wehtut und welche nicht? Du hättest es demnach weder falsch noch richtig machen können. Ich kenne den Schmerzauslöser nämlich nicht.« Jakob verzieht weiterhin keine Miene, während seine Hände über die Operationsnarbe an seinem Knie fahren. »Ich schätze, deswegen bin ich hier und lasse mir Kohl aufs Knie legen.«

			»Du klingst nicht so, als wäre der Aufenthalt allein deine Entscheidung gewesen. Darf ich?« Ich nehme ein Kohlblatt vom Teller und warte, bis Jakob nickt, dann lege ich es auf sein Knie.

			»Nicht wirklich«, murmelt er.

			»Möchtest du darüber reden?«

			»Nein.« Jakob schluckt, seinen Kopf hat er gesenkt. Ich kann hören, wie er leise seufzt.

			»Stehst du sehr unter Druck?« Ich suche nach Jakobs Blick, doch er weicht mir weiter aus.

			»Irgendwann muss es ja auch mal gut sein«, flüstert er. Dabei schluckt er erneut, fast so, als wollte er einen dicken Kloß in seinem Hals loswerden.

			Ich öffne den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, als er den Kopf schüttelt. »Ich will nicht hetzen, aber es liegt erst ein Kohlblatt auf meinem Bein und für heute Nachmittag stehen noch weitere Termine an …« Er lässt den Satz unbeendet.

			»Dann beeilen wir uns besser.« Ich schnappe mir nacheinander die grün-weißen Blätter, ordne sie auf Jakobs Haut zu einem Fächer an und streiche sie jedes Mal mit meinen Händen glatt. Die Narbe spare ich zur Sicherheit aus. Ohne Jakobs Haut zu berühren, spüre ich trotzdem noch immer seine Körperwärme, die an meinen kühlen Fingerspitzen kitzelt.

			»Kennst du den Spruch, dass unter Druck Diamanten entstehen?«, will ich wissen, während ich das letzte Kohlblatt platziere und anschließend die Tücher schützend darüberlege. Weil sie andauernd verrutschen, muss ich mich konzentrieren und kann nicht sehen, ob Jakob auf meine Frage reagiert, weshalb ich fortfahre. »Ist eine alberne Lüge, wenn du mich fragst. Ich kenne keinen Menschen, der unter Druck eine positive Entwicklung durchmacht.« Ich nehme die eingerollte Mullbinde aus der Schale und zögere, weil ich plötzlich daran denken muss, dass ich als kleines Mädchen von meinem Vater einen Arztkoffer für meine Kuscheltiere geschenkt bekommen habe.

			»Wieso grinst du so?«, übergeht er meine Äußerung.

			»Weil … ich habe eben darüber nachgedacht, wie um alles in der Welt ich dieses Teil um dein Knie bekommen soll, ohne dass du danach aussiehst wie eines meiner verarzteten Stofftiere früher.«

			Jakob lacht leise, fasst sich danach aber sofort an die Hüfte, wodurch die Tücher erneut verrutschen. Dabei zieht er scharf die Luft ein, dann beißt er sich auf die Unterlippe.

			»Wie ist der Unfall denn passiert?« Ich richte die Tücher und beschließe, dass es am sinnvollsten ist, die Stofftier-Methode auszuprobieren. Ich lege den Anfang der Binde behutsam auf eine Stelle unterhalb der Narbe und umwickle sein Knie. Für einen Moment mustert Jakob jede Runde mit einer solchen Konzentration, dass ich sofort das Gefühl habe, es nicht richtig zu machen.

			»Ich bin beim Joggen im Wald über eine Wurzel gestolpert«, antwortet er schließlich. »Kreuzbandriss. Ist schon eine Weile her. Zwischenzeitlich habe ich wieder trainiert. Erst einzeln, dann mit der Mannschaft, bis es abermals Probleme gab.« Erneut stoppt er sich. »Der behandelnde Chirurg ist jedenfalls der Auffassung, dass mein Knie bereits wieder voll belastbar ist, wovon mein Bein offensichtlich noch nicht in Kenntnis gesetzt wurde.«

			Sofort schüttle ich den Kopf, ganz gleich, ob ich eigentlich nicht in der Position bin, darüber zu urteilen. »Sollte es dir nicht egal sein, was jemand behauptet, der nicht in deiner Haut steckt? Ich würde meinen, dass du am allerbesten weißt, wenn dir etwas wehtut, oder?«

			»Er ist der Arzt, nicht ich. Ein sehr talentierter Chirurg. Irgendetwas mit B …«

			»Berlenbach?«, quieke ich.

			Jakob nickt. »Ja, das passt. Kennst du ihn?«

			»Vom Sehen«, lüge ich. Sofort denke ich an Jonathans Vater, dessen herablassende Art ich nie ausstehen konnte. Ich bin froh, dass meiner nicht viel von dem Gehabe der High Society hält. Es reicht, wenn meine Mutter es tut. Dass ausgerechnet er Jakob operiert hat, irritiert mich für einen Moment. Dann fällt mir wieder ein, was Papa vorhin am Telefon gesagt hat. Ich könnte mir vorstellen, dass mein Vater eine Behandlung bei seinem Kollegen eingefädelt hat, da es nicht leicht ist, in dessen Praxis einen Termin zu bekommen.

			Ich weiß, dass er Jakob in dessen Streben nach einer Karriere im Profifußball jahrelang leidenschaftlich unterstützt hat, wenngleich er jedes Mal etwas wortkarg wird, wenn man ihn darauf anspricht. Typisch Paps – bloß keine Lorbeeren für das einheimsen, was er tagtäglich für andere leistet. Womöglich ist er diesmal ja mit seiner Fürsorge übers Ziel hinausgeschossen?

			Wollte Bernd etwa nicht, dass mein Vater sich einmischt?

			Es geht dich nichts an, ermahne ich mich in Gedanken. Definitiv nicht. Notfalls frage ich meinen Vater später einfach. »Aber ein Berlenbach liegt auch mal daneben, weißt du.« Es tut überraschend gut, das auszusprechen.

			Ich wickle die Rolle bis zur Hälfte um Jakobs Bein, dann schneide ich die Binde durch und befestige sie mit zwei Klammern. Vorsichtig, damit es für ihn nicht unangenehm ist, lege ich sein Bein zurück auf die Matratze und stelle wieder eine professionelle Distanz zwischen Jakob und mir her. »Schlechte Nachrichten: Es sieht eins zu eins aus wie bei meinen Stofftieren«, gebe ich im selben Moment zu, als Jakob antwortet: »Meine Meinung ist bei der ganzen Sache so oder so nicht wichtig.«

			Das klingt ehrlich. Und niedergeschlagen.

			Ich hebe den Kopf. »Doch, natürlich. Es ist dein Körper!«

			Er nickt mechanisch, wirkt angespannt. Ich bin mir sicher, dass er kurz die Luft anhält, ehe diese geräuschvoll seinem Mund entweicht. Es ist unmöglich zu sagen, was in ihm vorgeht. Und das wiederum macht mich nervös.

			»Jakob?«

			»Ja?«

			»Schau mich mal an.«

			Er hebt den Kopf und blinzelt. Es liegt Sorge in seinem Blick.

			»Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du Schmerzen hast. Lass dir da nichts anderes einreden.«

			»Sind wir fertig?«, erwidert er zu meiner Überraschung.

			»Ja.« Meine Stimme ist zu laut, weil mich Jakobs Ablenkungsmanöver eiskalt erwischt hat und ich den Grund seines Verhaltens nicht begreife. Habe ich etwas Falsches gesagt?

			»Okay. Danke.« Er klingt gepresst, als müsste er sich gerade unglaublich große Mühe geben auszusortieren, was er aussprechen kann und welche Worte er besser für sich behält.

			Ich bringe nicht mehr als ein gestammeltes »Gern!« zustande, bevor ich mich aufrichte und zum Fenster gehe, um es zu öffnen. Erst da wird mir bewusst, wie eng mein Brustkorb in den letzten Sekunden geworden ist. »Der Kohlgestank …«, rechtfertige ich mich, beende den Satz jedoch nicht. Ich suche nach einem Punkt im Raum, den ich beim Weitersprechen fixieren kann. Dabei fällt mein Blick auf den runden Mahagonitisch unter dem Fenster. Ich erkenne ein Blatt mit dem Logo der Klinik, auf dem Jakobs Termine vermerkt sind. Er hat gelogen, was seine Nachfolgebehandlungen anbetrifft – es gibt gar keine.

			»Jakob?«, frage ich und löse meinen Blick vom Tisch, um ihn anzuschauen. »Warum hast du –?« Ich bremse mich. Wie sehr es mich stört, dass er mir vorhin offensichtlich nicht die Wahrheit gesagt hat, kommt mir plötzlich übertrieben vor. Vielleicht hat er ja etwas verwechselt?

			»Dein … äh … Handy«, meint er da auf einmal.

			»W-Was?« Unter meinem mehr als verwirrten Blick nickt Jakob mit dem Kinn auf das Gerät neben dem Bett, dessen Bildschirm vom Foto meines Vaters eingenommen wird.

			»Oh …« Ich bin verwundert, dass er schon wieder anruft. Wir haben doch erst vor einer halben Stunde telefoniert.

			»Geh ruhig ran. Ich komme allein klar.« Jakob rutscht mit dem Rücken ans Kopfteil, während ich mich runterbeuge und nach dem Handy greife.

			»Entschuldige bitte«, murmle ich, hebe die Schale und das Handy auf und gehe zur Tür.

			Im Rausgehen teile ich Jakob die Wirkzeit des Kohls mit, damit er diesen später eigenständig entfernen kann. Er nickt, doch daran, wie seine Kiefer mahlen, erkenne ich, wie sehr er sich zusammenreißen muss.

			Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, nehme ich den Anruf an. »Hi, Paps. Habe ich dir nicht erst vor ein paar Minuten erklärt, dass ich bei einem Patienten bin?«

			»Bist du noch in seinem Zimmer? Bei Jakob?« Dass er nachhakt, klingt fast wie ein Vorwurf.

			»Nein«, erwidere ich knapp. »Wir sind gerade fertig geworden.«

			»Und wie war es?«

			Obwohl er dabei einen freundlicheren Ton anschlägt als gerade eben, ist das Telefonat befremdlich.

			»Gut … ja … Rufst du deswegen an?« Meine Wangen erwärmen sich, während ich mir Jakobs Reaktion in Erinnerung rufe, um darin eine Erklärung zu finden, welche diese seltsame Situation abmildert. Doch sogar in Gedanken weicht Jakob mir aus, weshalb ich mich auf das Telefonat konzentriere.

			»Deine Mutter lag mir wegen Jonathan in den Ohren, da dachte ich … Bitte entschuldige, Schatz.«

			Mum … natürlich! Das steckt also hinter Papas ungewohnt aufdringlichem Verhalten. Sollte er ihr von Jakob erzählt haben, ist es nur logisch, dass sie ihn dazu drängt, ihn mir sofort auszureden. Ich weiß nicht, ob ihre Abneigung gegen Jakob an dessen fehlenden Kontakten in die Welt der Reichen und Schönen liegt … Sie hat jedenfalls noch nie einen Hehl daraus gemacht, wie schrecklich sie ihn findet. Auch nicht, als ich ihr damals von meiner Schwärmerei erzählt habe.

			»Ist schon okay«, beschwichtige ich demnach. »Ich weiß, wie hartnäckig Mama sein kann.«

			»Sie macht sich nur Sorgen, Beth.«

			Ich muss schlucken. Wenn Papa wüsste, wie berechtigt diese sind …

		

	
		
			ICH STUDIER AN KEINER ELITEUNI, TRINK KEIN’ CHAMPAGNER AUF EINER JACHT. SCHAU KEIN POLORENNEN IN ENGLAND, ABER ICH BIN DENNOCH GERN DORT, WO DAS HERZ NOCH ZÄHLT, NICHT DAS GROSSE GELD.

			Jakob

			Tag vier in der Westhoff-Klinik, und ich glaube mittlerweile fest daran, dass mich das Schicksal dafür bestraft, in den vergangenen Monaten keine brauchbare Alternative zum Fußball gefunden zu haben. Der Sport ist mein Leben. Ich kann mir nicht vorstellen, irgendetwas anderes zu tun. Aber es hätte wohl nicht geschadet, es zumindest zu versuchen.

			Mein Aufenthalt an der Westhoff-Klinik wird wohl tatsächlich zu meiner persönlichen Hölle werden. Denn alles, was ich tue, ist, in meinem Zimmer auf eine weitere, sehr spezielle Behandlung zu warten oder allein steif über das Gelände zu spazieren.

			Ich hasse Langeweile. Meine ganze Kindheit und Jugend bestand aus einem vollen Terminplan. Training, Spiele, Schule, das Reiseunternehmen meiner Familie – es blieb selten Zeit, um zu faulenzen. Ich bin immer in Bewegung. Doch im Moment steht mein Leben still. Und meine schwache Hoffnung von Tag zwei wurde bereits im Keim erstickt.

			Ich habe kaum etwas zu tun: Kohlwickel, Schmerzen, Teetrinken, Schmerzen, Spaziergänge, Pilates, Massagen, Schmerzen und heimlich Schokolade im Badezimmer verschlingen – immerhin konnte ich eine weitere Begegnung mit Beth verhindern. Gestern bin ich absichtlich einen Umweg gelaufen, um ihr nicht im Speisesaal begegnen zu müssen, wo ich sie durch die bodenlangen Erkerfenster mit Linus beim Abendessen habe sitzen sehen.

			Ich ziehe den Kopf ein und verstecke mich vor ihr, da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Mein Verhalten ist albern, aber notwendig, um in ihrer Gegenwart nicht unabsichtlich etwas auszuplaudern, das ich für mich behalten muss.

			Es wäre leichter, wenn Beth kein so großes Verständnis für mich gezeigt hätte. Wirklich. Hätte sie die Kohlbehandlung nicht einfach wortlos durchziehen können, so wie Linus heute Morgen? Ohne großes Verständnis für mich zu haben? Sie kann nicht ahnen, wie wenig ich ihr Vertrauen verdiene.

			Beth hat keine Ahnung, dass ich wahrscheinlich deutlicher über sie und ihre Familie im Bilde bin als sie selbst. Sie ist eine von Heuferscheidt. Die Stieftochter eines bekannten Promi-Zahnarztes aus Berlin, der bis vor Kurzem eng befreundet mit meiner Familie, ja sogar ein Mitfinanzier unseres Reiseunternehmens war. Und außerdem ist Thomas von Heuferscheidt ein unmoralisches Arschloch.

			Wenn ich einem Menschen fernbleiben sollte, dann ist es Babette von Heuferscheidt. Ich hätte sie sofort aus meinem Zimmer werfen und um eine andere Fachkraft bitten müssen. Stattdessen habe ich mich auf eine Unterhaltung mit ihr eingelassen. In dieser Angelegenheit auf meinen Verstand zu vertrauen war eine selten dumme Idee. Immer noch habe ich Beths sanften Duft von Jasmin in der Nase, obwohl ich sie eigentlich zum Teufel jagen müsste. Und das nervt mich gewaltig.

			Während draußen also die Sonne scheint und im Park deshalb reges Treiben herrscht, sitze ich missmutig mit geschlossenem Fenster in meinem stickigen Zimmer, starre auf die kalte Lauchsuppe und kämpfe gegen den Drang an, die Keramikschale gegen die Wand zu schmettern.

			Stattdessen schnappe ich mir das Theraband von meinem Nachttisch und verlasse das Zimmer in Richtung Garten. Vielleicht bringt mir Sport etwas Erleichterung. Der Körpertherapeut hat mir medizinisch sinnvolle Übungen gezeigt, die ich mit dem elastischen Band allein in meinem Zimmer durchführen kann. Leider ist das auf Dauer ziemlich eintönig, weshalb ich Tims Ratschlag befolge und in eine neue Umgebung wechsle.

			Den Aufzug lasse ich links liegen und gehe vorsichtig die Treppen nach unten, die hier Messinggeländer haben, an denen ich mich zwischendurch festhalten muss, weil das bekannte Stechen in meiner Hüfte aufflammt.

			Ich würde meinen, dass du am allerbesten weißt, wenn dir etwas wehtut.

			Danke, Beth. Das sind genau jene hitzköpfigen Aussagen, die ich mir dringend abtrainieren muss, wenn ich weiterhin an meinem Traum von einer Karriere als Profifußballer festhalten will.

			Ich presse die Lippen zusammen und erhöhe mein Tempo. Im ersten Stock riecht es nach Desinfektionsmittel. Dem Unterarm-Gehwagen, den ich passiere, schenke ich kaum Aufmerksamkeit. Auf keinen Fall will ich wieder von so einem Ding abhängig sein. Allein von dessen Anblick bricht mir der Schweiß aus. Die Sorge, zu lange auf Unterstützung angewiesen zu sein, hat sich nach der Operation und vor allem während der darauffolgenden Reha tief in mein Denkzentrum gefressen. Je länger ich auf den Rollstuhl oder einen Gehwagen angewiesen war, desto schlimmer wurde es. Irgendwann beherrschte die Angst mich fast vollständig, weshalb es mir wie ein längst überfälliger Befreiungsschlag vorkam, als mich die Ärzte nach monatelangen Einzelübungen dazu drängten, wieder ins Mannschaftstraining einzusteigen. Die Vorfreude überlagerte alle negativen Gefühle. Zumindest anfangs.

			Dann war der Schmerz mit voller Intensität zurück und mit ihm ein immer lauter werdendes Echo jener Angst, die ich eigentlich in den Griff bekommen hatte.

			Ich gebe mir einen Ruck und gehe bis zur Treppe, die ins Erdgeschoss führt, wo mich jedoch erneut Schmerzen ausbremsen. Heute ist es besonders schlimm. Genervt stütze ich mich am Handlauf ab und werfe einen Blick hinunter.

			Der Empfang ist offensichtlich nicht besetzt. Wahrscheinlich wird gerade einem Patienten in einem der Nebenzimmer der Blutdruck gemessen. Gedämpfte Entspannungsmusik dudelt aus den hochwertigen Boxen, die über der verglasten Eingangstür angebracht sind. Panflöten, gelegentlich durchbrochen von Klangschalen-Gesumme … Das klingt in meinen Ohren wie spannungsgeladene Filmmusik, ehe der Massenmörder sein unschuldiges Opfer findet. Bevor ich meinen letzten Nerv wegen eines solch albernen Kopfkinos riskiere, sollte ich die Zeit bis zu meinem Termin dazu nutzen, um endlich an die frische Luft zu kommen. Ich begebe mich durch die Glastür nach draußen.

			Beim Anblick des englischen Rasens in der Ferne wandern meine Gedanken zu meinem Team und zu dem, was mein Leben war: Fußball. Es fehlt mir so sehr, das runde Dinge ins Tor zu knallen, die Gegner auszudribbeln und mit meinen Jungs nach dem Training abzuhängen. Ich schreibe ihnen täglich, damit ich auf dem neuesten Stand bleibe, und sie muntern mich immer noch auf, wenn sie doch eigentlich jedes Recht dazu hätten, enttäuscht von mir zu sein. Doch nichts ist mit dem Gefühl zu vergleichen, das meinen Körper beherrscht, sobald ich einen Fußballplatz betrete. Es ist wie ein Rausch. Aktuell bin ich allerdings unfreiwillig auf Entzug. Und damit komme ich ganz und gar nicht klar.

			Ein tiefer Seufzer entwischt mir.

			Beth werde ich heute immerhin nicht begegnen. Sie hat frei, was mir Linus vorhin auf Nachfrage zögernd bestätigt hat. Sein irritierter Blick hat mich zu mehr Vorsicht gemahnt. Ganz sicher hätte er nachgehakt, wieso ich mich ausgerechnet für Beths Arbeitsplan interessiere, hätte der alte Herr von nebenan nicht lauthals nach seiner Hilfe gekräht. Die meiste Zeit geht mir der Kerl auf die Nerven, aber er hat verhindert, dass ich einem Wunsch nachgebe, der mir strikt verboten ist: zu viel über Beth preiszugeben.

			Ich hocke mich auf das weiche Gras und starte die YouTube-App, um ein Video aufzurufen, das die Klinik für ihre Patienten hochgeladen hat. Ich mache einen Knoten ins Ende des Bandes, um es besser festhalten zu können, während ich der Anweisung im Video lausche. Abwechselnd presse ich erst den linken Unterarm gegen den Widerstand des Bandes nach außen, dann den rechten. Nach zehn Wiederholungen verkrampfen meine Arme und ich mache eine Pause, um meine Körperhaltung zu korrigieren. Dann beginne ich erneut, wobei ich darauf achte, dass mein Arm und die Schulter entspannt bleiben. Es wäre leichter, wenn ich ein Handtuch hätte, das ich mir zusammengerollt zwischen Oberarm und Rippen klemmen kann. Ich schaffe weitere zwanzig Wiederholungen, dann stehe ich auf, um am Empfang danach zu fragen.

			Aber als ich die Treppe zum Eingang geschafft habe, wo das Brennen in meiner Hüfte mich abermals zu einer Pause zwingt, sorgt seine Stimme dafür, dass diese länger andauern wird als geplant.

			»Jakob«, ruft er, und als ich nicht reagiere, weil mir gerade klar wird, warum er ausgerechnet heute in der Klinik auftaucht, räuspert er sich und kommt mir entgegen. »Du bist ohne Krücken unterwegs – wunderbar. Hast du einen Moment?«

			Was will er, verdammt?

			Ich beiße die Zähne zusammen, lasse den Handlauf los und gehe steif zwei Stufen zurück. Dabei unterdrücke ich irgendeine Scheißreaktion, die ihm klarmachen würde, wie wenig ich in den vergangenen Tagen, Wochen und Monaten erreicht habe. Praktisch nichts. Er wird Muss-nicht-mehr-kotzen-wenn-ich-Dekoktgestank-rieche auf keinen Fall als Schritt in die richtige Richtung werten.

			»Ich habe gerade trainiert«, sage ich, was sogar in meinen Ohren wie eine Ausrede klingt. Soll er es interpretieren, wie er will. »Und ich muss gleich zu einem Termin. Eine Lavendelöl-Massage im Nebengebäude dort«, ergänze ich rechtfertigend.

			»Ich begleite dich«, bestimmt er, sein Tonfall lässt keine Widerrede zu.

			Und während er mit Ungeduld darauf wartet, dass ich die Treppenstufen bewältige, suche ich automatisch sein Gesicht nach irgendwelchen Ähnlichkeiten ab – mein Standardverhalten seit Monaten. Er wischt sich mit einer Hand über die grünen Augen, als würde er meine Gedanken kennen und ihnen auf diese Weise Einhalt gebieten wollen. Als er damit beginnt, abwechselnd mit Zeige- und Mittelfinger gegen seine Seite zu tippen, kann ich nur daran denken, was mir dieser Mann vor Kurzem noch bedeutet hat. Bevor ich einfach alles an ihm zu hassen lernte. Vor allem das gekräuselte, betont freundliche Lächeln, mit dem er mir zweimal die Schulter drückt. Und seine Augen. Seine verdammten hellgrünen Augen.

			Mir entweicht kein Laut. Nachdem ich die Wahrheit herausgefunden hatte, fiel es mir nicht leicht, dem Wunsch, den seine Nähe in mir auslöste, zu widerstehen und dem Arschloch nicht beide Fäuste von unten ins Gesicht zu rammen.

			»Was möchtest du?«, frage ich, um mich von dem Kribbeln in meinen Fingerspitzen abzulenken.

			Er mustert mich mit einer Mischung aus Misstrauen und Sorge. Ganz bestimmt kein ehrliches Mitgefühl, weshalb sein Ausdruck auch keinerlei Emotionen in mir auslöst.

			»Ich habe mich mit Beth unterhalten.«

			Ach, als ob das nicht zu erwarten war. Unweigerlich stelle ich mir vor, wie ein Gespräch zwischen ihnen abläuft. Winkt er bei Champagner und Canapés seine Bediensteten ins Kaminzimmer und teilt ihnen durch ein Fingerschnippen mit, dass sie ihnen Tee eingießen sollen? Ein schwerer Duft umhüllt sie – Kiefer und Sandelholz vielleicht.

			Es zuckt in meinem Gesicht, weil das sogar in meiner Vorstellung dämlich wirkt, dann reiße ich mich zusammen. Er soll auf keinen Fall an irgendeiner Regung erkennen, wie unbedeutend und einsam ich mir in seiner Gegenwart vorkomme. »Sie hat mich gestern auf dich angesprochen, wollte wissen, was genau zwischen mir und deiner Familie vorgefallen ist. Habt ihr euch etwa unterhalten?«

			Jetzt lächelt er milde und wartet darauf, dass ich ihm mein Fehlverhalten gestehe, was ich jedoch ganz sicher nicht tun werde. »Sie arbeitet in der Klinik.« Dass eine Begegnung damit unvermeidbar ist, kann er sich selbst denken. »Ich habe mich strikt daran gehalten, was du mir aufgetragen hast.« Eine nette Umschreibung für: wozu du mich vertraglich zwingst.

			Seine glatte Fassade verrutscht keinen Millimeter. »Etwas anderes habe ich nicht von dir erwartet«, lobt er mich.

			Lächerlich. Als würde es mich nicht meine ganze Zukunft kosten, wenn ich seinen Vertrag brach.

			»Beth ist ein tolles Mädchen. Ich konnte sie nicht von einem FSJ abbringen, weißt du.«

			Er blufft doch. Dass Beth ausgerechnet in der Westhoff-Klinik ein FSJ absolviert, wo er sich doch zuvor so sehr darum bemüht hat, mir einen Platz an ebendieser zu besorgen, ist sicher kein Zufall. Als ob er sich nicht gegen sie durchsetzen könnte. Vielleicht will er mich testen? Mich provozieren? Oder fühlt er sich einfach nur zu sicher, weil er ganz genau weiß, dass es zwar reizvoll wäre, ihn zu verraten, aber die Verlockung nicht ausreicht, damit ich dafür die kümmerlichen Überreste meines Lebens zerstöre.

			Doch wäre er dann persönlich hergekommen? Ist er etwa verunsichert? Hat er Angst?

			Sein ungeduldiges Schmatzen reißt mich aus meinen Fantasien. Er wendet sich ab und geht zielstrebig auf das Nebengebäude zu. Mit einer Geste bedeutet er mir, ihm zu folgen. Nein. Dieser Mann hat keine Angst.

			Allmählich wird es dunkler. Es mag ein alberner Gedanke sein, doch die untergehende Sonne trifft meine Stimmungslage. Wir nehmen schweigend den Weg, der unter einem Ziegeldach entlang und nach ein paar Metern strahlenförmig zu den Nebengebäuden führt. Es ist verdammt schwer, neben ihm über das Gelände zu laufen. Sein Gang hat einen gleichbleibenden Rhythmus – schnell und unnachgiebig.

			Warum gelingt es mir nicht, mit ihm Schritt zu halten? In seiner Nähe komme ich mir vor, als wäre ich den leichtesten Dingen nicht gewachsen. Als ich einen Seitenblick wage und den teuren Designeranzug und das faltenfreie weiße Hemd beäuge, wird mir bewusst, dass er es nicht gewohnt ist, enttäuscht zu werden. Nun … irgendwann ist immer das erste Mal. Ich hingegen trage nämlich ein schlichtes kurzärmeliges T-Shirt, das am Kragen etwas ausgeleiert ist, und meine schwarze Jogginghose, vom Verein gestellt, mit einem Logo, das nach unzähligen Waschvorgängen nur noch zur Hälfte sichtbar ist.

			Ach so, und ich kann nicht richtig laufen. Humpelnd halte ich irgendwie mit ihm Schritt, den Blick dabei auf eine Glasschiebetür gerichtet – die Ziellinie. Dort werde ich ihn verabschieden, danach durch die Tür in das Nebengebäude stürzen und so lange auf dem Boden liegen bleiben, bis mich jemand aufhebt und zur Massage bringt.

			»Sehe ich das richtig? Dad? Ich habe mir doch gleich gedacht, dass der Wagen dir gehört, der in der Zufahrt für den Krankentransporter steht. Paps, du parkst im Halteverbot! Ähm … hi, Jakob!«

			In mir gefriert alles. Die Gedanken, die eben noch durch meinen Verstand surrten, sind mit einem Mal still.

			»Was machst du überhaupt hier?«, ergänzt Beth ohne Zögern. »Du weißt doch, dass ich heute freihabe.«

			»Hallo, Schatz!«

			Es verschafft mir Genugtuung, wie sein Atem stockt und er kaum merklich auf Abstand zu mir geht. Ausgerechnet Beth. Schicksal, Karma, Rache.

			Für einen Sekundenbruchteil wirkt er, als wollte er sich in einer Ecke verkriechen, wo sie ihn nicht findet. Doch dann fängt er sich. »Die Frage könnte ich dir ganz genauso stellen, Liebling.«

			Beth kommt zielstrebig auf uns zu. Ich könnte ihr die Wahrheit einfach entgegenbrüllen, dann wäre es sofort vorbei. Doch ihr Blick lässt mich zögern.

			Er ist offen, bis zum Rand gefüllt mit … ich finde noch nicht einmal ein passendes Wort für ihre Augen. Es ist offensichtlich, dass sie ihm vertraut. Bestimmt ist er ihr großer Held. Sie weiß nicht, wie es ist, sich einsam und verloren vorzukommen. Und etwas in mir will nicht, dass sich daran wegen mir etwas ändert.

			»Ich bin hergekommen, um Fotos vom Speisesaal zu machen«, erklärt sie. »Heute Morgen habe ich im Internet ein hervorragendes Instrumentalensemble gefunden. Allerdings kommen sie aus München und benötigen nun ein Bild, um sich einen Eindruck von der Location machen zu können.« Sie bleibt vor uns stehen und stemmt ihre Hände in die Hüften, während sie das Kinn herausfordernd nach vorn reckt. »Übrigens weiß ich, dass du gerade ablenkst! Besuchst du Jakob etwa? Wie schön!«

			Ihre Augen strahlen, was meinen Puls beschleunigt. Am liebsten möchte ich mir den Kugelschreiber in den Brustkorb rammen, den Beth am Kragen ihres cremefarbenen Langarmpullovers befestigt hat.

			Doch ich spüre plötzlich eine Hand auf meiner rechten Schulter, was ebenso ausreicht, um es zur Ruhe zu bringen. Ich erwidere die unangenehme Geste, weil ihn abzuschütteln vermutlich gegen seinen Vertrag verstoßen würde. Selbst, wenn nicht, er bestimmt, wie wir uns zu verhalten haben. Jetzt rückt er zu mir auf, bis unsere Hüften aneinanderstoßen.

			Diese Berührung geht dermaßen gegen alles, was ich in diesem Moment in meinem Inneren fühle, dass meine Schulter trotz meiner stillen Warnung zuckt. Oder vielleicht liegt es auch nur an Beths prüfendem Blick, der auf mir ruht. Warum sieht sie so zufrieden aus? Als würde sie sich ernsthaft über das Bild freuen, das wir ihr gerade bieten. Es ist logisch, dass sie glücklich ist. Für sie muss es so aussehen, als hätten wir uns auf ihr Drängen hin versöhnt. Ich könnte kotzen.

			Wenn ich daran denke, was es mir die kommenden Wochen abverlangen wird, weiterhin zu schweigen, ist der ungewohnte Kuschelkurs aber wohl meine kleinste Sorge – eher eine hilfreiche Anleitung.

			»Kein Wort«, zischt er an meinem Ohr und lächelt. »Denk an die Behandlungskosten und an deine Chance auf die Bundesliga … Ist alles vorbei, wenn du nicht die Klappe hältst.«

			Arschloch. Widerwärtiger, unmoralischer Wichser.

			»Was tuschelt ihr denn da?«, will Beth wissen.

			Er löst sich von mir. »Du hast recht, Schatz. Nach deiner gestrigen Ansprache wollte ich mich nur nach Jakobs Fortschritten erkundigen, da wir uns alle im Verein wünschen, dass er das Team schnellstmöglich wieder unterstützen kann. Er ist aber gerade auf dem Weg zu einem Termin und da wollen wir nicht weiter stören. Wenn du möchtest, helfe ich dir mit den Fotos. Welches Orchester hat denn dein Interesse geweckt?«

			»Eines, das bereit ist, mir trotz des knappen Zeitfensters zuzusagen«, erwidert sie lachend, doch ihr Blick huscht dabei kurz zurück zu mir.

			Ich versuche, ihm auszuweichen. Erfolglos.

			»Viel Spaß«, sage ich und will mir eine dafür verpassen, wie feindselig meine Stimme klingt.

			»Danke, Jakob.« Sein leises Schnauben verrät, dass er den harschen Ton auch wahrgenommen hat. »Wir hören uns.«

			Ich habe ein Auge auf dich, übersetze ich in Gedanken, hältst du dich nicht an den Vertrag, werde ich das mitbekommen.

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als ich dabei zusehe, wie mein Vater einen Arm um die Taille seiner Stieftochter legt und sie so von mir weglenkt. Er verwickelt sie unmittelbar in ein Gespräch, weshalb sie sich nicht noch einmal zu mir umdreht.

			Es ist fast unmöglich, die Tränen zurückzuhalten. Weil ich alles erst vor ein paar Monaten erfahren habe. Alles, was mein Leben unwiderruflich zerstört hat.

			Ich bin ein von Heuferscheidt. Doch mein ach so privilegiertes, goldgepudertes Leben durfte stattdessen Beth genießen. Ich wuchs mit meiner Halbschwester Leni, meiner Mutter und meinem Stiefvater in der ständigen Angst auf, unser Reiseunternehmen könnte pleitegehen.

			Ist ein Unterschied, würde ich meinen.

			Ich hätte mein Leben dennoch nie freiwillig mit Beths tauschen wollen. Weil ich glücklich war.

			Bis zu dem Zeitpunkt, als ich herausgefunden habe, dass Thomas von Heuferscheidt ein Arschloch ist.

			Und außerdem mein leiblicher Vater.

		

	
		
			TIM BRADFORD HAT RECHT: 
»IF YOU GET DISPATCHED TO A LOUD PARTY MAKE SURE THEY KNOW YOU’RE NOT THE STRIPPER« – ODER WIESO ICH PARTYS HASSE.

			Beth

			Das Vibrieren meines Handys auf dem Tisch lässt mich heftig zusammenzucken. Ich lege es mit dem Bildschirm auf die abwaschbare Platte, weil mir eine neue Nachricht von Violet darauf angezeigt wird. Meine beste Freundin schickt mir immer noch ununterbrochen Videos vom Campus in St. Andrews, worauf ich gerade verzichten kann. Noch schlimmer ist, dass sie weiterhin herausfinden will, wer bei der Erstsemester-Party über die Stränge geschlagen hat. Es scheint, als wäre sie mit diesem Wunsch nicht allein. Wenn ich ihren Schilderungen glauben soll, ist der Vorfall weiterhin Gesprächsthema Nummer eins unter den Studierenden. Wie lange werde ich mich noch vor meinem dummen Fehler verstecken können?

			Ständig bleibt mir jedes Mal das Herz stehen, wenn mein Handydisplay aufleuchtet, weil ich mich so sehr vor einem Video fürchte, das womöglich gar nicht existiert. Doch sicher sein kann ich mir nicht. Und solange die Chance dazu besteht, raubt mir der bloße Gedanke daran den Schlaf.

			Ich stütze den Kopf zurück auf meine Hände und betrachte den Vorplatz der Klinik, den ich durch das Sprossenfenster im Pflegerzimmer sehen kann. Nieselregen und tief hängender Nebel verdunkeln den Tag. Gerade springt die Beleuchtung am Eingang an und taucht den Raum in warmes Licht. Schatten tanzen entlang der Wand neben mir, an der mehrere Poster kleben: Heilpflanzen, Akupressurpunkte und Atemübungen zur Entspannung. Ich starre auf die verschlossenen Türen des Schranks, der daneben in die Wand eingelassen ist, und hole tief Luft.

			»Ich habe dem Patienten in der 218 acht Akupunkturnadeln verpasst, die in zwanzig Minuten wieder rausmüssen«, verkündet eine junge Ärztin mit hochgesteckten blonden Haaren, kaum hat sie das Pflegerzimmer betreten, und bremst damit mein Gedankenkarussell fürs Erste aus. Niemand ist mit ihr hereingekommen, womit feststeht, dass ich das Ziehen der Nadeln in der 218 übernehmen muss – Jakobs Zimmer.

			Die Ärztin trägt einen gelben Kasack und darunter ein schwarzes Longsleeve. Keine Spur von medizinischen Instrumenten wie einem Stethoskop um den Hals. Die Ärzte an der Westhoff-Klinik sind vollumfänglich ausgebildet – erstes und zweites Staatsexamen und einen Facharzt für Allgemeinmedizin, meist ergänzt durch eine Qualifikation in chinesischer Phytotherapie oder TCM. Allerdings ist die Kleiderordnung absichtlich locker gehalten, um den Patienten kein Gefühl steriler Krankenhausatmosphäre zu vermitteln. Überhaupt setzt man an der Westhoff ganz andere Schwerpunkte als in konventionellen Kliniken, was wohl daran liegt, dass die Patienten in ebenjenen bereits ausreichend Zeit verbracht haben – meist keine gute.

			Energisch setzt sich die Ärztin mir gegenüber und legt einen Wecker vor mir ab, der von zwanzig Minuten herunterzählt. »Sechs Nadeln befinden sich am linken Bein, zwei unter seinem rechten Ohr. Der Patient bestätigte nach wenigen Sekunden ein gewünschtes Wärmegefühl an den betreffenden Einstichstellen. Wir verwenden nur Einmalnadeln, da eine Reinigung der Nadeln keine Sicherheit vor möglicher Ansteckung gibt. Weißt du, wie du die benutzten Nadeln nach dem Herausziehen entsorgst?«

			Ich wiederhole in Gedanken Linus’ Erklärung dazu. FSJler dürfen keine Nadeln setzen, sie jedoch ziehen. Während der gesamten Wirkzeit soll der Patient zugedeckt im Bett liegen bleiben und sich ausruhen. Dass sich der luftdicht verschlossene Mülleimer in der Küche befindet, dessen habe ich mich vor ein paar Minuten erst versichert. Auf das weiße Tablett habe ich zusätzlich noch Pads und eine Pinzette gelegt, wie es mir Linus aufgetragen hat. Ich nicke, womit ich der Ärztin ein zufriedenes Lächeln entlocke.

			»Spitze! Akupunkturnadeln sind chirurgische Instrumente – du ziehst sie bitte mithilfe einer Pinzette behutsam heraus. Sobald du einen mittelstarken Widerstand wahrnimmst, stoppst du die Bewegung und belässt die Nadel einen Augenblick länger in der Haut. Es ist möglich, dass kleine Blutstropfen nach dem Entfernen aus den Akupunkturpunkten austreten, was durchaus erwünscht ist. Am besten nimmst du hierfür ein paar Pads mit zum Patienten. Wichtig ist, dass du mit ihm im Austausch bleibst und auf seine Gesichtszüge achtest – in den meisten Fällen kannst du an ihnen bereits ablesen, was dir der Patient wenige Sekunden später erklären wird. Hast du noch Fragen?«

			Ich überlege kurz. »Ich denke nicht.«

			»Bist du denn gut bei uns angekommen?«, will sie jetzt wissen und rührt dabei Instantkaffee in ihre Tasse mit heißem Wasser. »Oh, womöglich hat dich schon jemand gewarnt, aber ich wiederhole es zur Sicherheit: Kein Patient darf jemals erfahren, dass es Kaffee oder Süßigkeiten im Pflegerzimmer gibt.« Sie betont jedes Wort, als würde sie einen Vertrag mit mir abschließen wollen, und nippt grinsend am Kaffee. »Die Spielekonsolen nicht zu vergessen, die hier irgendwo im Schrank rumliegen.«

			»Ist es nicht etwas unfair, wenn –«

			»Nein«, unterbricht sie mich mit gespielter Strenge. »Na ja. Ein bisschen schon.« Sie zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Hätten wir einen Behandlungsbedarf, sähe unsere eigene Ernährung ja auch anders aus«, ergänzt sie mit einem Augenzwinkern. »Fühl dich aber gern dazu eingeladen, in den nächsten Tagen probeweise auf alles zu verzichten, was deinem Körper schadet: fetthaltiges Essen, Zigaretten, Schokolade, Alkohol, Drogen.«

			Ich zucke zusammen und versuche die Erinnerung abzublocken, doch sie umhüllt mich, schließt meinen Verstand in ein Gefängnis, aus dem ich meine Gedanken nur mit Mühe befreien kann. »Ich überlege es mir«, sage ich mit gepresster Stimme.

			Ihre Mundwinkel zucken. »Keine Sorge, wir werfen dich nicht raus, wenn du es nicht tust«, beschwichtigt sie, öffnet eines der Schrankfächer neben sich und holt eine halb volle Schachtel mit Schokolade daraus hervor. Sie deutet eine Grimasse an und nimmt sich ein Stück. »Gibt nichts mehr mit Kokos«, murmelt sie seufzend und schiebt die Box in die Mitte des Tisches.

			Mir ist der Appetit vergangen.

			»Das Essen ist wirklich ein wenig gewöhnungsbedürftig«, fährt sie fort. Diesmal ziehen sich ihre Mundwinkel ganz nach oben zu einem Lächeln, das ich mühsam erwidere. Noch immer schweben dunkle Erinnerungsschwaden durch meinen Kopf.

			Ein Teil von mir ist gar nicht mehr im Pflegerzimmer. Die Erinnerung an den Morgen in St. Andrews ist plötzlich wieder schmerzhaft präsent … als ich aufgewacht bin … nach der verheerenden Campusfeier, die im Anschluss an die Besichtigung stattgefunden hat. Der Schwindel. Die Übelkeit und die seltsame Panik, die ich mir nicht erklären konnte, weil ich da noch nicht wusste, dass ich ein paar Stunden später ohne Jonathan zurück nach Berlin fliegen würde. Ich hatte keine Ahnung, wo er sich herumtrieb. Ich wusste nicht, ob er mich nach Hause gebracht hatte und was alles in der Nacht zuvor passiert war. Ich bekam immer mehr Angst. Jonathan blieb verschwunden. Und als ich schließlich unser Airbnb verließ und zurück zum Campus ging, hörte ich sie tuscheln: … mitten auf seinem Schreibtisch getrieben … dabei erwischt … würde ich die Uni verlassen … Skandal … billige Schlampe … es gibt wohl ein Video …

			Für wenige Sekunden hat daraufhin mein Verstand ausgesetzt, ich habe die Uni-App geöffnet und nach meiner Bewerbung gesucht, um diese zurückzuziehen. Ausgerechnet St. Andrews – die Universität, an der mein Vater ein Auslandssemester verbracht hat, worüber er immer noch schwärmt. Wenn das alles doch nur an einer anderen Universität passiert wäre, womöglich könnte ich es dann besser verdrängen.

			»Der Wecker klingelt bald.«

			»Ja«, bringe ich mühsam hervor, und die junge Ärztin hebt ihre dunklen Brauen.

			»Ist alles okay bei dir?«

			Ich nicke. Obwohl ich noch über zehn Minuten Zeit habe, verabschiede ich mich, gehe in die Küche und schnappe mir das kleine Tablett zu ruckartig von der Anrichte. Der darauf platzierte Eimer wackelt. Zur Sicherheit drücke ich es lieber gegen meine Brust.

			Weil die Erinnerung an St. Andrews noch immer Übelkeit verursacht, lenke ich mich auf dem Weg zu Jakob mit einem Video ab, das mir Violet eben geschickt hat. Es ist einfach … dämlich. Und das nicht nur, weil darin niemand offensichtlich erkennbare Kleidung trägt oder die wenige Sekunden lange Sequenz mit epischer Musik untermalt ist. Sondern weil die Studierenden zusätzlich auf Pferden sitzen. Bei strömendem Regen reiten sie am Strand entlang. Ich bin froh, dass die Kamera sie von hinten filmt und Wesentliches somit ausspart. Dadurch betrachte ich hauptsächlich die nackten Rücken der Reiter und erkenne unter ihnen den meiner besten Freundin.

			Da mich Violet jedes Mal anruft, wenn ich ihre Nachrichten zu lange ignoriere, und ich nicht riskieren möchte, dass mein Handy abermals während Jakobs Behandlung losgeht, tippe ich mit der freien Hand eine knappe Antwort.

			Beth: Bist das wirklich du, nackt auf einem Pferd?

			Violets Antwort kommt prompt.

			Violet: Ja! Ich sitze auf einem Sattel und es handelt sich um einen Hannoveraner Hengst – nur zur Vollständigkeit. Es ist nicht so romantisch, wie du es dir womöglich vorstellst. Meine Haut ist aufgescheuert und mein Hintern schmerzt. Doch die Basscorrow Equestrians nehmen nur Leute auf, die das Nacktreiten durchgezogen haben. Der Hannoveraner wurde im Übrigen durch den DWB gekört – jener Zuchtverband, aus dem auch das Pferd von Prinz William stammt.

			Ich muss lächeln, weil Violets Gedanken ständig um den englischen Adel kreisen, seit sie in St. Andrews angenommen wurde. Dort, wo sich William und Kate kennengelernt haben. Wenn es nach Violet ginge, würde sich in den kommenden Tagen ein Royal an den Campus verirren und sich unsterblich in sie verlieben.

			Noch immer grinsend will ich mein Handy gerade wegstecken, als Violet eine weitere Nachricht schickt.

			Violet: Hast du dir den Kerl links neben mir angesehen? Womöglich könnte mich ja ein Graf ablenken, bis ich einem Royal begegne. Hast du etwas von Jonathan gehört? Ich finde es schrecklich, dass er nicht am Flughafen aufgetaucht ist, obwohl ihr einen gemeinsamen Flug gebucht hattet. Und was dich anbetrifft, wann wirst du mir endlich verraten, warum zur Hölle du lieber ein FSJ machst, anstatt mit mir in St. Andrews zu studieren? Ich verstehe ja, dass du deinem Dad unter die Arme greifen möchtest – die Vizepräsidentschaft bei der Bundeszahnärztekammer ist eine krasse Nummer –, aber … ernsthaft?!

			Ihr Vorwurf kommt so unvermittelt, dass ich mich für eine Sekunde gegen die Wand neben Jakobs Zimmer lehnen muss. Violet kennt nur meine Lüge. Nach meiner überstürzten Flucht habe ich allen erzählt, dass Jonathan und ich nicht mehr zusammen sind, da er sich in St. Andrews danebenbenommen hat, und ich Zeit benötige, um die Trennung zu verarbeiten. Wahrscheinlich ist Violet, wie meine Eltern und Freunde, davon ausgegangen, dass es nur eine Phase ist und wir uns bald wieder zusammenraufen. Doch das wird nicht passieren. Weil ich dank Jonathan befürchten muss, dass auf irgendeinem britischen Smartphone ein Video von meinem Fehltritt existiert. Seinetwegen ziehe ich Jakob gleich Nadeln aus dem Körper, anstatt über den beeindruckenden Campus von St. Andrews zu schlendern, was ich – nur fürs Protokoll – sehr viel lieber tun würde. St. Andrews ist eine hübsche Studentenstadt direkt am Meer, mit einer beeindruckenden Kirchenruine unmittelbar neben dem Campus und einem so atemberaubend schönen Zentrum, dass mir während unserer Campusführung vor paar Wochen der Mund offen stand. Ich wäre dort auch ohne die Anwesenheit eines Royals glücklicher als hier. Danke, Jonathan, der du im Grunde deines Herzens, ich habe es immer geahnt, ein gewissenloses Arschloch bist.

			Wenn meine Mutter das nur endlich einsehen könnte.

			Gestern Abend hat sie so lange auf mich eingewirkt, bis ich Jonathan in einer Nachricht über das Streichorchester in Kenntnis gesetzt habe, das mir bereits zugesagt hat. Streng genommen hätte ich meinen Ex-Freund vorab um seine Zustimmung bitten müssen, aber er wird mir hoffentlich nicht in die Quere kommen.

			Violet: Hallo? Ich sehe, dass du online bist! Dann verrate mir wenigstens, ob Hugh Cholmondeley eine gute Ablenkung wäre?

			Hugh wer? Sofort rufe ich ihr Video erneut auf und vergrößere mit Daumen und Zeigefinger den adeligen Hintern. Wieder beschallt epische Musik den Klinikflur. Hektisch presse ich meinen Finger an die Seite des Smartphones, um die Lautstärke zu reduzieren. Das Tablett balanciere ich dabei auf meiner flachen Hand, während ich abwechselnd einen wohlgeformten nackten Po betrachte und mich vergewissere, dass der unhandliche Eimer auf dem Tablett stehen bleibt. Die Lautstärke der Musik ebbt ab, und ehe das Video endet, wird Jakobs Zimmertür geöffnet. Erschrocken zucke ich zusammen, kann nur den Bruchteil einer Sekunde darüber nachdenken, wohin meine Hände zuerst greifen sollen, und entscheide mich schließlich für das Tablett, womit mir mein Handy polternd vor die Füße fällt. Mein Blick schießt zu Boden und … O Gott, bitte lass mich sofort aus diesem Albtraum aufwachen.

			Der Bildschirm zeigt ein Standbild. Offensichtlich habe ich ungewollt einen Screenshot gemacht. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Mein Kopf ist wie leer gefegt, ich starre auf Hugh Cholmondeleys nackten Hintern und ertrage keine Sekunde der aufgeladenen Stille …

			»Sorry«, sagt Jakob. »Heute ausnahmsweise pünktlich?«

			Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse, was Jakob nicht sehen kann, da ich mich schon nach unten zu meinem Handy beuge.

			»Ich bin nur ein einziges Mal zu spät gekommen!« Es ergibt sich dadurch leider eine Quote von einhundert Prozent, weil Jakob bisher nur eine Behandlung bei mir hatte, aber: »Ich bin theoretisch immer pünktlich.« Ich stecke das Handy zurück in meine Hosentasche und richte mich mitsamt dem Tablett auf.

			Jakob geht kommentarlos zurück in sein Zimmer, die Krücken klackern bei jedem Schritt, und ich bemerke erst jetzt, dass an einer die Krückenkapsel fehlt, wodurch Jakobs Gewicht – nicht sehr gelenkschonend – nur einseitig abgefedert wird. Ausgerechnet links, wo er Schmerzen an seinem Knie hat.

			»Ziehst du die Nadeln?«, fragt er nach. »Zwei sind gerade beim Gehen rausgefallen.«

			Ein Klappern verrät, dass er diese gerade auf seinem Nachttisch ablegt, bevor er die Krücken dagegenlehnt und sich auf sein Bett setzt. Er schaut mich unvermittelt an. Kurz mustere ich sein Outfit. Er trägt einen dunkelblauen Rollkragenpullover und eine kurze schwarze Trainingshose mit Bündchen. Es steht ihm gut, wirkt sportlich und gleichzeitig elegant.

			»Okay … ja«, sage ich, als mir etwas einfällt.

			Hat die Ärztin nicht darauf hingewiesen, dass Patienten während der Akupunkturbehandlung im Bett bleiben müssen? Zugedeckt? Mit heißen Wangen gehe ich auf Jakob zu und bleibe in Abstand zu seinem Bett stehen. »Warum wanderst du eigentlich in deinem Zimmer umher, wenn du ruhen sollst?«

			»Ich wollte wissen, warum auf dem Flur so ein Lärm veranstaltet wird«, erklärt er trocken.

			Ich schlucke. »Das ist ja jetzt geklärt.«

			»Falls du mit geklärt meinst, dass du während deiner Arbeitszeit den halben Flur mit Musik beschallst und dir Fotos von nackten Hintern ansiehst …« Kurz runzelt er die Stirn, als würde er seine eigene Aussage hinterfragen, dann erscheint ein flüchtiges Lächeln auf Jakobs Lippen. »Dann betrachte die Angelegenheit als geklärt.«

			Ich erwidere sein Lächeln. »Meine Freundin hat mir ein Video geschickt«, rechtfertige ich mich. »Sie wollte, dass ich mir den Typen neben ihr ansehe, was ich getan habe, bevor du mich halb zu Tode erschreckt hast. Ich habe mir nicht ausgesucht, dass er nackt ist. Es wäre mir lieber, er hätte Kleider getragen. Was im Übrigen auch für meine Freundin gilt.«

			»Machst du so etwas auch … Nacktreiten?«

			»Das würde dir gefallen, oder?«, entwischt es mir.

			»Eigentlich wäre ich ausreichend zufriedengestellt, wenn du mir jetzt die Nadeln ziehen würdest. Es kribbelt allmählich.« Mit gesenktem Kopf schiebt er die Zudecke zur Seite und hebt beide Beine aufs Bett. »Bevorzugt natürlich angezogen.«

			Na toll, er reitet also darauf herum. »Du kannst die benutzten Nadeln in den Spalt stecken«, weise ich augenrollend an und übergehe seinen Kommentar einfach. Hätte ich ihm dabei fordernd den Eimer entgegengestreckt, wäre mein Angebot weitaus weniger peinlich gewesen. Der steht jedoch auf dem Tablett, das sich wiederum weiter in meiner Hand befindet. »Ich meine den Spalt in diesem Mülleimer hier«, fühle ich mich genötigt zu erklären, während ich das Tablett neben ihm aufs Bett stelle.

			Er nickt und entsorgt wortlos beide Nadeln darin. Dabei guckt er weitaus weniger amüsiert als erwartet, als wäre ihm das Gespräch wegen meiner Aussage unangenehm, obwohl er doch mit den Anzüglichkeiten angefangen hat.

			Eine weitere Nadel verschwindet im Mülleimer, die er sich selbst mit der Hand aus der Haut gezogen hat. »Lass mir das Tablett hier, dann kriege ich es auch ohne deine Hilfe hin.« Mit Daumen und Zeigefinger zerrt er an einer Nadel, bis seinen Lippen ein Schmerzenslaut entweicht. »Fuck«, schimpft er und zieht einmal ruckartig an dem Metallding, woraufhin ein weiterer Fluch an meine Ohren dringt.

			»Warte!« Ich lege meine Hand automatisch auf seine Finger. Sie sind kühl.

			Sofort entzieht Jakob sie mir, dann verschränkt er seine Hände hinter dem Kopf, als ob er auf diese Weise verhindern könnte, dass wir uns noch einmal zu nahe kommen.

			»Wenn du einen Widerstand spürst, muss die Nadel noch in der Haut stecken bleiben«, erkläre ich mit fester Stimme. »Entschuldige, dass ich dich schon wieder ungefragt angefasst habe, doch du hättest dich eben verletzen können.«

			Jakobs Antwort ist ein leises Schnauben. »Schon in Ordnung.« Dann schaut er zur Seite, weicht mir aus.

			Es ist wohl am besten, wenn ich mich vorerst still den übrigen Nadeln widme. »Ich fange jetzt an«, warne ich ihn diesmal vor und ziehe die Bettdecke noch weiter zur Seite, dann umfasse ich eine andere Nadel mit der Pinzette. Vorsichtig ziehe ich sie aus der Haut und entsorge sie. Ich atme tief durch. Das hat schon einmal funktioniert. Aber ich habe vergessen, dabei Jakobs Mimik zu überprüfen. Da er sich jedoch nicht beschwert, gehe ich davon aus, dass er keine Schmerzen hat. Trotzdem schaue ich jetzt zu ihm. Er hat die Hände noch immer hinter dem Kopf verschränkt und seine Augen sind geschlossen. Mir ist nie zuvor aufgefallen, wie dicht und lang seine Wimpern sind. Wie ein Vorhang verdecken sie seine Lider. Um seine Augen liegt ein verkrampfter Zug.

			Innerlich seufzend ziehe ich die letzten beiden Nadeln am Bein, wobei ich die störrische ein paar Sekunden länger in der Haut belasse. Dann sind die an Jakobs rechtem Ohr dran. Ich werde mich sicher nicht ohne Vorwarnung über ihn beugen. Also umrunde ich das Bett, die Sohlen meiner Sneakers geben ein Quietschen von sich, als ich mich neben ihm hinknie und tief Luft hole. »Nicht erschrecken«, sage ich. »Ich ziehe dir noch die Nadeln am Ohr, ja?«

			Jakob öffnet die Augen. »Okay«, sagt er rau, entfernt seinen Oberkörper aber so weit von mir, dass es mir unangenehm ist. Ich kann dabei zusehen, wie er die Hände zu Fäusten ballt und gegen das Kopfende seines Bettes presst. Er neigt seinen Kopf und bedeutet mir anzufangen. »Ich habe heute noch Folgetermine.«

			»Als ob«, entkommt es mir.

			»Okay, erwischt«, gibt Jakob unmittelbar zu und das überrascht mich ehrlich gesagt sehr. »Ich wollte dich neulich selbstverständlich nur loswerden.«

			Ein Lächeln bleibt auf seinen Lippen, was mir eigentlich Hinweis genug sein sollte, dass er das nicht ernst meint, doch in mir wallt ein bedrückendes Gefühl auf, das dank seines finsteren Blicks nur noch verstärkt wird. Dadurch verfangen sich meine Gedanken in der leisen Befürchtung, dass meine Wahrnehmung gestern doch nicht falsch war. Mein Vater hat mir zwar hoch und heilig versprochen, dass es keinerlei Anspannung zwischen Jakob und ihm gibt. Trotzdem fühle ich Unruhe in mir, die mich dazu drängt, mit Jakob darüber reden zu wollen. Jede Medaille hat zwei Seiten, oder nicht?

			Außerdem ist Wegducken kein Verhalten, das ich als wertschätzend und respektvoll empfinde. Deshalb spreche ich Probleme lieber an.

			»Ich … würde gern mit dir über gestern reden …«, fange ich an, werde aber sofort von Jakob unterbrochen.

			»Ich habe es eben ernst gemeint, Babette. Wenn du dich nicht beeilst, verpasse ich die Moxa-Behandlung, die ich heute wirklich noch habe.«

			Mir liegt sofort eine Provokation auf der Zunge, weil er wieder einmal meinen vollen Namen benutzt. Nur dass ich diesmal glaube, er tut es nicht ohne einen Hintergedanken. Er will offensichtlich nicht über meinen Vater reden, versucht, mich daher auf andere Gedanken zu bringen.

			Als ich mich wieder Jakob zuwende, rückt er noch weiter von mir ab. Ich kann förmlich zusehen, wie er versucht, seine Mundwinkel oben zu halten.

			»Ich wollte nur …«, beginne ich erneut.

			Ich möchte nicht, dass er in meiner Gegenwart gequält wirkt, doch das tut er, als ich mich vorsichtig zu ihm beuge.

			»Du hast recht – ich beeile mich«, lenke ich also vorerst ein und ziehe problemlos beide Nadeln.

			»Klasse, danke.« Er dreht den Kopf zurück aufs Kissen, seinen Blick stur nach oben an die Decke gerichtet. Dabei lächelt er, und diesmal bin ich mir hundertprozentig sicher, dass er sich dazu überwinden musste.

			Ich kann doch jetzt nicht einfach gehen …

			»Ich hoffe wirklich, mein Vater ist nicht irgendwie übers Ziel hinausgeschossen«, versuche ich es erneut, und diesmal unterbricht mich Jakob nicht. »Ehrlich, manchmal kann er etwas überfürsorglich sein.«

			Jakob nickt, vermeidet dabei aber weiterhin den Blickkontakt und schweigt, als er sich auf die Seite rollt und mit dem Rücken zu mir die Beine ruckartig aus dem Bett hebt. Ein Zischen entweicht seinen Lippen. Er hat sich von mir abgewandt, aber ich bin mir sicher, dass sein Gesicht schmerzverzerrt ist.

			»Jakob …«

			»Alles super.« Er lockert seine Beine, dann lehnt er seinen Oberkörper zurück und schiebt mir das Tablett wie zur Aufforderung über die weiche Matratze entgegen. »Wir sind fertig, oder?«

			Ich umrunde das Bett und bleibe mit verschränkten Armen vor ihm stehen. Er mustert mich nur kurz, und obwohl ich Abstand zu ihm halte, geht mir die Ablehnung in seinen grünen Augen viel zu nah. Diesmal weiß ich sicher, dass sie mich bis in meine Träume verfolgen wird.

			»Wenn du das sagst«, presse ich hervor, da erhebt er sich, auf seine Krücken gestützt. Ich muss schlucken. Doch sobald er auf die Zimmertür zusteuert, merke ich, wie sehr mich sein Verhalten stört. Ich öffne den Mund, schließe ihn aber sofort wieder. Ich sollte es gut sein lassen. Aber das kann ich nicht.

			»Warte«, stoße ich hervor.

			Jakob hält inne und schaut über seine Schulter zu mir. Er muss sich dabei mit der Hand am Türrahmen abstützen, und als meine Bitte zu ihm durchdringt, spannen sich seine Finger am dunklen Rahmen sichtbar an. Er beäugt mich finster, sagt jedoch nichts.

			Mein Körper versteift sich. Aber zurückhalten kann ich mich trotzdem nicht. »Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen?«

			»Ich denke, dass ich das sehr wohl kann, Frau von Heuferscheidt.« Er deutet eine Verbeugung an.

			Früher hat mich Jakob immer damit aufgezogen, dass mein Nachname so klingen würde, als wäre meine Familie adelig, was sie meines Wissens jedoch nicht ist. Trotzdem hat er oft minutenlang in einem gestelzten Ton mit mir gesprochen, der mir jedes Mal ein Lachen entlockte. Doch jetzt gerade stimmt er mich traurig. Weil Jakob eine schöne Erinnerung nutzt, um von der Gegenwart abzulenken.

			»Das ist so albern«, platzt es aus mir heraus. »Sag es mir doch einfach, wenn dir etwas nicht passt. Wie schlimm kann es denn sein?«

			Sein schiefes Lächeln fällt in sich zusammen.

			Ohne eine Antwort verlässt er das Zimmer und schließt die Tür lautstark hinter sich. Hilflos verbleibe ich für einen Moment in einer Starre, bevor mich meine Füße wie von selbst zum Tisch tragen, auf dem auch heute Jakobs Terminplan liegt.

			Ich starre das Blatt eine Weile an. Wenn ich ehrlich bin, habe ich erwartet, dass Jakob mich auch diesmal belügt, doch das hat er nicht getan. Sein Termin bei der Körpertherapie beginnt in einer halben Stunde. Ich raufe mir durchs Haar, das am Hinterkopf so wirr ist, dass ich es nur noch mit einer Bürste glätten kann. Jakob scheint also tatsächlich in der Lage zu sein, die Wahrheit zu sagen.

			Ein Klopfen bremst meine Gedanken. Fast zeitgleich geht die Tür auf.

			Jakob steckt den Kopf herein. »Beth?«, fragt er leise, und da ist so viel Distanziertheit in seiner Stimme, dass ich mir beinahe wünsche, er würde meinen vollen Namen nutzen, wenn er dabei fast so feindselig wie meine Mutter klingt. »Hör zu …«

		

	
		
			IMMER WEITER, GANZ NACH VORN. 
IMMER WEITER MIT LÜGEN, UND KEIN STÜCK MORAL.

			Jakob

			Die Tür fällt mit einem Knall ins Schloss. Ich löse die Hand von der Klinke, während ich mit geschlossenen Augen tief Luft hole und für einen Moment vor meinem Zimmer ausharre.

			Es ist nachvollziehbar, dass Beth das gestrige Aufeinandertreffen nicht einordnen kann. Nur bin ich nicht der verflucht richtige Ansprechpartner für ihre Fragen. Das könnte ich ihr natürlich auch genau so sagen. Aber das hätte Konsequenzen, nicht wahr? Sie würde mehr aus mir herauskitzeln wollen. Und das darf ich unter keinen Umständen zulassen.

			Was jedoch nicht rechtfertigt, dass ich kommentarlos aus dem Raum gestürmt bin. Vielleicht muss ich Beth nicht sofort als eine Verbündete sehen, aber ich könnte damit anfangen, das Verhalten ihres Vaters nicht an ihr auszulassen.

			Also gebe ich mir einen Ruck, klopfe widerwillig an meine eigene Zimmertür und öffne sie einen Spalt.

			»Beth … hör zu«, beginne ich. Da ist so viel Abneigung in meiner Stimme, dass ich mich dafür schäme. Ich beiße die Zähne zusammen.

			Beth löst ihren Blick von meinem Tagesplan. Ihre Haare sind am Hinterkopf ganz zerzaust. »Ich weiß, dass du nicht gelogen hast.«

			Und das macht es irgendwie leichter, weil ihr Vertrauen etwas ist, was ich nicht zulassen darf, das aber dennoch für einen verbotenen Moment wohlige Wärme durch meinen Körper schickt. Was noch mal ein Grund mehr ist, sie meine Wut auf Thomas nicht spüren zu lassen. Es ist nicht ihre Schuld.

			»Und ich weiß, dass ich mich eben danebenbenommen habe«, erwidere ich in sachlichem Ton. »Du hast jedenfalls recht.«

			Beths Augen blitzen. »Womit?«

			Damit, dass ich nicht über deinen Kopf hinweg entscheiden sollte, obwohl es dein Stiefvater andauernd bei mir tut. Jener Mann, den du anhimmelst. Der ein verdammt perfekter Vater ist, wenn man ihn durch deine Augen betrachtet.

			Ich dachte, dass ich das nicht aussprechen muss, weil es für mich seit meiner Flucht unhörbar im Raum steht. Doch Beth lebt weiterhin in einer heilen Welt. Sie weiß gar nichts. Verdammt, ich darf sie nicht in die Dunkelheit reißen, die mich seit einem halben Jahr umgibt. Das wäre nicht fair.

			»Damit, dass ich es spannend fände, würdest du in deiner Freizeit tatsächlich nackt reiten«, rette ich mich mit einer mehr als unangebrachten Lüge.

			Beths Augenbrauen verengen sich sofort. Diese Reaktion ist mir so vertraut, als hätte ich ihr erst heute Morgen im Garten meiner Eltern eine Blätterkette um den Hals gelegt. Ich erinnere mich, wie sie die Nase rümpfte und sich ihre Augenbrauen dann jedes Mal vor Skepsis zusammenschoben, als ich ihr wieder und wieder versicherte, dass die rot und gelb leuchtenden Blätter nicht nach Katzenpipi rochen.

			Ich mustere die kleine Narbe an ihrer Nasenwurzel, die so stark verblasst ist, dass ich sie nicht wahrnehmen würde, wüsste ich nicht ganz genau, wie sie entstanden ist. Ich habe jetzt noch ihre Stimme im Ohr, als sie versucht hat, einen Schaukelüberschlag hinzubekommen, nachdem ich sie dazu angestachelt hatte. Und ich weiß genau, wie schlimm sie geweint hat, nachdem sie von der Schaukel gefallen war und das Brett sie dabei ungeplant im Gesicht getroffen hatte. Das ist der Punkt, von dem ich mir wünsche, ich hätte ihn längst vergessen. Und er ist womöglich mit ein Grund, warum ich Beth weiter in dem Glauben lasse, dass ihr Stiefvater ein Heiliger ist. Nie mehr möchte ich ihr wehtun. Und ich befürchte, diesmal würde ich nicht nur eine winzige Narbe verursachen, sondern viel, viel Schlimmeres.

			»Jakob Lück!«, platzt es da aus Beth heraus. »Ich zerbreche mir den Kopf darüber, was zur Hölle ich falsch gemacht haben könnte, und du …« Wild fuchtelnd deutet sie auf mich. »Du besitzt die Frechheit, schon wieder mit dieser Nacktreiten-Sache anzufangen?«

			Ihre Augenbrauen sind mittlerweile gerunzelt und viel dunkler als in einer weiteren Erinnerung, die in meinem Kopf aufpoppt. Widerwillig schiebe ich sie zur Seite.

			»Das ist nicht dein Ernst!«, empört sie sich weiter. »Wenn es hier nur darum geht, weiterhin vor deiner eigenen Courage wegzulaufen, dann wäre es großartig, wenn du mich dafür nicht derart in Verlegenheit bringen könntest. Und falls du wirklich glaubst, dass ich nackt auf ein Pferd steige, dann …«, sie schnaubt leise, »dann kennst du mich aber sehr, sehr schlecht.«

			Sie funkelt mich an. Ihre Augen sind so anders als die ihres Stiefvaters – wärmer, hoffnungsvoller, vertrauenerweckend. Selbst in diesem Augenblick. Ich spüre, wie sehr mich das erleichtert.

			Sollte es jedoch nicht.

			»Ich kenne dich gut genug«, widerspreche ich und ermahne mich in Gedanken zu mehr Zurückhaltung.

			»Ach ja? Also weißt du, weshalb ich ein FSJ absolviere? Du hast eine Ahnung, was in den letzten Wochen vorgefallen ist, ja? Wieso ich nicht in St. Andrews studiere? Weshalb ich jedes Mal zusammenzucke, wenn mein Handy vibriert?«

			»Nein«, gebe ich zu. Die Unsicherheit in meiner Stimme spricht vermutlich Bände. Deshalb verbessere ich mich. »Ich … spreche vom Nacktreiten. Die Beth, die ich kenne, würde so etwas Verrücktes vielleicht sogar tun, wenn man ihr vorher einreden würde, dass sie es nicht kann.«

			»Wie bitte?«, fragt sie ungläubig, presst das Tablett gegen ihre Brust und kriegt gerade noch den Mülleimer zu fassen, der fast von dort auf den Boden geknallt wäre. Wütend deutet sie mit dem Kinn in Richtung Fenster, gegen dessen Scheibe mittlerweile wieder Regen prasselt. »Womöglich direkt unten im Lichthof, damit du mir von hier oben zusehen kannst? Würde dir das gefallen?«

			Okay, das … Ich verkneife mir ein Lachen. Vergebens. Ich darf sie nicht mögen. »Ist das ein Versprechen oder …?«

			»Vergiss es«, faucht sie, doch die Lachfalten über ihren Mundwinkeln kann sie trotzdem nicht verbergen. »O Gott, ich kann nicht glauben, worüber ich da mit dir rede. Ich wollte nur ehrlich sein und dir … Verdammt! Sei dir bewusst, dass ein Leben nicht perfekt sein muss, nur weil es nach außen hin so scheint.«

			»Ernsthaft?« Mein Mund klappt auf.

			»Ernsthaft!« Jetzt ist das Schmunzeln auf ihren Lippen einem Ausdruck gewichen, der eine beängstigende Ähnlichkeit zu dem eines Serienkillers hat. Gegen meinen Willen muss ich erneut grinsen und beiße mir auf die Unterlippe, damit Beth es nicht sieht. Sonst wirft sie womöglich noch mit Akupunkturnadeln nach mir, sobald ich ihr den Rücken zukehre.

			»Du musst zu deinem Termin«, sagt sie da. »Hast du einen Regenschirm?« Sie geht ohne Ankündigung zu meinem geöffneten Kleiderschrank, und ich brauche einen Moment, bis ich kapiere, dass sie gleich einen Blick dort hineinwerfen wird. Und einen weiteren, zu langen Augenblick, um mich an den Schokoriegel zu erinnern, der sich neben meinen Fußballschuhen auf dem obersten Regal befindet. Doch Beth beäugt bereits die unteren Regalbretter, dann streckt sie sich und nimmt ihre freie Hand zu Hilfe, um damit das oberste abzutasten.

			»Ich mach das schon«, versuche ich noch, sie aufzuhalten, indem ich auf meine Krücken gestützt auf sie zuwanke, doch sie hält bereits in ihrer Bewegung inne.

			»Jake …« Über ihre Schulter wirft sie mir einen ehrlich irritierten Blick zu. »Halte ich gerade etwas in meiner Hand, von dem ich glaube, dass es das ist?«

			»Geht es ein wenig präziser?« Ich stütze mich unüberlegt auf die linke Krücke, was ein Stechen in meinem Knie zur Folge hat. Weil ich gestern eine Krückenkapsel verloren habe, muss ich mein kaputtes Bein zu stark belasten. Obwohl ich die Lippen zusammenpresse, entwischt mir ein gequälter Laut.

			»Vorsicht.« Sofort ist Beth an meiner Seite. Das Tablett hat sie hastig im Schrank abgestellt. Im nächsten Moment schlingt sich ihr Arm um meine Taille, wodurch die Krücken auf den Teppich fallen. »Halt dich an mir fest.«

			Mein Herz schlägt schneller. Aber nicht, weil mich noch Schmerzen quälen, sondern weil ich Beth an meiner Seite spüre und mein Arm sich gegen ihren warmen Körper drückt.

			»E-Es geht schon«, stammle ich, doch sie lässt mich nicht los. Dafür muss sie sich auf die Zehenspitzen stellen, was so niedlich aussieht, dass ich gegen meinen Willen auflache.

			»Jake!« Sie verpasst mir mit dem Schokoriegel einen sanften Schlag gegen den Brustkorb. »Ich glaube es nicht! Hast du Schmerzen vorgetäuscht, um von der Schokolade abzulenken?«

			»Nein! Mein Knie hat eben wirklich wehgetan«, rechtfertige ich mich zu laut, weil es für mich dank Thomas und seinem Chirurgen-Kumpel nichts Schlimmeres gibt, als wenn mir jemand nicht glaubt, obwohl ich die Wahrheit sage. »Ich habe gestern die Krückenkapsel verloren. Seitdem kann ich das Bein nicht mehr richtig entlasten. Außerdem werden die Schmerzen im Moment von Tag zu Tag schlimmer.«

			»Okay, ich glaube dir. Trotzdem …« Sie begleitet mich bis zu meinem Bett. »Wenn ich dir sage, dass ich dich halte, dann darfst du mir vertrauen. Ich reite seit meiner Kindheit und meinem Pferd die Hufen auszukratzen, während sich das Tier gegen mich lehnt, ist weitaus anstrengender als …«

			»Ich?«, entwischt es mir. »Sorry.« Ich wünschte nur, wir hätten vorhin nicht übers Nacktreiten gesprochen. Jetzt blitzen in meinem Kopf nur unangebrachte Bilder auf, die ich zur Seite wische, indem ich meinen Körper hastig zurück auf die Matratze bugsiere.

			Als mir dabei ein leises Keuchen entweicht, sehe ich die Sorge in Beths Augen so überdeutlich, dass ich den Blickkontakt nicht länger halten kann. Ich wende mich ab, als sie meine Krücken aufhebt und gegen den Nachttisch lehnt, was Beth offenbar als ein Schuldgeständnis betrachtet.

			»Ich muss die Schokolade konfiszieren«, behauptet sie streng. »Linus hat mich vorgewarnt. An der Klinik sind keine Süßigkeiten erlaubt, was jedem Patienten nach seiner Ankunft sofort mitgeteilt wird.«

			»Vorgewarnt«, wiederhole ich trocken und betrachte sie wieder. »Bei dir klingt es so, als würde ich hier heimlich Drogen konsumieren.«

			Ich sehe dabei zu, wie tief Beth einatmen muss, um einen ruhigen Gesichtsausdruck zu wahren. Trotzdem starrt sie mich für einen Moment an, als wäre sie mühsam damit beschäftigt, etwas vor mir zu verbergen. Dann legt sie den Schokoriegel auf dem Nachttisch neben meinem Bett ab, bevor sie ein paar Schritte zurückgeht und das Tablett aus dem Kleiderschrank holt. Ihre Finger krampfen sich um das weiße Plastik, der Mülleimer schwankt bedrohlich. Zittert sie etwa?

			Beth lächelt verkniffen und dabei glühen ihre Wangen vor Hitze. »Ich gebe dir heute nur eine Gelbe Karte. Wenn du verhindern willst, dass sie zu einer Roten wird, teilst du am besten deinem … Dealer mit, dass die Angelegenheit hiermit beendet ist.«

			Obwohl Beth ihren Mund verzieht, muss ich schmunzeln. »Ich gebe deine Warnung an meine Schwester weiter.«

			»Leni?«, will sie sofort wissen.

			Ich nicke bloß, weil der Problemball damit wieder in meinen Händen liegt. Beth ahnt nicht, warum Leni jahrelang ausgerechnet den Reiterhof gemieden hat, wo Beths Pferde stehen – also auch jenes, um das sich meine Schwester jetzt wieder kümmert. Dass es Thomas war, der Leni verboten hat, sich um Akira zu kümmern, weil er so große Panik davor hatte, sie würde herausfinden, dass er mein leiblicher Vater ist. Natürlich weiß Leni seit dem Frühjahr Bescheid, ebenso ihre WG-Mitbewohnerinnen und deren Freunde. Ich kann mich auf ihre Loyalität verlassen. Wenngleich niemand etwas von Thomas’ Vertrag weiß, bin ich mir sicher, dass sie auch so niemandem die Wahrheit erzählen.

			»Sag ihr liebe Grüße«, bittet Beth. »Ich sehe sie in letzter Zeit seltener auf dem Hof.«

			Weil sich Leni für das Familienreiseunternehmen krumm buckelt, damit die Zahlen stimmen und ein deutschlandweit bekannter Reiseanbieter sein Übernahmeangebot nicht wieder zurückzieht, jetzt, wo von Thomas kein Geld mehr zu erwarten ist. Leni tut so, als wäre diese Mehrarbeit okay für sie, doch das ist es nicht.

			»Mach ich«, sage ich schnell, weil ich keine Lust auf eine weitere Runde im Gedankenkarussell habe. »Ich sollte jetzt wirklich los.«

			»Wir sehen uns morgen«, erwidert sie. »Bis dahin rate ich dir, alle Beweise vernichtet zu haben.«

			»Es ist nur ein Schokoriegel, aber … ja, ich entsorge ihn. Versprochen.«

			Stille legt sich für einen Moment über uns. Beth betrachtet mich mit zusammengepressten Lippen und ich nehme stark an, dass sie mein Versprechen überprüfen wird. Entweder das … oder etwas anderes sorgt dafür, dass sich ihre dunklen Augenbrauen erneut zusammenschieben, ihre Augen sich kurz zu Schlitzen verengen. Ich kann mir keinen Grund dafür zusammenreimen. Außer das Süßigkeitenverbot an der Klinik wird viel strenger umgesetzt, als ich dachte.

			Für einen Moment wünschte ich, es wäre so, denn nun wird Beths Blick traurig, bevor sie kaum merklich den Kopf schüttelt und nach einer gemurmelten Verabschiedung fluchtartig aus dem Zimmer huscht.

			***

			Nach der Körpertherapie – einer weiterhin äußerst gewöhnungsbedürftigen Mischung aus Physiotherapie und Psychotherapie – gehe ich einen Umweg durch den Garten. Die Schmerzen sind gerade weniger schlimm als noch vor der Therapie. Der Himmel ist weiter von grauen Regenwolken durchzogen, aber die Sonne blitzt hin und wieder durch. Genau wie im Lichthof sind die meisten Blumen auch hier im Garten um diese Jahreszeit bereits verblüht.

			Ich glaube, mein Körpertherapeut könnte jemand sein, dem ich vertraue. Tim ist nahbar und verständnisvoll. Er setzt mich nicht unter Druck. Eigentlich haben wir uns, wie auch die Tage zuvor, fast nur über den Unfall und die darauf folgende Reha unterhalten. Ich habe Tim erzählt, dass ich mich während der dreimonatigen Regeneration an ein Trainingsprogramm halten musste, das gleichermaßen die Muskulatur stärkte und stabilisierte, die Beweglichkeit verbesserte und Verspannungen gezielt löste – ergänzt durch ein intensives Oberkörpertraining. Danach habe ich ambulant weiter täglich meine Übungen mit dem TRX-Band gemacht und diese durch Freelatics ergänzt. Mit der Zeit konnte ich endlich wieder kleinere Sprints absolvieren. Das funktioniert nur, wenn eine gewisse Stabilität im Knie vorhanden ist. Während des ersten Mannschaftstrainings wurde der Schmerz dann aus dem Nichts unerträglich, und jede Trainingseinheit, die ich in den Monaten zuvor absolviert hatte, war mit einem Mal hinfällig.

			Tim ist da anderer Meinung. Er nimmt an, dass das Stechen und Brennen von etwas anderem ausgelöst wird als vom Knie selbst, und dieser Sache möchte er in den nächsten Tagen auf den Grund gehen.

			Insofern dies meine Genesung beschleunigt, soll es mir recht sein. Jeder Körper heilt anders, und wenn es meiner endlich tut, wäre ich Tim sehr dankbar.

			Ich passiere eine Glasfront, durch die man einen guten Blick in den im Moment menschenleeren Speisesaal hat. Dann ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche, weil die Dirty-Feminists-Playlist, die mir Leni geschickt hat, zu Ende ist und die Musik-App von selbst keinen neuen Song startet.

			Die Dirty Feminists sind das DJ-Kollektiv einer der besten Freundinnen und WG-Mitbewohnerin meiner Halbschwester. Ella und Juan mischen Hits aus den Neunzigern und Zweitausendern in ihre Sets – die Spice Girls, zum Beispiel.

			Ihre Musik begleitet mich während Trainingseinheiten. Weil ich mein Kniegelenk seit Monaten nicht zu sehr belasten darf, halte ich mich mit Hanteltraining wenigstens oberhalb meiner Hüften fit. Ich kenne ausreichend Übungen für meinen Oberkörper und die Arme, die ich regelmäßig durchgehe. So auch, als Beth mich dabei gestört hat und nun vermutlich davon ausgeht, dass ich die Spice Girls höre. Was okay ist. Immerhin hat sie offensichtlich eine Schwäche für nackte Männer auf Pferden. Was skurrile Hobbys anbetrifft, sind wir also quitt.

			Doch ehe ich mir wieder über Beth den Kopf zermalmen kann, was ich, zugegeben, eh viel zu häufig tue, folge ich weiter dem Kiesweg durch den Garten.

			Eine wilde Mischung aus unterschiedlichen Düften begleitet mich und wirkt beruhigend auf meine Gedanken. Regennasse Erde, Herbstblätter und Moos, untersetzt mit einem schwachen Geruch von Algen. Die Klinik liegt auf einer Anhöhe über dem Wannsee, so abseits jeglicher Berliner Zivilisation, dass Lärm hier genauso selten ist wie im Wald. Und leider ist es oft auch ebenso einsam wie dort.

			Ich stoppe an einer Holzbank, neben der ein schmaler Pfad zum Kräutergarten führt, und setze mich. Einen Moment lang ist die Versuchung überwältigend, meinen Aufenthalt hier und jetzt abzubrechen und heimzufahren. Ich vermisse das Haus meiner Eltern und sogar das muffige Reisebüro, in dem ich in meiner wenigen Freizeit die Administration und Organisation des Familienunternehmens übernommen habe. Ich will mit Leni wieder über einfache Dinge reden können und nicht zum hundertsten Mal die Vater-Lüge meiner Eltern mit ihr durchkauen müssen. Ich habe eine solche Sehnsucht nach einem Fußball, der mir beim Sprint förmlich am Spann klebt, bis ich ihn mit voller Wucht ins Netz donnere. Ich könnte heulen. In diesem Augenblick will ich so sehr zurück in mein altes Leben vor dem Unfall – und vor der Wahrheit –, dass es schmerzt.

			Ich hole mein Handy hervor und entsperre es. Der Bildschirmhintergrund zeigt ein Foto von Leni, meinen Eltern und mir. Wir stehen auf einem sattgrünen Rasen, den ich Sekunden vorher nach einer Glanzleistung verlassen habe. Sogar dem anwesenden Bundesligatrainer war ein Jubelschrei entkommen. Das Bild wurde letzten Frühling aufgenommen, als ich noch nicht wusste, dass der bebrillte Mann, der darauf stolz seine Hand auf meine Schulter legte, gar nicht mein leiblicher Vater ist. Dieses Geheimnis trugen er und meine Mutter seit meiner Geburt mit sich herum. Ich weiß, dass sie ihr Schweigen bereuen, was jedoch nichts an der schmerzhaften Wahrheit ändert.

			Meine Mutter ging mit Thomas fremd, obwohl sie mit meinem Stiefvater liiert und Leni bereits geboren war.

			Mein Handy in meiner Hand leuchtet auf, als ich mir mit der anderen über die Augen wische.

			Eine Erinnerungsmitteilung?

			Scheiße. Das habe ich vergessen. Lenis Termin an der Musical-Akademie in Hamburg ist in vier Stunden, aber wie ich meine Halbschwester kenne, ist sie trotz meiner unzähligen Ermahnungen gerade nicht in Hamburg, sondern an der Seite von irgendwelchen Touristen in einem klapprigen Reisebus unterwegs. Ich stehe auf und rufe sie im Weitergehen an. Beim dritten Klingeln nimmt Leni ab.

			»Jakob? Ist alles in Ordnung? Du bleibst an dieser Klinik, ganz gleich, ob dir der Tee an sonst welchen Stellen wieder rauskommt.«

			Ich höre im Hintergrund monotones Rauschen, was meine Befürchtung bestätigt. »Bist du schon wieder fürs Unternehmen unterwegs?«

			Missmutig betrete ich die Klinik, klopfe den Dreck an meinen Sportschuhen vorsichtig auf dem Vorleger ab und ignoriere meinen betagten Zimmernachbarn, der Linus krächzend nach seinem Hörgerät fragt. Jeden Tag sucht er danach und schreit so lange, bis irgendwer es gefunden hat. Trotzdem schaut er die allabendlichen Tagesthemen dann in einer Lautstärke, die über den Flur durch die Wände bis in mein Zimmer dringt und mich vom Schlafen abhält. Ich fühle mich dem alten Herrn weiterhin irgendwie verpflichtet, wenn er sich jedoch weiter so unerträglich herablassend verhält, kann ich nicht garantieren, ihm nicht den Unterschied zwischen Personal und Leibeigenen näherzubringen.

			»Nein«, antwortet Leni. »Ich bin in Hamburg – das habe ich dir ungefähr eine Million Mal in den letzten Wochen erzählt. Ich glaube, dass du mich sogar erst gestern daran erinnert hast herzukommen. Mehrfach. Die Schule liegt nur etwas außerhalb der Innenstadt, weshalb ich mir ausnahmsweise ein Uber vom Bahnhof dorthin genommen habe.«

			Meine Verwunderung darüber lässt sich nur schwer verstecken.

			»Man konnte also für ein paar Stunden auf dich verzichten?«

			Leni schnauft. »Würdest du aufhören, von unseren Eltern zu sprechen, als wären sie … keine Ahnung … Mafia-Bosse?«

			»Der Vergleich passt«, murmle ich.

			»Jakob.« Sie seufzt. »Du hast ihnen doch verziehen, oder nicht?«

			»Ja. Das ändert aber nichts daran, dass Thomas jahrelang im Gegenzug für ihr Schweigen das Reiseunternehmen mitfinanziert hat«, ergänze ich wütend. »Sie haben sich ihre Lügen von ihm bezahlen lassen, verdammt.«

			Meine Worte schlagen mir gegen die Brust. Wie ein Bumerang werden sie zurückgeschleudert und treffen nur mich selbst mit voller Wucht. Weil mir klar ist, dass ich meine Eltern für nichts verantwortlich machen kann, was ich selbst womöglich sogar noch besser beherrsche als sie.

			»Sie bereuen ihr Verhalten«, fährt Leni gerade fort. »Und sie haben sich seitdem verändert – das musst du zugeben. Papa hat mich sogar dazu gedrängt, nach Hamburg zu fahren und diese Chance nicht ungenutzt zu lassen. Er hat es ohne einen komischen Unterton in der Stimme getan, ob du es glaubst oder nicht. Außerdem überlässt er es dir, wie weit du Thomas in dein Leben lässt.«

			Das ist korrekt. Und mittlerweile habe ich eine Ahnung, wie schwer es ist, einem einflussreichen Mann wie Thomas etwas zu verwehren. Er hat sehr gute Kontakte. Daher erlaube ich ihm mehr Zugang, als mir lieb ist. Berlenbach betreute die OP, Thomas kümmerte sich um einen Reha-Platz und mischt sich bis heute ständig in meine Angelegenheiten ein, obwohl er mich vertraglich dazu zwingt, mich aus seinen rauszuhalten. Eigentlich ist es zum Lachen, wenn es nicht so traurig wäre.

			»Mhm«, mache ich. »Hast du die Schoko-Glückskekse dabei?«

			Immer, wenn ein wichtiges Fußballspiel oder eine alles entscheidende Schulklausur anstand, backte mir Leni Schokokekse. Ich weiß nicht mehr, warum oder wann sie damit angefangen hat, aber vor dem Klinikaufenthalt hat sie es wegen der dämlichen Süßigkeitenregel nicht getan. Für sich selbst würde sie jedenfalls niemals etwas backen. Normalerweise übernehme ich den Job dann. Was gerade jedoch nicht funktioniert.

			»Ich habe schon zwei gegessen«, verkündet Leni. »Mama hat sich riesengroße Mühe gegeben. Sie sind fast perfekt.«

			»Fast?«

			»Es fehlt die Kleiner-Bruder-Liebe.«

			Gerührt gebe ich eine Zustimmung von mir und hangle mich die Treppenstufen nach oben in den zweiten Stock. »Heißt also, wir feiern morgen um diese Zeit das positive Ergebnis im BurgerBee?«

			»Ob ich es in die Ausbildung geschafft habe, erfahre ich frühestens in ein paar Wochen. Womöglich kann ich etwas aus Lucy herauskitzeln – ihre Mutter ist am Auswahlverfahren beteiligt. Oder ich warte wie alle anderen auf die Entscheidung und bedränge niemanden unnötig.«

			Lucy ist eine Musical-Darstellerin, die Leni im Frühjahr während einer Tour durch Deutschland auf Rügen kennengelernt hat. Sie hat ihr im Sommer geholfen, es in einen Vorkurs zu schaffen, in welchem Leni so überzeugend auftrat, dass sie anschließend darum gebeten wurde, bei einer Audition vorzusingen, die in vier Stunden stattfinden wird.

			»Ist denn bei dir alles okay?«, fragt Leni da.

			»Du meinst abgesehen davon, dass ich mir wie in einem goldenen Käfig vorkomme?« Ich lasse meine Zimmertür hinter mir ins Schloss fallen. Dann wanke ich zum Bett. »Es ist alles in bester Ordnung. Thomas war gestern sogar hier, um sich nach mir zu erkundigen. Wie könnte es mir da nicht gut gehen?«

			Leni schnaubt leise. »Muss ich dich daran erinnern, wer seit Monaten das Interesse des Bundesligatrainers aufrechterhält und deinen Aufenthalt an einer sündhaft teuren Privatklinik bezahlt? Gott, ich kann Thomas auch nicht ausstehen, okay? Fürs Protokoll: Ich verabscheue ihn! Aber er unterstützt dich, und er tut es, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Bei unserer finanziellen Situation nehmen wir jedes Gesche-«

			»Ja«, unterbreche ich sie und beiße die Zähne frustriert zusammen, damit die Wahrheit nicht aus mir herausplatzt. Ich denke an den Vertrag, den ich unterschreiben musste und in dem steht, dass ich zu schweigen habe. Ich darf niemandem erzählen, dass Thomas mein Vater ist – keine Ausnahmen.

			Für die Vertragsunterschrift hat er mich extra zum Verein zitiert. Seine Begründung, warum er aus dem Nichts auf Förmlichkeiten besteht, hat mich verletzt. Er könne sich während eines Wahlkampfs schlichtweg keinen Fehltritt erlauben.

			Mir in dieser Hinsicht zu vertrauen kam für ihn wohl nicht infrage. Derweil hätte ich auch ohne seinen Scheißvertrag geschwiegen, weil … verdammt, ich habe so viele tolle Erinnerungen an ihn.

			Er hat uns früher in den Urlaub begleitet, ist als Babysitter eingesprungen, wenn meine Eltern mit dem Reiseunternehmen zu viel zu tun hatten. Er hat mich gefördert und immer an mich geglaubt. Fußball war unser Ding. Der Sport hat uns zu Verbündeten gemacht. Dank ihm hatte ich richtig gute Chancen auf die Bundesliga.

			Thomas war immer schon wie ein Vater für mich gewesen, bis ich herausgefunden habe, dass er es in Wirklichkeit ist und alles, was ihn und mich irgendwann einmal miteinander verbunden hat, mir plötzlich nichts mehr bedeuten durfte. »Thomas ist ein Heiliger«, lüge ich. »Ich bin ihm für alles dankbar, was er macht. Jemand sollte ihm zu Ehren eine Kirche errichten.«

			»Jakob«, mahnt sie mit einem Seufzen. »Willst du weiterhin Fußballprofi werden?«

			Als ob ich irgendetwas anderes könnte! Als ob sich ein Leben, das von Kindheit an in eine bestimmte Richtung gelenkt wurde, einfach so verändern ließe. Doch selbst wenn es so wäre, gäbe es nichts, das ich lieber machen würde, als Fußball zu spielen. In den letzten Monaten ist mir das klar geworden. »Natürlich«, erwidere ich.

			»Dann ist Thomas deine allerbeste Chance. Punkt.«

			Ich weiß genau, dass sie dabei ihr schwarzes Haar über die Schulter nach hinten wirft, was albern aussieht, weil es dafür eigentlich viel zu kurz ist. Jedes Mal bleiben dabei Strähnen an ihren Lippen kleben, die sie energisch wegpustet, was ich sogar durchs Telefon hören kann. »Denk daran, wenn dir das nächste Mal jemand eine Kohlbehandlung verpasst!«

			Bevorzugt nicht Beth! Aber diesen Gedanken verdränge ich.

			»Versprochen?«

			»Ja«, willige ich ein.

			»Ich muss jetzt auflegen. Lucy wartet schon vor dem Eingang auf mich, ich kann sie sehen. Mein Uber ist gerade angekommen.«

			»Viel Erfolg! Glück brauchst du ja nicht.«

			»Danke!« Nach einer Verabschiedung legt Leni auf.

			Ich muss ihr die Wahrheit sagen, aber ich bringe es einfach nicht fertig. Leni ist meine ältere Schwester. Ihr Beschützerinstinkt ist riesig. Wenn sie es erfährt, dann wird sie Thomas damit konfrontieren, und er wird dem Bundesligatrainer eine Absage erteilen. Karriere beendet.

			Meine Finger krallen sich in das Bettlaken, da ich nicht eine Sekunde daran zweifle, dass Thomas es durchziehen würde. Weil ich ihm weniger bedeute als seine Familie oder sein Ruf. Weil er mir gegenüber nur freundlich ist, solange ich sein Geheimnis wahre. Wenn ich schweige, kann ich mir zumindest einreden, dass mein leiblicher Vater sich um mich sorgt.

			Noch nie in meinem Leben hat sich etwas so falsch angefühlt.

			Früher dachte ich, ich würde ihm etwas bedeuten. Dass er mich gern fördert. Dass er sich riesig freut, wenn ich es in die erste Liga schaffen würde.

			Alles eine Lüge! Jede Erinnerung an den Sport, der mir alles im Leben bedeutet, ist getrübt. Meine Kindheit und Jugend war nur das Heranwachsen eines lästigen »Fehltritts«, den Thomas vom Rest seiner Familie fernhalten wollte, indem er meine Eltern zum Schweigen brachte – und jetzt mich dazu zwingt, den Mund zu halten.

			Zwingen. Was mich wirklich ausmacht, was ich bisher in meinem Leben erreicht habe, ist doch gar nichts mehr wert.

			Bei dieser Vorstellung regt sich zaghaft etwas in mir. Wie ein Regentropfen fällt es in meine Gedanken und bringt meine Geduld zum Überlaufen.

			Es ist Trotz.

			Vielleicht sollte ich meinem Vater einen Strich durch die Rechnung machen? Er zwingt mich dazu, nach seinen Regeln zu spielen? Bitte sehr. Ich bin Fußballspieler. Ich weiß, wie ich ein Foul begehen kann, ohne dabei erwischt zu werden. Und vielleicht ist es irgendwann mal an der Zeit, dass irgendwer Thomas dazwischengrätscht.

			Was für ein reizvoller Gedanke …

		

	
		
			»SEX EDUCATION« HAT RECHT: 
»GRIEF HITS PEOPLE IN DIFFERENT WAYS« – MEINE TRAUER FÜHLT SICH BEISPIELSWEISE AN WIE EIN HAMMER, MIT DEM ICH JONATHANS HÄSSLICHES GESICHT ZERTRÜMMERN MÖCHTE.

			Beth

			Jonathan: Ich finde das Orchester scheiße. JB.

			Ich höre Jonathans herablassende Stimme klar und deutlich in meinen Ohren, obwohl er gerade vermutlich ein paar Kilometer von der Klinik entfernt in einem Uni-Seminar für Politikwissenschaften sitzt. Er behandelt mich schon immer wie eine Spielfigur, die er nach Belieben umherschieben kann, und das ist der Grund, warum ich ihm am liebsten ein Fick dich! zurückschreiben will.

			Ich habe Jonathan vertraut, dabei hätte ich diesen Mistkerl schon nach dem ersten Date einfach nur zum Teufel jagen sollen. Jetzt seiner ekelhaften Überheblichkeit hilflos ausgesetzt zu sein fühlt sich an, als wäre alles meine Schuld. Und vielleicht ist es das ja auch. Schließlich habe ich freiwillig zu viel getrunken, oder? Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich weiß nicht, was ich getan habe. Ob ich Sex mit Jonathan wollte oder … Hat er mir etwas in den Drink gekippt, damit ich lockerer werde? Was, wenn er wieder einmal genervt von mir war? Ich weiß noch, dass ich eigentlich gar keine Lust auf die Party hatte. Bestimmt hat er wieder eine Bemerkung gemacht, die mich so verunsichert hat, dass ich dann doch mit hingegangen bin. Soll ich Jonathan nicht doch endlich um ein Gespräch bitten? Oder wecke ich dadurch nur schlafende Hunde? Bisher funktioniert die Vermeidungsstrategie sehr gut, weshalb ich vorerst nicht davon abweichen werde. 

			Obgleich mir die Ungewissheit allmählich ein Loch in den Magen frisst …

			Ich schnappe mir den Wagen neben dem Empfang, auf dem sich eine Wanne befindet, in die wir benutzte medizinische Geräte legen, damit sie später jemand im Waschraum desinfizieren kann. Meine Frühschicht endet in einer halben Stunde, erst dann darf ich endlich zur Entspannung zum Reiterhof fahren. So lange werde ich mich ablenken müssen. Hauptsache, ich habe bis dahin etwas zu tun, das meine Wut über die vielen unbeantworteten Fragen in meinen Kopf abmildert.

			Missmutig schließe ich die Tür hinter mir und schiebe den Wagen auf die andere Seite des schmalen Raumes, wo ich ihn vor einem Waschbecken abstelle, das durchgängig bis zum Rand mit Desinfektionsmittel gefüllt ist. Dann ziehe ich blaue Latexhandschuhe aus einer der über dem Becken befestigten Boxen und quetsche mich zwischen Wagen und Waschbecken.

			Neben der Küche ist der Waschraum der einzige Ort, an dem keine prunkvolle Einrichtung die klinische Atmosphäre vertreibt. Zusätzlich dient das Zimmer zur Aufbewahrung von Rollstühlen und Gehwagen. Dadurch herrscht wenig Bewegungsfreiheit, womit ich aber kein Problem habe, weil es mir trotzdem sofort besser geht, als ich einen Putzlappen in die Lösung tauche und mir der bekannte scharfe Geruch von Desinfektionsmittel in die Nase steigt. Jeden Donnerstagnachmittag fährt mein Vater mit einer rollenden Zahnarztpraxis durch Berlin und bietet bedürftigen Menschen und denen ohne Krankenversicherung unkompliziert zahnärztliche Hilfe an. Hin und wieder assistiere ich ihm dabei, indem ich mich um die Reinigung der filigranen zahnmedizinischen Geräte kümmere. Zu wissen, dass ich Menschen in Not helfen kann, tut richtig gut. Und jetzt gerade entspannt die Routinearbeit meine Nerven.

			Ich fange an, die Geräte allesamt in die Lösung zu geben, dann reinige ich vorsichtig eines nach dem anderen und wasche sie anschließend mit kaltem Wasser ab, bevor ich sie zum Trocknen auf ein Gestell in einer weiteren Wanne lege. Als ich fertig bin, ziehe ich die Handschuhe mit einem Schmatzen ab, werfe sie in den Mülleimer unter dem Waschbecken und wasche mir so lange die Hände mit einer speziell pflegenden Seifenlauge, bis die Uhr über der Tür mir bestätigt, dass ich ohne Umwege in die Umkleidekabine huschen kann.

			Dort schlüpfe ich in eine Reithose und streife mir einen dunklen Strickpullover über, bevor ich in meine Stiefel steige und sich damit mein Puls endgültig wieder auf eine normale Frequenz senkt.

			Nachdem ich die Haare zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden habe und zurück in den Flur trete, werde ich von Linus abgefangen. Er hat heute Spätschicht und ganz offensichtlich nach mir gesucht.

			»Beth, schickes Outfit!«, begrüßt er mich gut gelaunt und drückt mir einen Stapel frisch gewaschener Handtücher in die Hände, auf denen er anschließend eine schwarze Kapsel platziert. »Hier wäre die Krückenkapsel, nach der du mich gefragt hast, und … kommst du beim Rausgehen zufällig an der großen Grünfläche vorbei? Cem hat eben angerufen, er braucht dringend frische Frotteetücher.«

			Eigentlich nicht. Aber heute ist es an mir, ein paar Minuten länger zu bleiben, wenn ich Linus damit unter die Arme greifen kann. »Klar. Wohin muss ich denn?«

			»Raus aus dem Gebäude, durch den Garten und dann links auf die freie Grünfläche«, erklärt er und wendet sich zum Gehen. »Wahrscheinlich reicht es aber aus, wenn du dich an Cems Stimme orientierst. Übrigens …« Er zwinkert mir zu. »Ich schätze, deine Krückenkapsel wirst du dort ebenso los.«

			Meine Brauen wandern ertappt nach oben. »Was … warte … was?«

			Linus lacht, dann gibt er mir beim Vorbeilaufen einen sanften Schubs ins Kreuz. »Cem wartet …«

			Ein paar Minuten später verstehe ich, warum ich die Grünfläche nicht verfehlen kann. Ich habe gerade den Garten durchquert, da dringt ein tiefes Brummen an meine Ohren. Es erinnert mich an die Klangschalenmusik, die ununterbrochen den Empfang beschallt und angeblich eine beruhigende Wirkung auf die Patienten hat. Mir fällt auf, dass das Geräusch immer wieder von kleinen Pausen durchbrochen wird – vermutlich eine Entspannungsübung –, ehe es jedoch in ein Hecheln übergeht, das mich nun eher an einen Schwangerschaftsvorbereitungskurs erinnert.

			Ich gehe in die Richtung der seltsamen Stöhn- und Hechellaute und unterdrücke ein Prusten.

			Die Grünfläche ist ein Anblick für sich. Das Gras ist trotz der Jahreszeit satt und, na ja, froschgrün. Eine Gruppe Patienten hockt auf dem Rasen, ihre Hände flach auf den Bäuchen abgelegt. Ich sehe sofort, dass manchen von ihnen ein Handtuch zum Unterlegen fehlt. Sie atmen gleichzeitig tief und entspannt ein und im nächsten Moment schnaubend aus, ein Ablauf, den sie anschließend mehrfach wiederholen. Schließt man kurz die Augen, hat man wirklich das Gefühl, sich in einem Kreißsaal zu befinden. Dass die Hand während der Atemübung auf dem Bauch liegt, ist, falls ich mich korrekt erinnere, wichtig, um zu spüren, wie sich die Bauchdecke beim Ausatmen etwas nach innen bewegt und anschließend beim Einatmen vorschnellt.

			Hinter der Gruppe wabern Nebelschwaden umher, die heute leider den Blick auf den Wannsee versperren, der sich unterhalb des Plateaus befindet, auf welchem die Westhoff-Klinik erbaut wurde.

			Früher wohnten auf dem Klinikgelände Bedienstete des preußischen Königs. Vor fünfzig Jahren wurden die verwitterten Gebäude vollständig kernsaniert und zu einer Rehaklinik umgebaut. Erst seit kurzer Zeit wird diese durch einen privaten Träger finanziert.

			Der Spendenball wird hauptsächlich draußen, in einem geheizten Festzelt, stattfinden.

			»Ah, die Tücherfee! Danke …« Cem beendet die Atemübung und eilt auf mich zu, um mir die Frotteetücher abzunehmen und sie an die Patienten weiterzugeben. Jakob erkenne ich nirgendwo. Cem trägt eine weiße Leinenhose, dazu ein Hemd aus einem ähnlich lässig sitzenden Material, die lockigen Haare hat er sich zu einem Dutt hochgebunden.

			»Hast du eine Ahnung, was wir vorhaben?«, will er jetzt wissen.

			Langsam fange ich an, den Kopf zu schütteln, und er weist währenddessen mit dem Kinn auf Bögen und Pfeile, die als Set nebeneinander im Gras liegen und mich ein bisschen an eine Filmszene von Robin Hood erinnern.

			»Beim therapeutischen Bogenschießen geht es mir vor allem um den richtigen Bewegungsablauf sowie eine verbesserte Atmung und Ausdauer. Ich achte darauf, dass es nicht mit ruck- oder stoßartigen Bewegungen verbunden ist, die für Menschen nach Unfällen traumatisch sein können. Hier kommen Patienten mit sehr unterschiedlichen Einschränkungen zusammen. Meistens zweifeln sie anfangs an ihrem Können und befürchten, dass sie zu unsportlich sind. Und dann trifft der Pfeil das erste Mal in die Scheibe, womit das Selbstvertrauen sprunghaft ansteigt. Das Resultat ist schnell für alle ersichtlich, weshalb die meisten danach sehr gern wiederkommen.« Cem schenkt mir ein Lächeln. »Du darfst gern mal mitmachen, wenn du möchtest.«

			»Unbedingt«, sage ich nickend und nehme die Plastikkapsel entgegen, die mir Cem zurückgibt. »Sind denn schon alle Patienten da?« Ich weiche seinen Augen aus, weil mir meine Frage unangenehm ist. Verkneifen konnte ich sie mir jedoch nicht.

			»Einer fehlt«, stellt er fest und nickt in die Richtung der wartenden Leute. »Und die anderen laufen mir vermutlich auch gleich weg, wenn wir jetzt nicht loslegen.«

			»Sorry«, sage ich etwas atemlos und stecke die Kapsel zu meinem Handy in die Jackentasche. »Viel Spaß euch. Ich freu mich darauf, mal dabei zu sein!«

			Zurück im Klinikgebäude nehme ich gleich mehrere Treppenstufen auf einmal nach oben in den zweiten Stock. Als ich Jakobs Zimmer erreiche, hole ich tief Luft. Dann klopfe ich an seine Tür. Und erst sein überraschtes »Herein!« reißt mich zurück in die gestrige Situation – Nacktreiten und verbotene Schokolade inbegriffen. Es hätte sich wohl tiefer in meinen Verstand eingebrannt, wäre mein Denken nicht seit heute Morgen durch Jonathans grässliche Nachricht überlagert worden. Jetzt ist die Erinnerung jedenfalls zurück. Und mein Herz rast.

			Als ich Jakobs Zimmer betrete, streift er sich gerade ein T-Shirt über den … oh … nackten Oberkörper. Ohne Kleidung wirkt seine Brust viel breiter. Seine Muskeln sind definiert, die Arme kräftig. Er trainiert regelmäßig, ohne Zweifel.

			Sein Oberteil hat einen Rundausschnitt, dessen Kragengummi jedoch offensichtlich ein wenig ausgeleiert ist, denn ich kann den Ansatz seiner Brustmuskeln sehen. Vielleicht sind sie auch nur sehr ausgeprägt. Offensichtlich störe ich ihn bei seinen täglichen Übungen, denn er hält ein gelbes Band in der linken Hand, welches er am Ende zusammengeknotet hat.

			Mit heißen Wangen reiße ich meinen Blick los und treffe auf den von Jakob. Grüne Augen fixieren mich. Und sofort jagt Gänsehaut über meinen gesamten Körper.

			Wenn er mich so mustert, löscht er damit jedes Mal mühelos die vergangenen Jahre aus. Ich zwinge mich dazu, ihn weiter anzusehen, obwohl ich das Gefühl habe, wieder ein verliebter Teenager zu sein. Mittlerweile habe ich begriffen, dass Jakob meine Gefühle für ihn nie erwidert hat, doch allein die Vorstellung, daran könnte sich Jahre später etwas ändern, lässt mich aufs Neue erschaudern.

			»Ich habe etwas für dich«, sage ich eilig und nehme zuerst mein Handy aus der Jackentasche, um es mir zwischen die Beine zu klemmen, dann greife ich nach der Krückenkapsel und strecke sie Jakob entgegen.

			Seine Augenbrauen heben sich prompt. »Dafür bist du extra vom … äh … Reitstall hergekommen?« Jakobs Ton ist trocken, doch ich bilde mir ein, auch eine Spur Belustigung rauszuhören. Offenbar hat er heute wieder bessere Laune. Das amüsierte Zucken seiner Mundwinkel, als er mir die Kapsel abnimmt, bestätigt meine Vermutung.

			»Falsch.« Ich muss grinsen, weil Jakob mir einen irritierten Blick über die Schulter zuwirft, während er seine Krücken vom Bett fischt und das Plastikende an einer von ihnen befestigt. Kurzerhand stemmt er sein ganzes Gewicht auf die Halterung und drückt das Teil auf diese Weise fest. Er geht ein paar Schritte, dann lehnt er die Krücken zurück gegen sein Bett und verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Okay, ich komme nicht von allein darauf. Warum liege ich falsch?«

			»Ich trage Kleidung«, löse ich den Scherz auf. Mein Handy stecke ich währenddessen zurück in die Jackentasche. Eine weitere Nachricht von Jonathan blinkt auf dem Bildschirm auf, als dieser sich dank der Berührung kurz erhellt. Doch ich bin viel zu fixiert auf Jakobs Reaktion, als mich an der Mitteilung zu stören.

			»Ach …« Mit einem betont neutralen Laut lässt er sich aufs Bett sinken, doch gleichzeitig tauchen wieder jene Grübchen oberhalb seiner hochgezogenen Mundwinkel auf, die ich so sehr mag. »Was veranstaltest du stattdessen in diesem Outfit?«

			»Schlafen. Ein gutes Buch lesen. Stepptanz. Die Möglichkeiten sind unendlich.«

			Jakob lacht auf. »Verstehe.«

			Ich mag es, wie er sich auf den Schlagabtausch einlässt. Er verhält sich nicht so selbstverherrlichend wie Jonathan. Mein Ex würde nur die Augen verdrehen und sich für mein albernes Verhalten schämen, mich womöglich sogar zurechtweisen. Er beherrscht die Etikette fehlerfrei, die seiner Meinung nach alle Menschen in seiner Umgebung umsetzen müssen. Nur er selbst nimmt sich dabei gern auch mal aus.

			Ich schlucke und dränge den Gedanken an seine Nachrichten zurück, weil ich mir nicht diesen Moment mit Jakob vermiesen möchte.

			»In Wahrheit habe ich gleich Feierabend, wollte dir aber noch schnell die Kapsel vorbeibringen.«

			»Danke.«

			»Warum warst du denn nicht beim Bogenschießen?«, frage ich. »Ich meine, du musst nicht hingehen, wenn du es nicht willst. Ich spioniere dir auch nicht nach, aber Linus hat mich kurz vor dem Feierabend beauftragt, Cem Handtücher zu bringen. Dabei hat er eine Bemerkung zu dir gemacht, wegen der ich angenommen hatte, dass du dort –« Ich halte inne. »Vergiss bitte alles, was ich nach dem Wort Bogenschießen gesagt habe.«

			Jakob tippt auf sein verletztes Knie. Oh! Ach so. Er hat zu große Schmerzen, das will er mir damit sagen.

			Ich fahre mir über die Augenbrauen, um mich zu sammeln. Sie sind nicht ordentlich gezupft. Zur Nasenwurzel hin wachsen sie aufgrund einer kleinen Narbe sowieso immer ungleichmäßig, daran kann ich nichts ändern. Trotzdem ist es mir unangenehm, wie viele Härchen ich unterhalb der Braue ertasten kann, die dort eigentlich nicht hingehören.

			»Gut, dann werde ich wieder gehen. Ich hoffe, die Kapsel hilft dir. Also, ich wollte wirklich nur –«

			»Helfen«, ergänzt Jakob lächelnd. »Ich weiß. Das wolltest du früher auch immer. Kannst du dich noch daran erinnern?«

			»Ich … keine Ahnung. Es kommt darauf an, was genau du meinst.«

			Ich klammere mich weiterhin an meinem Smartphone fest. Am liebsten würde ich solche Themen umschiffen, weil ich bei ihnen Gefahr laufe, mich wieder in etwas zu verlieren, das nie zwischen Jakob und mir existiert hat. Viele Erinnerungen habe ich schlicht verdrängt, was jedoch nicht bedeutet, dass eine einzelne Frage nicht ausreichen könnte, um sie alle zurückzuholen.

			»Deine Narbe«, hilft er mir auf die Sprünge. »Das Schaukelbrett ist dir gegen die Stirn gedonnert. Ich erinnere mich, dass du erst nachgefragt hast, ob es mir gut geht, bevor du stundenlang geheult hast.«

			»Stundenlang?«

			Jakob grinst. »Vielleicht waren es nur ein paar Minuten, in denen du abwechselnd geweint und gelacht hast, weil ich dir ständig neue Dinge aufgezählt habe, die ich erledigen werde, um es wiedergutzumachen.«

			»Warum? War es etwa deine Schuld?«

			»Ich habe dich dazu überredet, einen Überschlag zu probieren.«

			Daran kann ich mich nicht mehr erinnern, wenngleich es sowieso nichts ändert. »Und wennschon«, wiegele ich ab. »Ich hätte ja nicht auf dich hören müssen.«

			»So habe ich es noch nicht betrachtet.«

			»Beth?«, fügt er nach einem Moment der Stille an. »Denkst du … kann ich auch etwas anderes als Fußball spielen?«

			Jakobs Stimme ist leise. Er klingt verwundbar und in mir zieht sich alles zusammen. Ich möchte ihn umarmen, doch es würde weit über das hinausgehen, was Linus an meiner Stelle tun würde, daher lasse ich es.

			»Du wirst wieder Fußball spielen können.«

			»Was genau macht dich da so sicher?«, will Jakob wissen.

			»Ich manifestiere es.«

			»Du weißt, dass das nur ein alberner TikTok-Trend ist?«

			»Möglich …« Ich schaue nach unten und erkenne dabei unweigerlich die Adiletten neben mir. Jakob hat sie sorgfältig ineinandergeschoben, was mir ein Kichern entlockt. »Das hast du früher auch schon gemacht«, erinnere ich mich.

			»Mhm«, brummt Jakob, nachdem er meinem Blick gefolgt ist.

			»Streit es nicht ab! Du hast es mir selbst erzählt!«

			»Es ist eine Marotte …«

			»Du manifestierst durch Aberglauben.«

			Er lächelt nachgiebig. »Na gut.«

			»Ich kann mir vorstellen, dass du im Moment dein Vertrauen in eine schnelle Genesung verloren hast«, gestehe ich ein. »Aber das lässt sich doch ändern! Manchmal hilft es, die Blickrichtung zu ändern … etwas Neues auszuprobieren …«

			Doch Jakob zuckt mit den Achseln. »Weißt du, was? Du hast doch längst Feierabend, oder? Dein Pferd wird sicher wütend, wenn du es noch länger warten lässt … Das weiß ich sogar, ohne es vorab manifestieren zu müssen«, fügt er an.

			»Du hast keine Ahnung, was Manifestieren bedeutet. Aber ich habe den Wink mit dem Zaunpfahl trotzdem verstanden.« Meine Wangen glühen mit Sicherheit, weil mir mein feuriger Motivationsversuch jetzt irgendwie peinlich ist. Seine kühle Ablehnung verursacht ein Ziehen in meiner Magengrube. »Eine Sache noch …«, füge ich daher an, während mein Blick prüfend durch Jakobs Zimmer wandert. »Ist der Schokoriegel vernichtet?«

			»Nein.« Jakob öffnet die Nachttischschublade und holt ihn daraus hervor. Er lächelt zwar, aber es wirkt noch immer seltsam.

			»Du hättest ihn essen dürfen«, erkläre ich sicherheitshalber.

			»Ja, aber ich könnte ihn dir jetzt auch als Entschuldigung anbieten, oder?« Er klopft neben sich auf die Matratze. »Sorry, ich sollte dir nicht ständig das Gefühl geben, dass ich dich loswerden will. Dein Optimismus gefällt mir. Die Adiletten sind nur …«

			»Ist schon okay«, wiegle ich ab, als ich sehe, wie hilflos Jakob nach Worten sucht. Dein Optimismus gefällt mir. Oh, wenn ich das doch nur überhört hätte. Mein Herz macht einen Hüpfer, obwohl mein Optimismus ja nur ein winziger Teil meines Charakters ist. Könnte also sein, dass Jakob den Rest ganz schrecklich findet.

			»Nein, Beth, wirklich.« Jakob legt mir den Schokoriegel sofort auf den Oberschenkel, kaum habe ich mich neben ihm aufs Bett gesetzt und mein Handy auf der Matratze abgelegt. »Dein Glaube, dass ich es schaffen kann, fühlt sich gut an.« Er fügt etwas an, so leise, dass ich ihn nicht verstehe. »Wie auch immer«, kommt er dann einer Nachfrage zuvor. »Nimmst du den Schokoriegel als Friedensangebot an?«

			Ich nicke, teile ihn nach dem Öffnen dann aber in zwei Hälften und reiche eine davon an Jakob weiter. »Wie früher«, stelle ich fest und schiebe mir die Süßigkeit ganz in den Mund. »Schokolade begräbt jeden Streit, richtig?«

			»Wie früher«, wiederholt er leise, und ich schaue ihn unmittelbar an.

			Unterschiedliche Emotionen überfluten so schnell sein Gesicht, dass ich keine von ihnen zuverlässig deuten kann. Tröstend? Versöhnlich? Wehmütig? So oder so, sein Gesichtsausdruck sorgt dafür, dass ich die Erinnerungen nur noch halb unterdrücken kann. Ein paar wenige schwappen über den Rand wie aus einem zu vollen Wasserglas.

			»Für die dreizehnjährige Beth würde es jedenfalls vollkommen in Ordnung gehen, das gesamte Klinikpersonal zu hintergehen und den eigenen Job zu riskieren, indem man mit einem Patienten, der zufällig der beste Freund ist, heimlich Schokolade in dessen Zimmer isst.«

			»Deswegen mochte ich sie früher so gern.«

			Ich reiße den Kopf zur Seite. »Mochte?«, hake ich gespielt empört nach und für den Bruchteil einer Sekunde bin ich verunsichert. Dann streckt mir Jakob seine Zunge heraus und ich muss lachen. Das fühlt sich so schwerelos an, dass ich damit weitermache, nur um das kribbelnd-warme Gefühl zwischen uns noch ein wenig festzuhalten.

			»Komm, ich zeig dir mal das Orchester, welches ich für den Spendenball angefragt habe. Vielleicht kannst du meiner Musikauswahl ja mehr abgewinnen als andere.« Ich halte Jakob auffordernd mein Handy hin. Doch im selben Moment vibriert es erneut. Jakobs Blick senkt sich reflexartig auf den Bildschirm und zuckt so schnell zurück, fast so, als hätte mir Violet ein weiteres Nacktvideo geschickt, welches ihn peinlich berührt. Er sagt nichts, als ich nach dem Handy greife, die Nachricht ungelesen wegklicke und ihm das Demovideo zeige.

			»Klingt gut«, erwidert Jakob knapp.

			Ich nicke und stecke das Handy ein. »Okay. Und Jake … Ich glaube weiterhin an dich. Und wenn von diesem Glauben jedes Mal auch nur ein Tropfen bei dir landet … Wir kriegen dieses dämliche halb volle Glas schon wieder aufgefüllt. Versprochen.«

			»Okay.«

			»Wir sehen uns … ja?«, hake ich unsicher nach.

			Jakob nickt. »Klar. Bis dann.«

			Beim Rausgehen hole ich das Smartphone wieder aus meiner Jackentasche. Doch erst, nachdem ich die Zimmertür hinter mir geschlossen habe, tippe ich auf den Bildschirm. Die Mitteilung, die eben aufgepoppt sein muss, schickt mein Herz in den Sturzflug. Sie ist von Jonathan. Und sie gibt viel zu viel darüber preis, wie wenig ich mir diesen Dreckskerl zurückwünsche. Ihn und die abrupten Stimmungswechsel, die ich so sehr verabscheue. Und die mir ein deutlicheres Warnsignal hätten sein müssen.

			Jonathan: Trägst du bei der Feier eigentlich das enge Schwarze? Wenn ja, dann tust du es nicht lange … ;-)

		

	
		
			OV JUNG ODER ALT – OV ÄRM ODER RICH ZESAMME SIMMER STARK – ALS FREUNDE DURCH DICK UN DURCH DÜNN – JANZ EJAL WOHIN NUR ZESAMME SIMMER STARK – ALS FAMILIE.

			Jakob

			»Musstest du ausgerechnet einen Burger nehmen, Jakob?«, fragt Leni mich und deutet auf die Speisekarte, bevor sie ihren Schlüsselbund mit einem Seufzen darauf ablegt. Die Bedienung hat sie eben weggeschickt, ohne sich selbst etwas zu bestellen. »Ernsthaft? Einen fettigen, Ernährungsplan-zerschmetternden Burger?«

			»Lad mich das nächste Mal in eine Salatbar ein, wenn du verhindern willst, dass ich mir etwas Ungesundes bestelle.«

			Das BurgerBee ist unser Familientreffpunkt, den wir aufsuchen, wann immer es etwas zu feiern gibt, was in den vergangenen Monaten jedoch nie vorgekommen ist. Die Frau des Besitzers war leidenschaftliche Gärtnerin, und da sie vor ein paar Jahren verstorben ist, er jedoch keinen grünen Daumen hat, steht das Restaurant voll mit Zimmerpflanzen. Vielleicht hofft er, dass ein paar Besucher sich ihrer Lieblinge annehmen oder ihn zumindest darauf hinweisen, wenn die ein oder andere ein Schlückchen Wasser braucht. Da sind Monstera, Hängepflanzen und welche, die wie Palmen aussehen. Ich mag die heimelige Atmosphäre, da sie ein krasser Kontrast zu dem prunkvollen Touch ist, der in der Klinik überall dominiert.

			»Nur heute, zur Feier des Tages … okay?«, murmle ich und treffe Lenis strengen Blick.

			»Nein.«

			Ich hasse es, wenn sie einen unnachgiebigen Ton anschlägt. Was sie nur macht, weil sie mich lieb hat – ihre Worte, nicht meine. Trotzdem entweicht mir ein leises Schnauben.

			»Geben sie dir denn in der Klinik gar nichts zu essen?«

			Vor ihr liegt neben einem Kaktus ihr Handy, auf dessen Bildschirm ununterbrochen Nachrichten aufleuchten, weshalb Leni das Gerät gerade umgedreht auf den Plastiktisch legt.

			Natürlich muss ich jetzt wieder an die Mitteilung denken, die ich gestern unfreiwillig auf Beths Handy gelesen habe. Dass sie sich für irgendeinen Typen hübsch machen soll – das enge Schwarze. Echt jetzt? Ein mulmiges Gefühl wallt in mir auf, obwohl ich mich an den genauen Wortlaut der Nachricht gar nicht mehr erinnern kann, da ich nur einen flüchtigen Blick auf das Display erhaschen konnte. Seine Aufforderung las sich jedenfalls wie der Anmachspruch eines x-beliebigen niveaulosen Kerls, der eine junge Frau ungeniert ins Bett kriegen will.

			Er könnte allerdings auch Beths Freund sein, was gleichzeitig sehr gut und extrem beschissen wäre. Gut, da ich damit nur einen weiteren Grund hätte, ihr fernzubleiben, wenngleich es den eigentlich gar nicht braucht. Und beschissen, weil … Keine Ahnung. Es geht mich nichts an.

			Es kostet mich Mühe, nicht weiter über die beiden nachzudenken, weil … Beth passt doch gar nicht zu einem Mann, der ihr solche Nachrichten schreibt. Das beweist allein schon ihre Reaktion, als sie herausgefunden hat, wie sehr ich mich ohne die Krückenkapsel quäle. Sie denkt an andere und hat Mitgefühl. Ansonsten würde sie wohl kaum im Stall-Outfit bei mir vorbeischauen.

			Andererseits, Beth hat sich in den letzten Jahren sicher verändert. Vielleicht steht sie ja mittlerweile auf eine derart schmierige Anmachnummer?

			Noch mal: Es sollte mir scheißegal sein, wie zur Hölle man Babette von Heuferscheidt ins Bett kriegt. Sie bleibt Thomas’ Stieftochter. Ich muss unbedingt wieder mehr Abstand zu ihr herstellen, wenn ich mir ernsthaft über so etwas den Kopf zermalme. Und gleichzeitig sollte ich aufpassen, dass sie nicht ständig annimmt, ich wollte sie loswerden. Denn das verletzt sie und macht sie misstrauisch.

			Außerdem stimmt es nicht. Ich teile mir gern einen Schokoriegel mit Beth, obwohl sich ein dicker Kloß in meinem Hals gebildet hat, nachdem es zwischen uns einmal mehr ohne Vorwarnung anzüglich wurde. Nacktreiten, ernsthaft? Bis in meinen Magen hat sich das Rasen meines Herzens ausgebreitet. Ich wette, bei ihrem Vielleicht-Freund wäre das nicht so. Natürlich nicht. Er hat vermutlich schon eine ganze Reihe von Frauen befriedigt. Und er ist nicht seit Monaten auf fremde Hilfe angewiesen.

			Verdammt. Warum thematisiere ich das denn jetzt schon wieder? Ganz große Leistung. Ich brauche dringend etwas Kalorienlastiges zwischen die Zähne, um sie mir nicht noch an dieser Nachricht auszubeißen.

			»Jakob? Du starrst mich an. Du hast wirklich Hunger, oder?«, hakt Leni nach, ehe ich es schaffe, ihr zu antworten.

			»Ziemlich«, gebe ich zu und wie aufs Stichwort lenkt sich mein Verstand zurück auf das Loch in meinem Magen. Ich nehme einen Schluck von meinem Wasser, welches Leni umgehend durch ihre Fanta ersetzt.

			»Es muss ja niemand wissen.«

			»Kein Zucker«, widerstehe ich der Versuchung und streiche mir die Haare aus der Stirn.

			Hinter mir wird ein Stuhl zurückgeschoben. Fremde Stimmen dringen zu unserem Tisch.

			»Ist immer noch ungewohnt mit den langen Haaren«, stellt Leni fest.

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich mag’s. Hast du Neuigkeiten?«

			»Es gibt noch keine, aber das habe ich dir doch schon gestern Abend am Telefon erklärt.« Leni mustert mich einen Moment lang, als hätte sie plötzlich herausgefunden, dass ich ihr etwas verschweige. Dann stützt sie ihren Kopf auf die Ellenbogen und seufzt leise. »Aber es gibt trotzdem etwas Gutes zu berichten.«

			»Das sagst du mir erst jetzt?« Ich lasse ein empörtes Schnauben hören. »Was haben sie gesagt? Erzähl schon!«

			»Lucys Mutter hat mich sofort nach dem Vorsingen zur Seite genommen. Sie meinte, mein Auftritt hätte wohl Eindruck bei den Prüfern hinterlassen.«

			Das ist die beste Neuigkeit, die ich seit Wochen gehört habe. »Fast eine Zusage, oder?«

			»Wir werden sehen.« Lenis Blick schwenkt zwischen mir und ihrem Smartphone hin und her. »Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob wir uns die Studiengebühren wirklich leisten können. Und der Reiseanbieter zögert weiterhin mit der Vertragsunterschrift für das Übernahmeangebot. Ehe sie uns keine Zusage geben, ist ein Studium definitiv nicht drin.« Sie verdreht die Augen, wird jedoch sofort wieder ernst. »Ganz abgesehen davon habe ich ohnehin überlegt, dass ich bei der Akademie nachfrage, ob ich ein Jahr später anfangen könnte, damit ich unseren Eltern weiterhin unter die Arme greifen kann. Seit Thomas nicht mehr …« Sie hält inne, weil mein leises Murren sie unterbrochen hat. »Edward meint jedenfalls, so etwas wäre an Colleges in Amerika durchaus üblich.«

			Ach so. Lenis Freund ist ein angehender Basketballprofi aus Kalifornien. Sie führen eine Fernbeziehung. Daher habe ich ihn erst ein paar Mal getroffen, aber wir telefonieren hin und wieder. Er hat immer ein offenes Ohr für mich, weil er eine sehr gute Ahnung davon hat, wie es sich als Sportler anfühlt, keine Leistung erbringen zu können. Was aber nicht bedeutet, dass ich ihm auch hinsichtlich eines verspäteten Studienbeginns vertraue.

			»Wenn sie dir an der Musical-Schule eine Zusage geben, Leni, dann wirst du diese sofort annehmen und es nicht aufschieben. Das hast du mir versprochen.« Ich krame nach meinem Handy in der Hosentasche, öffne das Beweis-Selfie, welches ich im Krankenhaus kurz nach meiner Knieoperation von uns beiden aufgenommen habe, und schiebe es ihr über den Tisch. »Ich wusste, dass du wieder kneifen wirst. Deshalb habe ich damals auf diesem Selfie bestanden.«

			Leni betrachtet das Bild und schüttelt wortlos den Kopf.

			Ich tippe auf das Display. »Du hast mir kurz zuvor versprochen, dass es jetzt um dich und deine Träume geht. Was soll das?«

			Sie lehnt sich zurück. Dabei sieht sie so mitgenommen aus, dass ich das Handy wegpacke und mich stattdessen zu ihr über den Tisch beuge. »Wir schaffen das schon. Notfalls erzähle ich Thomas, dass ich meinen Klinikaufenthalt um ein paar Wochen verlängere, und sobald er uns mehr Geld überwiesen hat –«

			»Jakob«, mahnt meine Schwester und nimmt meine Hand. »Du entscheidest das nicht für mich. Ebenso wenig, wie ich mich in deine Angelegenheiten einmischen darf, solltest du dich für mich verantwortlich fühlen müssen. Und unseren Eltern wächst doch jetzt schon alles über den Kopf. Sie brauchen mich einfach …«

			Ich weiß, dass Leni mir nie einen Vorwurf machen würde, doch in diesem Augenblick fühlen sich ihre Worte wie einer an. Sie versetzen mir einen Stich.

			Eine Bedienung kommt an unseren Tisch. Sie trägt ein Shirt mit dem Logo des Burger-Restaurants und eine schwarze Schürze über der Jeans. Mit einem freundlichen Lächeln stellt sie den Burger vor mir ab und reicht einen leeren Teller an Leni weiter, ehe sie die Karten einsammelt und geht.

			Ich sehe auf den Burger hinab und seufze unwillkürlich. »Gott, Leni, wie gut das riecht!« Mit der Hand mache ich eine Kreisbewegung, die lediglich mich und meinen Teller einschließt. »Ich habe es so sehr vermisst. Ungesundes Essen, Fußball, das Gefühl, tun und lassen zu dürfen, was ich will …« Meine Hand schwebt über dem Berg Pommes. Sie sehen genauso aus, wie ich es am liebsten mag. Knusprig, fettig und mit Paprika gewürzt. Ich kann nicht widerstehen und fische mir zwei Fritten heraus. Dann erst bemerke ich Lenis eindringlichen Blick. Ein weiteres Seufzen entwischt meinen Lippen, bevor ich die Pommes zurück auf den Teller lege und diesen zwischen uns schiebe. »Dein Ernst, Leni?«

			»Okay, lass mal sehen. Ich nehme das Burgerpattie, die Buns und …« Gewissenlos seziert sie den Burger. Alles vermeintlich Ungesunde landet auf ihrem Teller, die kläglichen Überreste verbleiben auf meinem. »Oh, veganer Bacon« ist das Letzte, was sie sagt, bevor sie sich diesen vor meinen Augen in den Mund steckt. »Sorry.«

			Ich verschränke missmutig die Arme vor der Brust. »Möchtest du zuerst noch das Ketchup von den Salatblättern lecken oder darf ich sie essen?«

			Leni wirkt einen Moment verdattert, dann schluckt sie den Bacon runter. »Geht schon in Ordnung.«

			»Großzügig.« Ich gönne mir eine Tomate mit einem Hauch von Überresten einer sauleckeren Barbecue-Soße. »Ebenso wenig, wie ich mich in deine Angelegenheiten einmischen darf«, äffe ich sie genervt nach.

			»Guter Punkt«, gibt sie zu. »Dann … hier.« Sie überlässt mir die Pommes, kratzt jedoch vorher ernsthaft mit dem Messer jene zur Seite, die voll mit Ketchup sind.

			»Hey!«, empöre ich mich. »Ich liebe es, wenn sie im Ketchup ersaufen.«

			Leni rollt mit den Augen und schiebt ein paar Fritten zurück auf meine Seite. Zufrieden?, formen ihre Lippen, worauf ich nicke. Dass mir Pommes mit Ketchup in meinem Leben irgendwann einmal ein Glücksgefühl bescheren würden, hätte ich nicht gedacht. Während Leni ihren ersten Bissen nimmt, habe ich bereits die Hälfte meiner Pommes verputzt, obwohl ich bei jedem Bissen genießerisch die Augen schließe. Bei Gott, ich werde heulen, wenn der Teller leer ist, trotzdem kann ich mein Tempo nicht bremsen.

			»Wie ist es denn an der Klinik? Immer noch ein goldener Käfig?«

			Müssen wir jetzt ernsthaft darauf zu sprechen kommen? »Mhm.«

			Leni zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Es sind erst ein paar Tage und wenn du es dadurch wieder zurück auf den Platz schaffst … klingt es doch machbar, oder?«, beschwichtigt sie und greift nach einer Serviette, um sich Ketchup vom Kinn zu wischen. »Ist das Personal denn wenigstens freundlich?«

			»Ja.« Das Thema sollte ich dringend umschiffen, weil ich merke, wie groß der Drang gerade wird, Leni von Beth zu erzählen. Ich lasse mir etwas mehr Zeit beim Kauen, um nachdenken zu können. »Linus ist in Ordnung.«

			»Linus?«, hakt Leni kauend nach. »Hast du deinen eigenen Pfleger?«

			Amüsiert schüttle ich den Kopf. »Nein. Es gibt einige Pfleger und auch … Pflegerinnen.«

			»Pflegerinnen«, raunt Leni. »Warum betonst du das so?«

			Ich könnte mich selbst dafür ohrfeigen, wie ich jetzt doch absichtlich auf etwas gelenkt habe, über das ich eigentlich nicht reden kann. »Du darfst es niemandem verraten, okay?«

			»Was verraten?« Leni hört auf zu kauen und ich sehe, wie sie an sich halten muss, um nicht eine Million Fragen nachzuschieben. »Du erzählst mir jetzt aber nicht, dass du dein erstes Mal ausgerechnet in dieser –«

			»Psst«, mache ich und werfe einen schnellen Blick über meine Schulter. »Es müssen nicht alle wissen, dass ich –«

			»Tut mir leid«, fällt mir Leni ins Wort.

			Dass ich noch nie Sex hatte.

			»Beth macht ein FSJ an der Westhoff-Klinik.«

			»Was?« Leni nimmt einen Schluck von ihrer Fanta. »Vor ein paar Wochen meinte sie zu einer anderen im Stall, dass sie sich St. Andrews anschauen wolle, diese Eliteuni in Schottland. Ich habe es am Rande mitbekommen. Hatte ich dir das nicht erzählt?«

			»Doch, schon.« Ich stutze trotzdem. Hat Beth das Studium abgelehnt? Oder hat sie wirklich keine Zusage bekommen? »Meinst du, sie macht das FSJ an der Klinik freiwillig?«

			»Möglich. Vielleicht hat sie sich den Campus nur so zum Spaß angeschaut und hatte noch gar keine Zusage? Wir reden sehr selten miteinander. Ihre Anwesenheit muss seltsam für dich sein. Kennt sie denn mittlerweile die … Wahrheit?«

			Ich schüttle den Kopf und … Wie gern möchte ich Leni in diesem Moment von der vertraglichen Abmachung zwischen Thomas und mir erzählen. Ich weiß gar nicht, wie häufig ich mir in den vergangenen Tagen ausgemalt habe, wie es wäre, ihr alles anzuvertrauen. Wir könnten es öffentlich machen und Thomas’ blütenreine Weste damit ordentlich mit Dreck beschmutzen. Aber Leni hat mit dem Reiseunternehmen und der Musical-Sache schon genug Probleme und … Thomas könnte dann auch ihr und meinen Eltern das Leben zur Hölle machen. Würde er dafür sorgen, dass der Deal mit dem Reiseanbieter platzt? Dass die Musical-Schule Leni ablehnt? Vermutlich reicht es aus, wenn er unserem Familienunternehmen etwas Negatives andichtet – fünfzig Ein-Sterne-Rezensionen bei Google, zum Beispiel. Ein Mann wie Thomas kennt sicher überall irgendwelche Leute, die ausreichend Einfluss haben, um nicht nur meine Träume zu zerstören.

			Ich weiß nicht, ob es so ist. Aber ich wäre dumm, es aus Trotz zu riskieren.

			»Ich habe Beth bisher nur aus der Ferne gesehen«, lüge ich deshalb. »Wir haben noch nicht miteinander gesprochen.«

			»Falls sie es weiß, dann … Also vielleicht solltet ihr darüber reden? Ihr wart früher so gut befreundet und –«

			»Das war einmal«, unterbreche ich Leni sofort. »Beth und ich sind wie Bayern München und Union Berlin … komplett unterschiedlich«, löse ich die Fragezeichen auf Lenis Stirn auf.

			»Hm … In Ordnung.«

			Ein paar Sekunden starre ich auf ihren Teller, dann sehe ich zu, wie sie sich das letzte Stück vom Burger nimmt und aufisst. »In Ordnung?«, frage ich perplex nach. »Keine Einschränkung? Keine Bedingungen?«

			Leni wischt sich den Mund mit ihrer Serviette ab und legt sie zusammengeknüllt auf den Teller. »Nein.« Sie lächelt mich an. Ihre Augen blitzen. »Ist deine Angelegenheit. Wie wär’s, wenn wir das Thema wechseln und gemeinsam Ella anrufen?«

			Mit Ella und Charlie ist Leni seit einer halben Ewigkeit befreundet. Bis vor Kurzem haben sie zu dritt in einer WG gewohnt, bis Charlie mit ihrem Freund Levy zusammengezogen ist. Jetzt ist ein WG-Zimmer frei, das im Moment Ria zeitweise bewohnt, da ihr Halbbruder Otis sowieso ständig in der WG abhängt, seit er und Ella im letzten Jahr ein Paar wurden. Ich mag Lenis Freundinnen und vor dem Unfall habe ich mich mit Levy oder Otis häufig zum Sport verabredet. Die ganze Clique weiß über meine beschissene Lage Bescheid, und ich kann grad nicht einschätzen, ob ich ihre Motivationssprüche, die mit Sicherheit umgehend auf mich einprasseln werden, ertragen kann.

			»Jetzt? Hier?« Ich verziehe das Gesicht. »Zuerst verbietest du mir, Burger zu essen, und jetzt zwingst du mich dazu, mit deinen Freundinnen zu telefonieren? Das ist der schlimmste Tag aller Zeiten.«

			Leni verpasst mir einen sanften Schlag gegen die Schulter, dann dreht sie ihr Handy um und tippt still eine Nachricht, bevor sie es wieder zurücklegt.

			Keine zehn Sekunden später vibriert der ganze Tisch.

			»Ella«, liest Leni laut vor, nachdem sie ihr Smartphone in die Hand genommen hat.

			Ich nicke ihr zu. »Geh schon ran.«

			»Hey, ich bin mit Jakob im BurgerBee … Lief gut … Jakob meint, es hört sich ganz okay an … Kann ich dich später … Ja, warte, aber wirklich nur ganz kurz!« Leni blinzelt in meine Richtung, während sie mit dem Zeigefinger auf ihrem Display herumwischt. »So, jetzt.« Sie legt das Handy zwischen uns auf den Tisch, dann ertönt Ellas Stimme aus dem Lautsprecher.

			»Hi, Jakob! Entschuldige, aber ich muss es von dir hören. Ist es wirklich nur ›ganz okay‹, oder hat Leni eine Fast-Zusage in der Tasche?«

			»Letzteres«, murmle ich und entlocke Ella einen Jubelschrei, den sie anscheinend sofort mit ihrer Hand dämpft.

			Leni beugt sich über den Tisch. »Vielleicht bringt es Unglück, wenn du es so oft sagst.«

			»Das nennt sich Manifestieren, Leni.«

			»Stimmt«, gibt mir Ella recht, womit sie mir ein Lachen entlockt. »Solltest du nicht eigentlich in irgendeiner Privatklinik abhängen und gesund werden?«

			»Leni hat mich ins BurgerBee eingeladen, nur um hier vor meinen Augen einen Burger zu essen.«

			»Mies!«

			»Aber doch nur, weil Jakob einen strikten Ernährungsplan einhalten muss, wenn die Behandlung erfolgreich verlaufen soll«, mischt sich Leni lachend ein.

			Trotzdem merke ich an ihrem Blick, wie ernst sie es meint.

			»Lauchsuppe, Reis und jeden Tag köstliche Teeaufgüsse, die nach eingeschlafenen Füßen riechen, yeah.« Ich verdrehe die Augen. »Es muss sein, weshalb ich es auch durchziehen werde. Ist schon okay.«

			Ella und Leni grinsen sich über den Bildschirm an.

			»Komm, Jakob, sei stärker als deine stärkste Ausrede … Wie wär’s, wenn sich Ria mal dein Knie ansieht?«, fragt Ella nach einer kurzen Pause. »Sie ist im Moment mit Otis auf Rügen, aber seit April macht sie eine Ausbildung zur Physiotherapeutin …«

			»Es schadet sicher nicht.« Außerdem mag ich Otis’ Schwester richtig gern. Sie ist schlagfertig, superoptimistisch und eigentlich immer gut drauf. »Wenn sie mal vorbeischaut, würde es mich auf jeden Fall freuen.«

			»Ich schreibe ihr gleich. Sie kommen heute Abend wieder zurück.«

			»Alles klar bei den beiden?« Leni wechselt einen schnellen Blick mit der Bedienung, die lächelnd mit den Schultern zuckt, als Leni mit dem Kinn auf ihr Handy weist. »Muss das Ferienhaus wirklich vollständig renoviert werden?«

			Ella seufzt. »Leider ja. Die Wände sind fast alle feucht. Dadurch hat sich überall Schimmel gebildet.«

			Das Tiny House auf Rügen war früher ein Rückzugsort für Otis’ Familie. Nachdem seine Mutter gestorben ist, waren sie lange nicht dort. Offenbar hat die Witterung es schlimmer zugerichtet als erwartet.

			»Mist«, schimpfe ich. »Wollen sie es retten?«

			»Das steht noch nicht fest, aber … eher nicht. Die veranschlagten Kosten übersteigen jedes Budget. Insofern uns nicht jemand mit Geld überschüttet, war es das wohl.«

			Einen Moment herrscht Stille.

			»Es klappt bestimmt irgendwie«, lenkt Leni ein. »Dann legen die Dirty Feminists auf und wir feiern alle gemeinsam eine große Einweihungsparty.«

			»Wär gut, weil es im Moment echt nicht optimal für Juan und mich läuft.«

			Leni überlegt. »Was ist denn mit dem Secret Rave Festival? Wolltet ihr diesen Winter nicht wieder dort auftreten?«

			»Geht nicht«, kommt es sofort von Ella. »Otis hat zu bedenken gegeben, dass er mir diesmal nicht aus der Klemme helfen wird.«

			Otis arbeitet bei der Berliner Polizei, und er hat letztes Jahr seinen Job riskiert, weil ausgerechnet jener illegale Rave hochgenommen wurde, bei dem Ella als DJ auflegte. Mit einer Notlüge hat er sie davor bewahrt, ihre Anstellung als Erzieherin zu verlieren, die Ella alles bedeutet. Na ja, fast alles …

			»Gut so!«, stößt Leni aus. »Kein illegaler Scheiß mehr!«

			Ella entweicht ein frustriertes Stöhnen. »Ist ja gut. Suchst du uns dann einen Club, in dem wir auflegen können? Im Moment sieht es echt mau aus.«

			»Tut mir leid.«

			»Danke, Jakob. Lieb von dir. Falls du irgendetwas hörst, das den Dirty Feminists einen Auftritt verschafft und gleichzeitig ein paar Tausender für das Ferienhaus in die WG-Kasse spült …«

			»… dann lass ich es dich wissen«, beende ich Ellas Satz, was sie zum Lachen bringt.

			»Bestell dem Jungen einen Burger. Den hat er sich verdient.«

			»Ella!«, empört sich Leni, stimmt dann jedoch in ihr lautes Prusten ein.

			»Endlich versteht mich jemand.« Ich muss ebenfalls grinsen und merke, wie schön es ist, so großartige Freunde und dazu eine noch viel wundervollere Schwester zu haben. Für einen kurzen Moment denke ich nicht daran, wie anstrengend die kommenden Tage für mich sein werden und was mir die Abmachung mit Thomas noch alles abverlangen wird. Und wie enttäuscht alle von mir sein werden, wenn die Wahrheit über den Vertrag irgendwann doch ans Licht kommt.

		

	
		
			»YOUNG ROYALS« HAT RECHT: 
»ALL THE PEOPLE ARE FAKE, BUT I LIKE YOU«, WEIL ICH BEI DIR KEINE MASKE TRAGEN MUSS.

			Beth

			Jakob ist nicht in seinem Zimmer, als ich ihm das Mittagsdekokt vorbeibringe. Die schwere Tagesdecke liegt zerwühlt vor seinem Bett. Der Anblick ist seltsam intim. Es kommt mir fast so vor, als könnte ich Jakob dort liegen sehen, die Augen geschlossen, das dunkle Haar zerzaust, sein Nacken noch warm vom Schlafen.

			Im Gegensatz zu den meisten Zimmern gibt es in dem von Jakob normalerweise kaum etwas zu tun. Heute ist das anders. Also stelle ich das Dekokt auf dem Tisch daneben ab, schüttle das Bettzeug auf, um anschließend die Paisley-Decke darüberzulegen und das edle Material mit den flachen Händen glatt zu streichen.

			Die Luft ist stickig. Jakob scheint nach dem Aufstehen kein Fenster geöffnet zu haben, weshalb ich auch das schnell erledige. Der Himmel ist heute fast klar, sodass man die wenigen Wolken zählen kann. Die frische Herbstluft lässt mich frösteln, aber sie bringt mich auf andere Gedanken. Zumindest so lange, bis ich mich umdrehe und mein Blick beim Rausgehen unfreiwillig auf das Schokoriegel-Papier fällt, welches sich immer noch auf Jakobs Nachttisch befindet. Wahrscheinlich hat er vergessen, es wegzuwerfen. Ich nehme es in die Hand. Und weil ich als Kind zu oft an meinen Nägeln gekaut habe und meine Mutter von dieser Eigenart so sehr genervt war, dass sie mir hin und wieder das Silberpapier ihres Kaugummis zur Ablenkung gab, weiß ich, wie es aussieht, wenn jemand versucht, die feinen Risse im Papier glatt zu streichen. Es funktioniert nicht, ganz egal, wie häufig man es probiert. So, wie die Verpackung aussieht, hat der Versuch Jakob die halbe Nacht vom Schlafen abgehalten. Ich frage mich, warum. Ein paar Mal streiche ich mit dem Daumen über das rissige Material, dann lege ich die Verpackung zurück auf Jakobs Nachttisch. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht, weil ich annehme, dass es ihn ebenso beruhigt wie mich früher.

			Ich sollte mir wirklich nicht den Kopf über ein Stück Plastik zerbrechen. Und weil es eh nur noch fünf Minuten bis zur Mittagspause sind, mache ich mich gleich jetzt auf den Weg in einen abgelegenen Teil der Klinik, den ich erst gestern entdeckt habe.

			Der Kräutergarten ist weniger hübsch als der Rest der großzügigen Grünanlage und wirkt zu dieser Jahreszeit recht karg – trotzdem ist der Geruch sogar im Herbst einmalig. Leider besitze ich das Talent, alles Grün eingehen zu lassen, das mir in die Hände gerät, weshalb ich die zurückgeschnittenen Kräuter- und Heilpflanzen um mich herum nur anhand ihrer Duftnoten zuordnen kann. Lavendel, Salbei und, falls ich mich nicht irre, auch Thymian.

			Hier sind jedenfalls kaum Patienten unterwegs und damit gibt es niemanden, der in den nächsten zwanzig Minuten auf meine Hilfe angewiesen sein wird. Musik wäre genau das, was ich jetzt bräuchte, um wirklich entspannen zu können. Die Airpods liegen allerdings in meinem Rucksack, den ich heute Morgen im Flur vergessen habe, weil ich kurz davor mit meiner Mutter aneinandergeraten war.

			Ich weiß nicht, wie lange ich es noch durchhalte, mich weiterhin ihren lästigen Nachfragen zu stellen. Schon als ich noch klein war, hat sie mir beigebracht, wie wichtig es ist, das Narrativ der eigenen Geschichte vorzugeben. Nur deshalb ertrage ich brav ihre allmorgendliche Inquisition. Erzähle ich ihr eine zurechtgebogene Wahrheit, kann ich verhindern, dass sie sich ihre Informationen anderweitig besorgt – bei Jonathan zum Beispiel.

			Seufzend schließe ich die Augen und genieße die Sonne auf meinen Wangen, was wenigstens temporär dabei hilft, die Sorgen zu verdrängen. Ich stocke, weil ich eine mir bekannte Stimme höre.

			»Nein, so tut es nicht weh … Nein … geht … Fuck! Ria … ja, gottverdammt … ja, jetzt habe ich Schmerzen … Vielen Dank auch.«

			»Du spannst dich zu sehr an. Wahrscheinlich ist deine Oberschenkelmuskulatur verkürzt. Das könnte darauf zurückzuführen sein, dass du dein linkes Bein aus Angst vor Schmerzen seit Monaten nicht richtig belastest. So etwas nehmen wir gerade im Unterricht durch. Bist du sicher, dass mit deiner Hüfte alles in Ordnung ist? Okay, ja … vergiss es! Wir können es nur herausfinden, wenn deine Muskeln ausreichend entspannt sind, damit sich dein Bein weiter als neunzig Grad anwinkeln lässt. Und das sind sie nicht, kein bisschen. Obwohl doch einfache Isometrieübungen ausreichen, um sie zu lockern … Nie im Leben trainierst du täglich! Das kannst du mir nicht weismachen, Jakob.«

			Ich drehe meinen Oberkörper so, dass ich im Augenwinkel Jakob sehen kann. Deshalb ist er also nicht in seinem Zimmer. Er hat Besuch bekommen. Und ich registriere sofort, wie gut ihm dieser tut, obwohl seine Bekannte gerade empört die Arme hochreißt und seufzend seinen Namen wiederholt.

			Jakob sitzt auf einer Holzbank, das linke Bein hat er auf dem Schoß der jungen Frau abgelegt, die jetzt wieder behutsam darauf herumdrückt. Sie hat kurzes dunkles Haar, das mit einem weißen Haarreif aus dem Gesicht frisiert ist. Sie ist hübsch, ihre Augen strahlen in der Sonne, als sie zu Jakob aufschaut, und …

			Warum ist ihr Aussehen das Erste, was mir auffällt? Und wie kann es sein, dass sich jetzt ein seltsames Gefühl in meinem Magen ausbreitet, so, als würde es mich ernsthaft stören?

			Gerade sagt sie etwas zu Jakob. Er hebt seinen Kopf und sieht zu mir, dann lächelt er freundlich.

			»Ich bin nur eine viel zu neugierige FSJlerin«, lasse ich Jakobs Freundin sofort wissen und winke den beiden zu. Dann drehe ich mich absichtlich weg, kann dabei aber fühlen, wie mir ihre Blicke folgen. Sie scheinen für einen Moment zu diskutieren, aber ich zwinge mich, nicht noch einmal zu ihnen zu sehen. Nur ein »Weil sie keine Physiotherapeutin ist, Ria« kann ich deutlich hören.

			»Anscheinend ist sie aber an dir interessiert.«

			War es so offensichtlich? Bitte nicht. Mein Blick schwenkt zurück zu den beiden. »Ich möchte zu meiner Verteidigung anbringen, dass ein wichtiger Teil meiner Tätigkeit als FSJlerin drin besteht, mich für die Sorgen und Probleme der Patienten zu interessieren.«

			Ria lacht. »Jetzt bin ich neugierig.«

			»Ria!« Jakob flüstert eindringlich und wird dann lauter. »Was zur Hölle … Warte!«

			»Ich bin Gloria …« Sie steht auf und kommt die paar Meter zu mir. »Eine Freundin von Jakob.«

			Ich schlucke und mein Herz durchlebt einen kurzen Aussetzer. Eine Freundin …

			Glorias scherzhafte Betonung verrät mir zu viel darüber, wie sehr ich sie eben angestarrt haben muss. Ziemlich unangenehm. Immerhin ist Gloria kein bisschen irritiert von meinem Verhalten und setzt sich zu mir auf die Bank.

			»Wie macht sich Jakob so?«, fragt sie unmittelbar. »Ich bin mir sicher, dass er mich eben angelogen hat. Stimmt es, dass er jeden Tag trainiert?«

			Ich schaue ihr fragend in die Augen. Es fühlt sich nicht so an, als wäre ich in der Position, das zu beurteilen.

			Aus Jakobs Richtung höre ich ein Schnaufen. »Otis jedenfalls hat nicht gelogen, als er gestern meinte, du wärst dazu in der Lage, den Versicherungsvertreter so lange zu nerven, bis er den Wiederaufbau eures Strandhäuschens doch noch zahlt, nur um seine Ruhe vor dir zu haben. Du bist unverbesserlich, Ria.«

			Sie verdreht die Augen. »Mein Bruder übertreibt … Im Ernst, Jakob, komm zu uns rüber«, bittet sie jetzt versöhnlich. »Es gibt Triggerpunkte, die ich … äh …«

			»Beth«, helfe ich ihr, was sie für einen Moment zu irritieren scheint. »Falls Jakob behauptet hat, mein Name sei Babette, dann hör nicht auf ihn.«

			»Er hat dich betreffend eigentlich gar nichts erwähnt«, erwidert sie und wirft Jakob dabei einen übertrieben empörten Blick zu.

			Prompt erröte ich.

			Doch dann grinst Gloria mich verschwörerisch an. »Das ist ein gutes Zeichen, denn bisher hat er sich eigentlich nur beschwert.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander, um nicht zu lachen.

			»Kommst du?«, insistiert Gloria.

			Ich sehe, wie Jakob auf den Zuruf hin zwar aufsteht, die Arme jedoch sofort vor der Brust verschränkt. Er zögert, und ich mache mir deswegen wieder Gedanken. Es wirkt nicht so, als hätte Jakob große Lust auf meine Gesellschaft. Natürlich nicht. Er hat Besuch. Da möchte er bestimmt keine Zeit mit jemandem verbringen, die ihn daran erinnert, wie eingeschränkt er im Moment ist. Außerdem hat Jakob vor zwei Tagen die schreckliche WhatsApp-Nachricht von Jonathan gelesen, was ich fast noch schlimmer finde als den Blick, den er mir gerade zuwirft.

			»Ich lasse euch besser –«

			»Nichts da!«, fällt mir Gloria ins Wort.

			Mit einem Seufzen stemmt sie sich hoch und geht auf Jakob zu, der bei seinem verkniffenen Gesichtsausdruck auf keinen Fall leugnen kann, dass Glorias motivierte Art an seinen Nerven zerrt.

			Sofort wird mir noch mulmiger. Ich sollte aufstehen und gehen, doch dann sehe ich, wie sehr Jakob sich anstrengen muss, um an seine Krücken zu gelangen, die offenbar unter die Bank gerutscht sind.

			»Warte«, rufe ich und halte sofort inne, als er ein leises Schnaufen von sich gibt.

			Er schirmt seine Augen vor der Sonne ab, als er ohne Krücken auf uns zukommt. »Es geht schon.«

			»Und genau aufgrund dieser Alles-ist-toll-bleibt-mir-vom-Leib-Einstellung kommst du nicht voran«, weist Gloria ihn zurecht. »Du musst die Sache endlich angehen und nicht jedes Angebot, dir helfen zu wollen, abschmettern. Mach endlich deine Übungen!«

			»Jakob trainiert täglich«, wehre ich den Vorwurf reflexartig ab. »Er hat Schmerzen, echte Schmerzen. Ich bin kein Profi, nehme jedoch an, dass es eine zu hohe Erwartungshaltung jedem Menschen unmöglich machen würde, ausreichend zu entspannen.«

			Jakobs Kopf schießt nach oben, dann kann ich förmlich dabei zusehen, wie er Worte an der Leine zurückholt, bevor sie seinen Lippen entwischen können.

			»Super«, meint Gloria fröhlich und streckt ihre Hand nach Jakob aus, um so die letzten Zentimeter bis zur Bank zu überbrücken und ihm beim Hinsetzen zu helfen. »Eine Verbündete hast du ja offensichtlich bereits gefunden.«

			Jakob starrt wortlos auf seine Hände.

			»Tut mir leid.« Meine Wangen brennen vor Verlegenheit. »Ich hätte nicht für dich sprechen sollen.«

			Er zuckt mit den Schultern, erinnert sich dann offensichtlich daran, worüber Gloria vorhin geschimpft hat, und hebt den Kopf. Der Ausdruck in seinen Augen trifft mich völlig unerwartet. Weil das Grün in der Sonne so schimmert wie früher in meinen Träumen und mich genau das völlig überwältigt. Mehr, als es sollte.

			»Gloria?«, frage ich schnell, um die Erinnerung nicht zu nah an die Oberfläche zu lassen. Ich mache ihr Platz, damit sie sich zwischen Jakob und mich auf die Bank quetschen kann. Der Duft von Thymian dringt mir in die Nase und gewährt den alten Erinnerungen an Sommertage im Garten zu viel Raum, als hätte jemand etwas gegen meinen Plan, zügig Abstand zu Jakob zu gewinnen. Thymian und grüne Augen.

			Mein klopfendes Herz braucht dringend Ablenkung, um nicht weiter beinahe schmerzhaft gegen meinen Brustkorb zu schlagen. »D-Du hast vorhin von Triggerpunkten gesprochen?«, nuschle ich.

			Glorias Blick wandert zwischen Jakob und mir hin und her. »Am besten zeige ich euch ein, zwei Akupressurpunkte, die beim Entspannen helfen. Grundsätzlich kann Jakob fast alle Punkte selbst massieren, nur bei manchen Körperregionen wird es ohne Hilfe schwierig.«

			Als sie leise lacht, versteift sich Jakob merklich. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel.

			»Jakob hat recht, ich bin nur eine FSJlerin und …«, setze ich an, doch Jakob löst sich aus seiner Starre.

			»Das habe ich nicht behauptet.« Frust schwingt in seiner Stimme mit, als er sich zurücklehnt. »Ich habe lediglich auf die Körpertherapeuten an der Klinik verwiesen, die –«

			»Ihren Job ganz bestimmt großartig machen«, ergänzt Gloria, lehnt sich ebenfalls ein wenig zurück und greift nach Jakobs Hand. »Wie häufig gehst du denn zur Körpertherapie?«, will sie fast beiläufig wissen. Dabei drückt sie mit zwei Fingern sanft auf einen unsichtbaren Punkt zwischen Daumen und Zeigefinger, was Jakob ein leises Seufzen entlockt.

			»Dreimal in der Woche«, erwidert er. »Ich schätze, die Ärzte wissen schon –«

			Gloria bringt ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. »Massiere diesen Punkt abwechselnd auf beiden Seiten, wann immer du verspannt bist, okay?«

			»Das hört sich wie ein Allheilmittel an, wenn du das sagst, aber –« Er unterbricht sich mit einem Achselzucken und erlaubt Gloria, nach seiner anderen Hand zu greifen, um sie auszustreichen. Er entspannt sich sichtbar, und ich mag es, wie sein Ausdruck dabei endlich wieder weicher wird.

			»Sieh die Akupressur eher als eine akute Notlösung an. Frag deinen Körpertherapeuten, ob ihr sie in eure Trainingsroutine einbauen könnt.« Gloria hält Jakob am Handgelenk fest, nachdem er sie ihr entziehen wollte.

			»Notlösung«, murrt er. »Ich weiß, ich sollte längst wieder fit sein.«

			»Denk an deine Adiletten«, falle ich ihm ins Wort, weil ich es kaum ertragen kann, wie wenig er sich selbst vertraut. »Ganz egal, ob die Akupressur dir hilft, sie kann den Glauben daran unterstützen, dass es wieder gut werden wird. Manifestiere es.«

			Jakobs Mundwinkel zucken. »Wie dämlich bin ich eigentlich, auf eine Aussage zu vertrauen, die mit ›Denk an deine Adiletten‹ beginnt?«

			Gloria schürzt die Lippen und gibt Jakob mit einem sanften Stoß zu verstehen, dass er sich nach vorn beugen soll. »Es gibt Fußballer, die weitaus weniger geistreiche Dinge gesagt haben.« Sie legt zwei Finger flach auf Jakobs unteren Rücken und fährt behutsam entlang eines Muskelstrangs neben der Wirbelsäule nach oben, bis Jakobs Oberkörper ruckartig nach vorn zuckt. »Hier ist eine Verhärtung«, erklärt sie und schaut dabei zu mir auf. »Übt man leichten Druck aus und es ergibt sich daraus keine Schmerzlinderung, ertastet man den Muskel der Länge nach und sucht so nach dem Schmerzursprung. Eine Akupressur-Massage könnte Wunder bewirken.« Gloria klingt, als würde sie aus einem Fachbuch zitieren.

			»Wunder«, meckert Jakob. »Fuck …« Er verzieht das Gesicht, seine Haut wird an den Wangen blass, während Gloria weiter sanft auf den Schmerzpunkt drückt. »Bohrst du mir einen Fingernagel in die Haut?«

			»Nein«, widerspricht sie ihm und fährt mit beiden Fingern zurück nach unten, ehe sie auf Höhe der Hüfte stoppt. »Hüfte«, stellt sie trocken fest. »Ein Schmerzpunkt liegt eindeutig hier.«

			»Ach?« Jakobs Arme spannen sich an und die Finger auf der Holzbank verkrampfen, weil er sich anscheinend schon wieder jeglichen Protest verkneift. Nur seine Schulterblätter heben sich an, das hellblaue T-Shirt darüber spannt.

			Dann lässt Gloria von ihm ab. »Sag dem Körpertherapeuten, dass er sich deine Hüfte ansehen soll.«

			»Was soll das bringen?«, keucht Jakob.

			»Sag es ihm doch einfach.« Gloria rollt mit den Augen und steht auf.

			»Zu Befehl«, entfährt es Jakob laut. Er presst die Lippen zusammen, Schweißperlen stehen auf seiner Stirn.

			»Ich frage am Empfang nach Wasser«, übergeht Gloria seine Worte.

			»Es geht schon.«

			»Offensichtlich ja nicht.«

			Ohne Jakobs Antwort abzuwarten, läuft sie los, und ich schaue zu Jakob, der sich die Feuchtigkeit von der Haut wischt. Es muss schrecklich sein, ständig jemanden um Hilfe bitten und auf den Ratschlag anderer vertrauen zu müssen. Womöglich verlangt sich Jakob deswegen auch selbst zu viel ab? Vielleicht würde ich das in seiner Situation auch tun? Für Jakob steht einfach sehr viel auf dem Spiel – seine Fußballkarriere, ja, aber womöglich auch die Freiheit, selbstbestimmt leben zu dürfen. Und zumindest das kenne ich nur zu gut.

			Obwohl ich also nicht in seiner Haut stecke und es deshalb vermutlich sowieso nie vollständig begreifen werde, könnte ich mir vorstellen, dass ich mit meiner Vermutung zumindest nicht vollkommen danebenliege. Deshalb kann ich mich nicht zurückhalten und rücke ein Stück zu ihm auf, dann strecke ich meine Hand fordernd nach Jakob aus.

			»Was soll ich damit?«, fragt er irritiert.

			Ich spreize demonstrativ die Finger. »Du hast recht. Es ist nicht fair, wenn ständig irgendwer ungefragt an dir herumdrückt oder du immer brav darauf hören musst, was andere dir raten.«

			»Deshalb soll ich jetzt stattdessen an dir herumdrücken?«

			Schmunzelnd stütze ich meine Hand zurück auf die Bank, und erst da bemerke ich, dass die Nägel an manchen Stellen eingerissen sind. Von Jonathan würde ich dafür einen despektierlichen Blick ernten. Schnell lasse ich beide Hände deshalb unter meinem Bein verschwinden. Doch Jakob beäugt mich nur weiterhin skeptisch.

			»Wie du es sagst, klingt es schon wieder sehr unanständig.« Ich muss lachen, aber Jakob klemmt sich die Unterlippe zwischen die Zähne. Er guckt zur Seite.

			»Ich meine, weil wir erst neulich übers Nacktreiten gesprochen haben«, erkläre ich schnell. »Das war ein Spaß.«

			Er schluckt, als würde er einmal mehr all die Worte, die ihm auf der Zunge liegen, loswerden wollen. Dann setzt er eine neutrale Miene auf und tippt mit dem Daumen gegen meine Hand, die ich zögernd hervorziehe, damit Jakob sie auf seiner Handfläche ablegen kann. Er betrachtet sie wie ein Hindernis, das es zu überwinden gilt. In meinem Versuch, die Situation aufzulockern, drücke ich ihm nur noch mehr auf. Außerdem muss ich jetzt an meine ungepflegten Fingernägel denken und wie sehr sich Jakob deswegen ekeln wird, sobald er meine Hand herumdreht.

			»Du musst nicht … Entschuldige.«

			Jakob fasst nach meiner Hand, als ich sie ihm entziehen will. Ich glaube, es ist nur ein Reflex. Trotzdem werde ich davon überrascht, wie fest er zulangt. Fest und sicher. Mein Herzschlag pocht bis hinunter in die Beine, die dadurch zu kribbeln beginnen.

			»Darf ich?«

			Bilde ich es mir ein oder klang das eben trotzig?

			Ich nicke, und er dreht die Handinnenfläche zurück nach außen und tastet vorsichtig darüber. Er fängt an, sie von den Fingern über die Handfläche auszustreichen, was mir, wie ihm vorhin auch, ein Seufzen entlockt. Es ist mir unangenehm, wie seltsam das klingt, doch Jakob hat nur Augen für meine Hand.

			»Du bist völlig verkrampft«, stellt er fest und erhöht den Druck seiner Fingerspitzen ein kleines bisschen. Jeden einzelnen Finger lockert er auf diese Weise, erfühlt die Muskelstränge und macht so lange weiter, bis ich spüren kann, wie sie sich entspannen. Irgendwann lässt er meine Hand los und ich reiche ihm automatisch die andere, damit er dieselbe Abfolge daran wiederholen kann. Dachte ich. Denn gerade zögert Jakob, was mich sofort wieder verunsichert. Ich schaue auf meine Fingernägel und – verdammt! – ich schäme mich so sehr, obwohl ich selbst weiß, wie albern das ist.

			»Es tut mir leid«, murmle ich. »Normalerweise gehe ich regelmäßig zur Maniküre. Ich dachte nur, dass es wegen des FSJs keine gute Idee wäre, mir die Nägel lackieren zu lassen, was natürlich keine Erklärung für …«

			»Beth?«

			Ich gebe einen gurgelnden Laut von mir, und als mein Blick auf Jakobs trifft, setzt mein Herz einen Schlag aus. Es verschlägt mir die Sprache.

			»Hör auf damit«, sagt Jakob stattdessen.

			»Ich … dachte, es ist dir vielleicht unangenehm …«

			Weiter komme ich nicht, denn Jakob hält meine Hand fest in seiner. »Es ist mir vollkommen egal.« Dann beugt er sich vorsichtig hinunter, meine Hand dabei noch immer mit seiner umschlossen. »Soll ich dir meine Zehen zeigen? Die sind vom Fußballspielen immer noch völlig kaputt. Da kriegt jeder Fußpfleger Albträume.«

			»Als ob …« Ich spüre, wie sich meine Mundwinkel nach oben ziehen.

			Jakob fackelt nicht lange, lässt meine Hand los und will sich gerade den Schuh ausziehen, als Gloria zurückkommt.

			Die Sonne ist mittlerweile so weit durch die Wolken gedrungen, dass ich nur einen langen Schatten erkenne, als sie vor uns stehen bleibt. Ich blinzle gegen das grelle Licht an. In ihrer Linken trägt Jakobs Bekannte eine Wasserflasche aus Glas, mit der anderen hält sie etwas hoch, das ich nicht erkennen kann.

			»Liebe Grüße von Linus … Du hast dein Handy im Speisesaal liegen lassen«, erklärt sie und reicht es zusammen mit dem Wasser an Jakob weiter, nachdem der sich wieder aufgerichtet hat. »Bist du eigentlich mit Ellas neuer Playlist durch? Ist bisher ihre beste, finde ich.«

			»Ella ist DJ«, erklärt mir Jakob, nachdem er eine Zustimmung in Glorias Richtung gemurmelt hat und jetzt die Flasche in wenigen Zügen leert.

			»Und die Freundin meines Bruders«, ergänzt Gloria mit einem Lächeln.

			Ihr zweideutiges Grinsen lässt mich vergessen, wie peinlich mir die Sache mit den Fingernägeln eben noch war. »Die Dirty Feminists würden dir sicher gefallen, Beth«, redet Gloria munter weiter. »Sie mischen Hits aus den Neunzigern und Zweitausendern unter krasse Beats. Stehst du auf Spice Girls und Barbie?«

			»Auf jeden Fall!«, antworte ich unvermittelt. »Jakob ist auch ein großer Fan, oder?«

			Er lacht auf. »Jaja.«

			Und da kommt mir eine Idee. »Gloria?«, frage ich und hebe eine Braue. »Passt klassische Musik in das Konzept der Dirty Feminists?«

			»Bestimmt … warum?«

			»Es war nur so ein Gedanke, ganz bestimmt ein blöder.«

			Sehr, sehr blöd. Woher kommt denn so plötzlich der Drang, Jonathan eins auswischen zu wollen? Zu lange war ich seine Spielfigur. Zu lange schon behandelt meine Mutter ihn wie eine Trophäe …

			Mich über sie beide hinwegzusetzen, fühlt sich allein in Gedanken schon großartig an, doch ich muss an meinen Vater denken. Die Spendengala ist ihm wichtig. Von ihr hängt ab, wie sich Papas Leben weitergestalten wird. Zu gern würde ich mich in die Spielleitung einklinken, statt ständig nur die Spielfigur zu sein, doch das kann ich meinem Vater nicht antun.

			»Sag schon!«, drängt Gloria da.

			»Ich habe darüber nachgedacht, die Dirty Feminists für den Spendenball der Bundeszahnärzte- und Ärztekammer zu buchen. Meine ursprüngliche Wahl wurde leider von der Veranstaltungsleitung abgelehnt und na ja …«

			»Ja, unbedingt!«, jubelt Gloria. »Kannst du das etwa entscheiden?«

			»Ich denke, ein bisschen was habe ich mitzureden, aber –«

			»Kommt nicht infrage«, unterbricht mich Jakob schroff.

			Und nicht nur das. Er hört sich dabei so an, als wäre die Tatsache, dass ich den Spendenball erwähnt habe, etwas äußerst Abstoßendes. Schlimmer als meine Fingernägel oder seine angeblichen Gruselzehen.

			Glorias Blick fixiert Jakob. »Warum nicht? Wir brauchen unbedingt Geld für den Wiederaufbau des Ferienhäuschens. Und Ärzte haben meistens Kohle! Außerdem unterstützt du damit die Beziehung meines Bruders, der sonst womöglich bald durchdreht, wenn Ella weiterhin illegal –«

			»Es passt nicht hierher.«

			»Das meinst du nicht ernst! O Gott, Jakob. Nur weil bei so etwas fast ausschließlich öde Schnösel herumlaufen, kann ein queeres DJ-Kollektiv nicht für Stimmung sorgen?«

			»Ich mag die Vorstellung.« Und ich bin irritiert, weil Jakob richtig sauer wirkt. »Ich würde vorab nur noch mit meinem Dad und den anderen spre-«

			»Niemand bettelt sonst wen an, nur damit die Dirty Feminists einen Auftritt haben können.«

			»Jake!«

			Er muss mich nicht so ansehen. Ich habe seinen Spitznamen absichtlich genutzt. Ich bin wütend. Denkt er wirklich, so läuft es in meinem Leben? Ich schenke Papa ein zuckersüßes Tochterlächeln und damit wird mir jeder Wunsch erfüllt? Dass er so etwas von mir auch nur annehmen könnte, nervt mich gerade gewaltig.

			»Ich könnte ja erst mal bei Ella nachfragen …« Gloria gluckst, und als ich Jakobs Blick sehe, erwidere ich Glorias Angebot mit einem provokanten Ich-kriege-alles-was-ich-will-Lächeln.

			»Mach das unbedingt! Ich höre mir ihre Demo an, und wenn es passt, sind die Dirty Feminists für die diesjährige Gala gebucht.«

			Daraufhin gibt Jakob noch nicht einmal ein Murren von sich, ehe er langsam aufsteht und sich zum Gehen wendet, was die ganze Situation leider etwas unbefriedigend macht. Ohne ein Wort dreht er sich um, läuft zurück zu der anderen Bank, um seine Krücken darunter hervorzuzerren, und wartet dort mit gesenktem Blick auf Gloria.

			»Wir hören uns und … danke«, raunt sie mir zu, woraufhin ich nicke.

			Doch mein Blick ruht dabei weiter auf Jakob. Ich suche nach einer winzigen Regung, die mir verrät, warum er sich so sehr gegen meinen Vorschlag sträubt. Ich finde keine.

		

	
		
			»ELITE« LIEGT RICHTIG: 
»MAYBE I HAVEN’T CHANGED«, WEIL ES GAR NICHT MÖGLICH IST, ETWAS ZU VERÄNDERN, DAS ICH NIE GEWESEN BIN.

			Beth

			Jakobs Reaktion will mir nicht aus dem Kopf. Jetzt geht das nervige Ratespiel wieder los, wogegen ich mich jedoch diesmal vehement wehre. Solange er nicht mit mir spricht, vermeide ich es, über sein Verhalten zu spekulieren, und widme mich daher lieber meinem eigenen. Das verwirrt mich schon genug.

			Als ich am nächsten Tag zur Klinik fahre, muss ich noch immer daran denken, wie Jakob meine Hände massiert hat. Wie sanft seine Berührung war und wie unangebracht die Gänsehaut ist, die sich sogar jetzt noch zeigt, wenn ich mir den Moment in Erinnerung rufe.

			Das verspricht eine wunderbare Spätschicht zu werden.

			Dabei bin ich nicht in der Position, mich zu beschweren. Gott, wie erbärmlich. So vielen Menschen geht es beschissen, und ich sitze auf der Rückbank eines Ubers und kämpfe gegen das Brennen in meinen Augen, weil ich mich seit Wochen gefangen sehe zwischen meinem alten, vorbestimmten Leben und dem, was ich hier gerade tue.

			Ich fühle mich hilflos in dem Versuch, den richtigen Weg zu finden. Das Richtige aus der Sicht meiner Eltern und der Gesellschaft, in die ich hineingewachsen bin, das Richtige für mein Studium oder für meinen Umgang mit Jonathan. Egal, wie lange ich darüber nachgrüble, das scheinbar Richtige fühlt sich für mich immer falsch an.

			Wieder spüre ich einen verräterischen Druck auf den Augen. Ein paarmal schlucke ich gegen die Tränen an, dann klingelt mein Handy.

			Meine Mutter. Bitte nicht.

			Ich überlege, ob ich ihren Anruf ignorieren kann. Doch sie weiß genau, dass ich gerade auf dem Weg zur Klinik und daher mit nichts beschäftigt bin. Es klingelt zum vierten Mal.

			»Babette?«, vernehme ich sofort ihre fordernde Stimme, als ich drangehe.

			»Ja … Mama? Ist alles in Ordnung?«

			»Bist du bereits an der Klinik?«

			»Das Uber biegt gerade um die Ecke. Also … gleich da.«

			»Gut. Ich rufe an, weil ich mich dazu entschlossen habe, heute dort vorbeizukommen.«

			»Warum?« Sie hat mich nicht gefragt, ob ich das überhaupt möchte.

			»Nun, du weißt, wie wichtig die Spendengala für deinen Vater ist. Daher möchte ich mir die Klinik ansehen.« Ich vertraue nicht darauf, dass du einen guten Job machst, übersetze ich ihre Worte in Gedanken. »Ich werde um fünfzehn Uhr dort sein. Du wirst also deine Arbeit unterbrechen müssen.« Wie gern möchte ich sie abweisen, denn die Vorstellung ihrer Anwesenheit in der Klinik ist keine schöne. Mir war nicht bewusst, wie sehr ich es genossen habe, dass meine Mutter mir dort nicht auch noch ständig auf die Nerven gehen kann. Bis jetzt.

			»Darüber haben wir vorher nicht gesprochen.« Ich spezifiziere meinen Unmut nicht weiter, meine Mutter würde es eh nicht verstehen.

			»Ebenso wie du mich nicht darüber in Kenntnis gesetzt hast, dass ein Studium für dich erst mal nicht infrage kommt?«

			Ich schlucke. Es wäre sinnvoller zu beschwichtigen, wenn meine Mutter weiterhin keinen Verdacht schöpfen soll. »Mama?«, lenke ich sanft ein. »Ich werfe mein Leben nicht weg, nur weil ich nicht –«

			»Wie auch immer«, beendet sie meinen Satz.

			Nur meinem Dad zuliebe spucke ich ihr meine Wut darüber jetzt nicht ins Gesicht. Ich weiß, wie sehr er es schätzt, wenn ich ihr mit Respekt begegne, wenngleich sie diesen für mein Empfinden nicht verdient hat.

			»Danke.« Ich schnalle mich ab und steige aus dem Uber, kaum dass der Wagen vor dem Klinikgelände ausrollt.

			Es ist unangenehm, an mir mittlerweile bekannten Patienten vorbei zum Klinikeingang zu laufen, während mir meine Mutter gleichzeitig am Telefon jegliche Entscheidungsfähigkeit abspricht.

			»Du solltest mehr Zeit mit Jonathan verbringen.«

			»D-Du weißt, dass ich das nicht möchte.«

			»Das ist mir bewusst, Babette. Nur verhältst du dich im Augenblick nicht deinem Alter entsprechend. Jonathan erwartet eine Entschuldigung. Es war nicht nett, eure Zukunftspläne über Bord zu werfen. Wir müssen nun einen Schritt auf die Berlenbachs zugehen. Ich übernehme das auch sehr gern für dich.«

			Ich soll mich entschuldigen? »Auf keinen Fall entschuldige ich mich bei Jonathan für etwas, von dem ich nicht einmal weiß, was es sein soll. Ich habe mit ihm Schluss gemacht und ich möchte, dass du diese Entscheidung akzeptierst.«

			»Nein, Kind, das liegt nicht in meiner Natur.«

			Dann lerne es, verdammt noch mal! Mir bricht der Schweiß aus, weil ich nicht damit klarkomme, dass meine Mutter mich in dieser Hinsicht vor vollendete Tatsachen stellt. Ich möchte Jonathan nicht zurück in meinem Leben. Jonathan, mit dem ich mein erstes Mal hatte und der mir ständig seine Wünsche aufgedrängt hat. Immer war ich unter Druck gestanden … wegen diesem und jenem. Es reicht, wenn ich ihm auf der Gala ein letztes Mal begegnen muss. Bis dahin komme ich mit allem sehr gut allein zurecht, und wenn ich etwas absprechen muss, dann geht das bestens per Mail oder WhatsApp. Oder gar nicht.

			Ich beiße die Zähne zusammen und stoße mit der Schulter die Tür zum Pflegerzimmer auf, wo ich zum Glück auf niemanden treffe und mich frustriert gegen einen Stuhl lehne.

			Meine Mutter seufzt. »Es geht gegen meine moralischen Überzeugungen als deine Mutter, dir nicht ein wenig unter die Arme zu greifen. Es gibt eine innere Haltung, welche nicht vorsieht, grundlos vor etwas wegzulaufen. Die meinte ich dir beigebracht zu haben. Davon abgesehen: Jonathan Berlenbach ist ein sehr guter Fang.«

			Wie kann ich ihr begreiflich machen, dass das, was sie hier tut, reine Bevormundung ist? Ich werde ihr auf keinen Fall den Grund sagen, warum Jonathan alles andere als eine gute Partie ist. Weil ich unendlich Angst vor ihrer Reaktion habe. Und noch mehr vor der meines Vaters. Wenn er erfährt, was während der Campusbesichtigung vor ein paar Wochen vorgefallen ist … er wird furchtbar enttäuscht von mir sein.

			»Was sagt Papa dazu?«, presse ich mühsam hervor. Vielleicht kann er ihr die positiven Aspekte meines Studienverzichts näherbringen. Oder … er gibt nur vor mich zu verstehen und in Wirklichkeit betrachtet er meine Entscheidung ebenso als ein Scheitern und Versagen – wie meine Mutter.

			»Du kennst deinen Vater und seine Ansichten.«

			Mein Magen macht einen Satz, sofort lässt die bedrückende Schwere darin nach. »Vielleicht lässt du dich ebenso davon überzeugen?«

			»Sei nicht albern, Babette. Wir sehen uns später.«

			»W-Was?«, stammle ich, doch sie hat bereits aufgelegt. Mehrere Minuten lang betrachte ich das Poster, auf dem Akupressurpunkte abgebildet sind, die meine Gedanken irgendwann zurück zu Jakob lenken. Vielleicht hat Gloria recht und das Problem liegt tatsächlich an den Hüften? Ich bin keine Ärztin und … deshalb sollte ich aufhören zu spekulieren.

			Vom Flur her dringt Linus’ Stimme zu mir, dann das unverkennbar tiefe Timbre eines Körpertherapeuten, den ich gestern kennengelernt habe. Tim heißt er, glaube ich.

			Kurz darauf wird die Tür aufgerissen und beide mustern mich beim Reinkommen. Ich weiß leider nur zu gut, wie bleich meine Haut ist und wie tief die Augenringe – meine Mutter hat mich heute Morgen bereits darauf hingewiesen. Es treibt sie fast in die Verzweiflung, dass ich seit ein paar Wochen aufs Schminken verzichte. Und ganz offensichtlich wirkt meine ohnehin helle Haut deswegen superbleich.

			»Alles gut bei dir?«, fragt Linus. »Tim hat vorgeschlagen, dass ich ihm heute bei einer Körpertherapie-Stunde über die Schulter schauen könnte. Ich wollte fragen, ob du mitkommen möchtest, aber du wirkst ehrlich gesagt etwas … kränklich.«

			»Nein, nein, alles bestens«, versichere ich schnell. »Ich möchte auf jeden Fall dabei sein.«

			»Super!« Tim durchquert das kleine Zimmer und legt zwei Roggenkissen auf dem Tisch ab. Wie alle Physiotherapeuten trägt er einen grünen Kasack, an dem er sich gerade die Hände abwischt. Ich glaube, die blauen Stoffbezüge der Wärmekissen sind selbst genäht. Roggen- und andere Getreidekörner speichern Hitze länger als Kirschkerne, werden jedoch aufgrund des zu hohen Allergierisikos immer seltener genutzt – das hat mir Linus vor ein paar Tagen erklärt. In der Klinik finden sie allerdings, natürlich nach Absprache mit den Patienten, weiterhin Anwendung. Ich mag den öligen Geruch, der einem immer dann in die Nase steigt, wenn die Kissen im Ofen erwärmt werden. Seltsamerweise beruhigt er mich.

			»Jakob hat mich gestern Abend nach der Wirksamkeit einer Akupressur gefragt und auf ein mögliches Problem an seinen Hüften hingewiesen«, erklärt Tim weiter, und ich erstarre auf der Stelle. Doch der Körpertherapeut nähert sich bereits wieder der Tür. »Deshalb probieren wir heute eine Akupunktmassage aus.« Als er sie erreicht, dreht er sich zu uns herum. »Können wir los?«

			Bevor ich ablehnen kann, stößt mich Linus mit dem Ellenbogen an und geht voraus zum Ausgang. Zögernd folge ich einen Schritt hinter ihm.

			»Sicher, dass alles okay ist?«, will er wissen, während wir nacheinander nach draußen treten und den Innenhof überqueren. Offenbar ist heute nicht mein Tag, denn auf dem kurzen Weg ins Nebengebäude peitschen uns Regen und Wind ins Gesicht.

			»Logo! Bis auf den Regen …« Ich zucke mit den Schultern. »Denkst du, dass Jakob damit einverstanden ist, wenn wir während der Körpertherapie anwesend sind?« Ich hoffe, meine Unsicherheit schwingt ausreichend deutlich in meiner Nachfrage mit, damit Linus sie ohne eine weitere Erklärung versteht und mir einen Grund liefert, weshalb ich ihn doch nicht begleiten sollte. Mein Gesicht fühlt sich glühend heiß an, was vermutlich nur am kalten Regen liegt, der mir auf den Wangen brennt, kaum dass wir das geheizte Gebäude betreten haben.

			»Für Jakob ist es okay. Ich habe heute Morgen im Speisesaal kurz mit ihm gesprochen. Er weiß, dass ich Tim zur Körpertherapie-Stunde begleiten werde.«

			Sofort werde ich hellhörig. »Nur du allein?«

			»Mach dir nicht so viele Gedanken, Beth«, beschwichtigt Linus. »Ich hätte dich nicht gefragt, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass wir Jakob nicht stören.« Mit der Hand streicht sich Linus das nasse Haar hinter die Ohren. »Er ist wirklich ein unkomplizierter Kerl.«

			»Okay. Gut.«

			Sicher meint es Linus nicht böse. Aber meine allgemeine Frustration färbt auf mein Empfinden zu seiner Feststellung ab. Ich sollte da nicht zu viel hineininterpretieren.

			Trotzdem stört es mich, wie weit meine Einschätzung von der Realität entfernt sein soll. Offensichtlich bilde ich mir also seit Tagen nur ein, dass Jakob sich mir gegenüber hin und wieder seltsam verhält. Er ist unkompliziert und sein Verhalten für andere scheinbar ohne Interpretationsspielraum.

			Wahrscheinlich bin ich schlichtweg überfordert. Die ganzen Lügen drohen mich allmählich aufzufressen. Ständig habe ich Angst, jemand könnte hinter mein Geheimnis kommen. Seit Wochen reagiere ich deswegen überempfindlich auf jede Veränderung – und Jakob stellt mein Leben gerade auf den Kopf, so viel steht fest. Dann behandelt mich meine Mutter auch noch wie ein kleines, naives Mädchen …

			Ich blinzle und lasse mich hinter Linus und Tim zurückfallen, die mir voraus die Treppe nach unten in den Keller gehen, wo sich die Massage- und Entspannungsräume befinden. Mit Mühe ziehe ich in Gedanken Mauern hoch. Vielleicht helfen sie dabei, niemandem einen Einblick in meine chaotische Gefühlswelt zu gewähren, Jakob eingeschlossen.

			Das Deckenlicht knistert, als Linus es einschaltet. Hinter den beiden Männern gehe ich den schmalen Flur entlang bis an dessen Ende zu einem mir unbekannten Zimmer. Die Tür steht halb offen. Es duftet nach Solum Öl – ein anthroposophisches Arzneimittel –, welches neben Lavendelöl gern für Massagen verwendet wird. Sanfte, beruhigende Musik dringt aus dem Raum, wird jedoch, kaum dass ich eintrete und die schlichte Holztür zum Behandlungsraum hinter mir schließe, von einem scharfen Einatmen durchschnitten, als Jakob mich entdeckt. Er sitzt mit ausgestreckten Beinen auf einem Stuhl, seine Krücken lehnen an der Wand neben ihm. Und gerade wird er rot, senkt schlagartig den Kopf und verschränkt die Arme dabei wie zur Abwehr vor seiner Brust.

			Meine Mauern geraten ins Wanken. So fest es geht, beiße ich mir auf die Unterlippe, um meinen Ausdruck neutral zu halten. Am liebsten möchte ich rückwärts den Raum verlassen und so tun, als würde mich Jakobs Reaktion nicht verletzen.

			Hätte ich doch nur auf mein Bauchgefühl gehört. Jetzt muss ich irgendwie mit der Situation klarkommen.

			»Jakob, du kennst das Spiel ja bereits«, sagt Tim. »Schaffst du es allein auf die Liege oder soll ich dir helfen?« Tim mustert ihn. Er macht keinen Hehl daraus, dass Jakob auf Hilfe angewiesen ist, was diesem offensichtlich gewaltig gegen den Strich geht.

			»Es geht schon«, knurrt er und stemmt sich stur hoch. Mit einer Hand tastet er hinter sich nach seinen Krücken, knickt dabei mit dem linken Knie so plötzlich ein, als hätte ihm jemand ein Messer in die Kniekehle gejagt, und stützt sich an der Wand ab. Er fängt an zu zittern.

			»Warte«, höre ich mich sagen, aber Jakob wartet nicht.

			Er will nicht, dass ich ihm helfe. Sein Blick in meine Richtung spricht Bände und hält auch Linus und Tim an Ort und Stelle. Entschlossen kämpft er sich an die Liege heran und ich tue gefühlt nichts anderes, als ihn währenddessen hilflos anzustarren. Seine Finger verkrampfen sich um die Kante, als er die Liege erreicht.

			»An deinem Sturkopf ist kein Vorbeikommen«, stellt Linus fest und greift Jakob nach einem kurzen Blickwechsel unter die Arme, um ihm auf die Liege zu helfen. »Erinnert mich an das regelmäßige Gezanke mit meinem Freund.«

			Er lacht und ich gucke absichtlich weg, um zu verhindern, dass Jakob sich von mir beobachtet fühlt und deshalb Linus von sich stößt, obwohl es nicht zu übersehen ist, dass er dessen Unterstützung benötigt.

			»Du kannst mich wieder loslassen.« Wie Jakob das sagt, klingt es nach einer Warnung.

			Linus schnalzt ungerührt mit der Zunge, gibt ihm aber die Möglichkeit, sich eigenständig zur Seite zu rollen und dann auf den Bauch zu legen. Jakob ist anzusehen, dass der Schmerz noch immer nicht nachlässt. Das sollte nichts in mir auslösen. Doch das tut es. Ich ertrage es kaum, wie sehr er leidet.

			Dabei hilft es auch nicht, dass ich sein Gesicht jetzt nicht mehr sehen kann. Er hat seinen Kopf so abgelegt, dass er durch die Gesichtsaussparung auf den Boden schauen kann.

			»Mhm, es gefällt mir nicht, wie du deine Hüfte drehst. Womöglich hast du recht, dass hier das Problem liegt.« Tim presst einen Moment nachdenklich die Lippen zusammen, als er sich an die Liege stellt. »Wir müssen herausfinden, was da los ist. Dafür möchte ich ein paar Übungen mit dir machen, Jakob. Ist das in Ordnung für dich?«

			»Mach, was du denkst.« Er hält seinen Tonfall professionell. Dass es Jakob dennoch zuwider ist, kann er nicht verstecken. Seine steife Körperhaltung schreit danach, dass das Ganze schnell vorbeigeht.

			Tim scheint sich nicht daran zu stören, denn er deutet mit dem Kinn auf eine Schaumstoffrolle im Regalfach neben der Tür, die ihm Linus kurz darauf reicht. Dann lehnt er sich wieder neben mich gegen die Wand.

			»Gut, das höre ich am liebsten.« Der Körpertherapeut legt die Schaumstoffrolle unter Jakobs Sprunggelenk und tastet ihn ab. Vorsichtig hebt Tim abwechselnd erst Jakobs rechtes Bein an, um es seitlich in der Hüfte anzuwinkeln, dann das linke, verletzte.

			Jakob entweicht ein weiteres Keuchen. Sofort legt Tim sein Bein ab und gibt ihm einen Moment Zeit. »Okay. Ich habe eine Idee, was nicht stimmt.«

			»Ich hatte einen Kreuzbandriss«, tönt es gedämpft von der Liege, und ich muss mir ein Lachen verkneifen.

			»Korrekt, Dr. House«, scherzt Tim, »und offensichtlich ist ein Muskel an deinem Hintern durch das viele Sitzen und Liegen unmittelbar nach der OP verspannt und vermutlich auch verkürzt. Bei der konventionellen Therapie wird er häufig übersehen, was der Grund sein könnte, warum der Schmerz erst nach der Reha aufgetreten ist, wo du eigentlich schon wieder trainingsfähig warst. Das würde erklären, warum du das Problem als ein spontanes Aufbrennen beschreibst … Mal ist er da, mal komplett weg … Wir probieren es einfach aus. Wenn ich richtigliege, wird dir eine Druckmassage an entsprechenden Stellen helfen. Dafür muss ich deinen Körper erst einmal ordentlich lockern. Einverstanden?«

			»Wird Babette dabei zusehen, wie du mir den Hintern massierst?«

			»Äh … nein. I-Ich muss nicht hierbleiben. Es gibt genug zu tun. Entschuldigt.« Ich entferne mich von der Wand und will aus der mir unangenehmen Situation fliehen, doch Tims Stimme bremst mich.

			»Wir fangen mit dem Rücken an, lockern diesen, arbeiten uns dann Stück für Stück deinen Körper entlang, um dem seelischen Ballast Raum zu geben und ihn zu lösen. Anschließend massiere ich dich. Es wäre nicht uninteressant für die FSJler zu beobachten, wie dein Körper auf diese Impulse reagiert«, erklärt er sanft. »Aber wenn du möchtest, schicke ich sie raus.«

			Jakob dreht seinen Kopf zur Seite, schaut zu mir auf und runzelt unvermittelt die Stirn. »Ist schon okay. Bisher hast du mir mit deinen magischen Händen allerhöchstens ein zartes Schnauben entlockt.«

			Die Vorstellung, dass er das nur sagt, um sich einen Protest zu verkneifen, lässt mich beinahe flüchten.

			Doch Jakob hält meinen Blick weiter gefangen, auch noch, als Tim schon mit seinen Händen über dessen Rücken bis hoch in den Nacken und über die Schultern fährt.

			Bilde ich es mir nur ein oder entsteht da gerade etwas nicht Greifbares zwischen Jakob und mir? Etwas, das mich dazu bringt, tief ein- und wieder auszuatmen, um ihm so Ruhe zu vermitteln. Dass Jakob es mir nachtut, löst ein Kribbeln in meiner Magengrube aus. Kann ich ihm damit womöglich helfen? Ich rufe mir das schwerelose Gefühl in Erinnerung, als wir uns den Schokoriegel geteilt haben, und danach denke ich daran, wie Jakob mir die Hände massiert hat. Wie fest und schön sich seine Berührung angefühlt hat. Einen Sekundenbruchteil regt sich dabei der verbotene Wunsch in mir, dass ich Jakob zu irgendeinem Zeitpunkt in der Vergangenheit anvertraut hätte, wie sehr ich ihn mochte.

			Auch wenn seine Ablehnung schmerzhaft gewesen wäre und meine Angst vor ebendieser der Hauptgrund war, warum ich nie ehrlich gewesen bin … Einen Atemzug lang wünsche ich mir, ich hätte ihm damals die Wahrheit gesagt.

			Dann stoße ich den Gedanken mit dem nächsten Atemzug aus lasse ihn los. Meine Hände ballen sich unwillkürlich zu Fäusten und ich zwinge mich dazu, sie wieder zu öffnen.

			Ich weiß nicht, ob Jakob mir das alles ansehen kann, er wendet sich aber auch nicht von mir ab. Die Spannung in seinem Körper lässt sichtbar nach. Sein Brustkorb hebt und senkt sich im Takt zu meinem, was ein schönes Gefühl ist.

			Gleichmäßig gleiten Tims Hände über Jakobs Rücken, während ich ihn anlächle und nun dieses Lächeln in der Hoffnung ausatme, dass er es in sich aufnimmt. Dass es ihm dabei hilft, weiter zu entspannen und loszulassen. Jakob gibt ein kaum hörbares Seufzen von sich und schließt die Augen. Seinen Kopf behält er jedoch in der Position. Ein paar Minuten ist es bis auf die ruhige Hintergrundmusik still.

			Und dann lächelt auch er.

		

	
		
			WIE HEISST DIESER TYP, DER SICH SO UNFASSBAR PEINLICH VERHÄLT? WER HAT SCHON VERLOREN, WAS ES JEMALS ZU VERLIEREN GAB? DER FC BAYERN MÜNCHEN IST ES JEDENFALLS NICHT.

			Jakob

			Bisher war es unmöglich, mich während einer Massage zu entspannen. Mein Körper drückte jedes Mal unangenehm gegen das harte Polster. Normalerweise frage ich dann immer nach einem Kissen, was es zumindest ein wenig besser macht, aber Beths Gesicht hindert mich in diesem Augenblick daran.

			Ich kann genau sehen, wie sie sich auf etwas konzentriert und dabei immer wieder tief Luft holt.

			Seltsamerweise vermittelt sie mir Ruhe. Weil sie mich ansieht, als erinnere sie sich dabei an etwas Wertvolles und Schönes. Verlässlichkeit, schießt es mir durch den Kopf. Beth strahlt etwas aus, das mich vergessen lässt, wie fest Tim währenddessen die Muskeln an meiner Seite knetet. Seine Finger gleiten meinen Körper entlang, er erspürt Verhärtungen und macht meine Muskeln und Faszien wieder geschmeidiger. Das fühlt sich wirklich gut an. Ergeben schließe ich die Augen, drehe den Kopf irgendwann zurück in die ursprüngliche Position und denke an … Beth.

			Ich sitze im Garten ihrer Eltern, die Sonnenstrahlen wärmen meine Wangen. Es duftet nach dem nahenden Frühling. Nach feuchtem Gras und den ersten Frühblühern, die schon überall sprießen. Für Beths Geburtstag zeigt sich der Tag von seiner besten Seite. Es ist kaum eine Wolke am Himmel und der Gärtner hat sich ins Zeug gelegt, um die parkähnliche Anlage ihrer Familie von den Überresten des Herbstlaubs zu befreien.

			Beths Eltern haben Cupcakes und Muffins von einem bekannten Berliner Konditor liefern lassen, die jedoch bisher niemand angerührt hat. Mein Magen knurrt, aber ich halte mich zurück. Sich als Erster am Essen zu bedienen entspräche bestimmt nicht der Etikette, welche den von Heuferscheidts sehr wichtig ist. Die anderen Gäste haben Beth bereits große, teure Geschenke überreicht, gerade hält sie meins in ihren Händen. Es war bis eben mit schlichtem Geschenkpapier umwickelt, das Beth bereits im Müll entsorgt hat. Ich brauche ihre Freundinnen nicht anzuschauen, um zu wissen, wie albern sie mein Geschenk finden. Und das ist es auch, wenn ich es mit ihren vergleiche.

			Ich habe ein Stück Papier auf die Rückseite des Deckels einer Schneekugel geklebt, auf dem Beths Lieblingszeile aus Winnie Puuh geschrieben steht. Die Kugel ist nicht mit Flüssigkeit gefüllt. Stattdessen wirbeln zig aus buntem Fotokarton ausgeschnittene Herbstblätter in ihrem Inneren umher, sobald man sie schüttelt. Beim Basteln musste mir Leni unter die Arme greifen, weil ich sichergehen wollte, dass Beth die Ahornblätter auch als solche erkennt und das Zitat aufgrund meiner Rechtschreibschwäche nicht falsch geschrieben ist.

			Meins ist das einzige selbst gemachte Geschenk. Und es überrascht Beth. Sie blickt zu mir auf. Ihre Augen sind so dunkel und glänzend, dass ich für einen Moment extratief Luft holen muss. Beinahe ehrfürchtig fährt sie mit den Fingern über das runde Glas und schüttelt die Kugel, sodass die Ahornblätter kurz umherwirbeln und dann zurück auf den Boden fallen. Sie strahlt vor Freude.

			Gott, ich verliere mich in dieser Erinnerung. In diesem Lächeln. In ihr. Eine Tür wird geöffnet. Offenbar verlässt jemand den Behandlungsraum. Doch es geschieht irgendwo in weiter Ferne. In der Gegenwart bin ich noch immer in Beths Garten. Das Herz sackt mir in die Hose, während irgendwas in meinem Magen zu tanzen beginnt. Weil Beth sich über mein Geschenk freut, was großartig ist, und weil es gleichzeitig schmerzt, wie wenig ich in ihr Leben passe.

			»Jakob?«

			Ich gebe einen undefinierbaren Laut von mir.

			»Ich übe gleich absichtlich einen Druckschmerz an deinem Hintern aus. Es wird wehtun. Danach geht es dir aber besser. In Ordnung?«

			Sofort reiße ich die Augen auf. »Auf keinen Fall!« Ich hebe den Kopf und lege ihn auf meinem Unterarm ab. »Lass uns das bitte beim nächsten Mal machen. Es reicht doch für heute.«

			»Du bist zum ersten Mal ausreichend entspannt«, hält Tim ruhig dagegen. »Wir können es versuchen. Wenn es zu sehr schmerzt, hebst du die linke Hand und ich höre sofort auf. Einverstanden?«

			»Nein«, knurre ich und richte den Oberkörper auf, sodass ich mich auf meinen Ellenbogen abstützen kann.

			Tim stößt ein leises Schnauben aus. »Was ist dein Ziel?«

			»Ich will wieder Fußball spielen.« Meine Kehle wird eng, weil ich gerade erst so richtig begreife, wie tief dieser Wunsch eigentlich sitzt und wie beschissen es mir ohne den Sport geht. Wie leer ich mich deshalb fühle. Leer und nutzlos.

			»Ich weiß, dass du das kannst, Jake.«

			Beth bemüht sich um einen neutralen Ton, doch mir entgeht nicht, wie entschlossen sie klingt. Sie will mir tatsächlich helfen, oder? Oh, verdammt. Warum kann sie mich nicht einfach hassen? Es wäre so viel einfacher.

			Als ich den Kopf wieder seufzend zu ihr drehe, zieht sie gerade die Augenbrauen zusammen. »Denk an die Adi-«

			»Sag es nicht.« Mein Mundwinkel zuckt.

			»Ist es so okay?«

			»Warte, was?« Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil mein Körper sich durch den Schreck automatisch angespannt hat und ich jetzt deutlich spüren kann, mit welcher Intensität Tim seine Fingerspitzen in meinen Pomuskel drückt. »Scheiße, tut das weh!«

			Langsam lässt Tim los. »Beth?«, fragt er. Ein scharrendes Geräusch lässt vermuten, dass er etwas auf dem Boden zurechtrückt. »Würdest du dich bitte auf den Hocker hier setzen?«

			»Warum das denn?«

			»Ich schätze, deine Ausstrahlung erweckt mehr Vertrauen als meine.«

			»Oh.«

			Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Beth zu mir ans Kopfende läuft, dann atmet sie mit einem Mal hörbar aus und setzt sich. »Ist das für dich okay, Jakob?«

			»Klar.« Ich knurre durch die Zähne und lege den Oberkörper wieder auf dem Unterarm ab, um sie anzusehen.

			»Soll ich lieber gehen?«, fragt sie trotzdem.

			Ich spüre einen leichten Druck über dem Hintern und nehme an, dass Tim nach der richtigen Stelle sucht. Als er den Punkt findet, drückt er seine Finger erneut tief in die Muskulatur. Mir entweicht ein Keuchen und ich schiebe den linken Arm hoch, um mit den Fingern den Rand der Liege zu umfassen und ihn notfalls anzuheben, damit Tim mich in Ruhe lässt. Doch gerade drückt er offensichtlich nicht fest, denn es tut weniger weh.

			»Nein«, gebe ich nach, obwohl ich ganz genau weiß, dass ich es bereuen werde. »Es ist völlig okay, wenn du hier bist.«

			Beth atmet erleichtert aus, und nach und nach spüre ich eine immer tiefere Entspannung. Ich merke, wie sich die Verklebungen in meinen Muskeln lösen. Ein sanfter Duft von Jasmin steigt mir in die Nase und umhüllt meine Sinne, während Tim mich weitermassiert. Er knetet die Muskeln oberhalb meines Hinterns, bis sich an diesem Ort eine seltsam leichte Schwere ausbreitet. Ich kann sie bis in die Zehenspitzen fühlen. Meine Beine drücken wie von selbst gegen die Liege, als zöge sie ein unsichtbares Gewicht nach unten. Gleichzeitig beginnt mein Körper zu kribbeln, als öffnete sich etwas tief in meinem Inneren. Ich bemerke, dass meine Schultern beben, kann diese Reaktion jedoch nicht steuern … oder stoppen. Sie ist wie ein Reflex. Wärme breitet sich in mir aus und befeuert das Kribbeln.

			Tim scheint meinen Körper mit seinen Händen zu dirigieren. Er übernimmt einfach die Kontrolle, fährt mit den flachen Händen minutenlang von dem Schmerzpunkt ausgehend über den Rücken und entlang der Arme und Beine, als wollte er alles, was sich in dem verhärteten Muskel angesammelt hat, von mir streichen.

			Meinen Lippen entweicht ein unterdrücktes Schluchzen, das mich selbst überrascht.

			»Lass los, Jakob«, bittet Tim leise.

			Meine Stimme ist nur ein schwaches Krächzen. »Ja.«

			Und dann … weine ich plötzlich. Ich habe keine Ahnung, woher die Tränen kommen, wie ich sie stoppen soll und ob ich es überhaupt will. Es scheint alles aus mir herauszubrechen, was ich seit dem Kreuzbandriss zurückgehalten habe. Minutenlang geht das so, während es um mich herum bis auf gleichmäßiges Atmen mucksmäuschenstill ist.

			Unwillkürlich strecke ich Beth meine Hand entgegen, die sie ohne Zögern ergreift und festhält. Ich fühle mich schrecklich hilflos und jetzt lasse ich mich auch noch von der Frau trösten, für die ich eine Abneigung hegen soll, nein muss, welche ich ihr nie erklären könnte, ohne sie zu verletzen und vermutlich auch für immer zu verlieren. Aber es geht auch nicht nur um Beth oder ihren Stiefvater. Ich möchte endlich wieder etwas zu tun haben. Eine Aufgabe im Leben. Und wenn sie nur daraus besteht, wieder ohne Schmerzen laufen zu können. Ich will meine Eltern im Reiseunternehmen unterstützen, damit Leni sich auf ihre Ausbildung zur Musical-Darstellerin konzentrieren kann, will ihr endlich das ermöglichen, was sie jahrelang für mich zurückgehalten hat. Und ich will wieder einen Ball am Fuß spüren. Das am allermeisten.

			»Es wird alles gut«, verspricht mir Beth mit halb erstickter Stimme.

			Und ich frage mich, woher sie das wissen will. Hat sie eine Ahnung, wie unmöglich es mir erscheint? Wieder schluchze ich.

			»Alles, was rauskommt, bist du los«, erklärt Tim und beugt sich über meinen Oberkörper, damit ich ihn ansehen kann. Beschämt wische ich mir über die Augen und forme mit den Lippen ein stilles »Sorry«, welches er mit gerunzelter Stirn abwehrt. »Der malträtierte Muskel drückt auf den Ischiasnerv und reizt ihn permanent. Durch das Liegen und Sitzen wurde es die letzten Monate über immer schlimmer. Was ich nun gemacht habe, ist, eine Reizüberlagerung auszulösen. Dein Körper hat sofort darauf reagiert. Jetzt kannst du durch leichte Dehnübungen nachhelfen. Mit entsprechender Anleitung auch allein, solange du auf dein Knie aufpasst. Ich gehe davon aus, dass der behandelnde Arzt die Anzahl der Körpertherapie-Stunden erhöhen und gleichzeitig anordnen wird, diese Behandlung fortzuführen. Jetzt sollte es definitiv schnell besser werden.«

			»Bist du sicher?«

			Tim lehnt sich wieder zurück. »Auf jeden Fall. Normalerweise geht man von vier bis sechs Monaten aus, bis das Knie wieder voll einsatzfähig ist.«

			»Der Kreuzbandriss liegt deutlich länger zurück.«

			Tim klopft mit der flachen Hand neben mich auf die Liege. »Dann müsstest du in kurzer Zeit so weit sein.«

			Erleichtert atme ich aus. »Danke.« Ich presse mir die freie Hand schützend aufs Gesicht. Mein Körper bebt vor Erleichterung. Zum ersten Mal seit dem Unfall fühle ich mich ihm wieder verbunden. Erneut entweicht ein Schluchzer meinen Lippen und dann noch ein weiterer. Es muss raus, damit es besser werden kann. Aber ich komme nicht damit klar, dass Beth diejenige ist, die mir dabei die Hand hält. Scheiße, sie ist die letzte Person, die Mitleid mit mir haben darf. Deshalb verstehe ich nicht, warum sich das so gut anfühlt, irgendwie richtig. Vielleicht ist es die Wärme, die ihre zarten Finger ausstrahlen. Oder die Tatsache, dass ich mich generell nach Nähe sehne. Nach Schutz und Geborgenheit. Es ist absurd, welche Wirkung Beths Berührung auf mich hat. Absurd, wie nah ich ihr gerade sein will, wenngleich es doch moralisch falsch und verboten ist. Ich sollte mich schleunigst aufrichten, von der Liege steigen und mich in meinem Zimmer verstecken.

			Doch ich brauche zwei tiefe Atemzüge, bevor ich Beth loslassen kann, mich dann vorsichtig hochstemme und langsam hinsetze. Tim pumpt gerade Seife aus einem Spender in seine Hände und wäscht sie sich anschließend im Waschbecken, das neben einem Regal steht, welches von oben bis unten mit zusammengerollten Handtüchern und verschieden großen Gefäßen gefüllt ist. Der Raum hat keine Fenster. Die Luft ist stickig und mir wird ein wenig schwindelig deswegen. Unzufrieden verziehe ich den Mund. Kann mein Körper nicht ein einziges Mal funktionieren?

			»Falls dir ein wenig schummrig ist, mach dir keine Gedanken – das ist völlig normal.«

			»Alles bestens«, lüge ich und lasse mich von der Liege gleiten.

			Tim beäugt mich, scheint dann jedoch zu dem Entschluss zu kommen, dass ich allein klarkomme. »Wir sehen uns spätestens in drei Tagen.«

			Als er draußen ist, zwinge ich mich in einen geraden Stand.

			Meine Beine zittern, was ich ignoriere. Ich drücke die Wirbelsäule vorsichtig durch und … spüre nichts. Kein Schmerz. Wieder strömt Erleichterung durch meinen Körper. Beinahe knicke ich deshalb weg, kann mich aber an der Liege festhalten. Wie wunderbar, dass es zur Abwechslung keine Schmerzen sind, die mich in die Knie zwingen wollen. Entschlossen kämpfe ich gegen den Schwindel und die weichen Knie gleichzeitig an. Dass ich mich albern benehme, weiß ich selbst, doch daran im Moment etwas zu ändern, entzieht sich meinen Möglichkeiten. Beth hat genug für mich getan. Ich verdiene ihre Unterstützung nicht, solange ich sie weiter hintergehe. Ungewollt stockend bewege ich mich in Richtung Tür.

			»Warte …« Bis eben saß Beth noch unschlüssig auf dem Hocker, jetzt springt sie auf und kommt auf mich zu.

			»E-Es geht … schon. Danke für …« Ich lasse den Satz unbeendet und sehe Beth an.

			Sie ist kurz davor, mit mir zu diskutieren. Es wirkt so, als würde sie die Worte, die ihr auf der Zunge liegen, zerkauen. Dann scheint sie sie jedoch herunterzuschlucken, denn sie steckt ihre Hände kopfschüttelnd in die Seitentaschen ihres Kasacks. Darunter trägt sie heute einen dicken Wollpullover und dazu dunkelblaue Leggings.

			»Ich möchte dich nicht bevormunden, Jake, aber … bleib doch bitte wenigstens sitzen und ruh dich einen Moment aus, wenn dir schwindelig ist, Herrgott noch mal.« Sie lehnt sich mit der Seite schwer gegen die Liege und seufzt. »Typisch Mann, würde ich jetzt gern sagen, was sehr sexistisch wäre, weshalb ich es nicht tue.«

			»Du sagst etwas, sobald du es laut aussprichst«, gebe ich zu bedenken, zwinkere ihr allerdings zu und nehme die Krücken entgegen, die sie mir reicht. Mich darauf abstützen zu können, ist eine Wohltat für meinen zitternden Körper.

			»Bring mich nicht dazu, noch einmal zu fluchen.«

			Ich muss lachen, wodurch es kurz in meiner Hüfte sticht. Aber nicht schlimm, was gut ist. Wirklich, wirklich gut. Und das neu gewonnene Freiheitsgefühl lockert meine Zunge. »Das eben nennst du einen Fluch?«

			Doch Beth mustert mich einen Moment, als wäre sie wirklich der Auffassung, dass »Herrgott noch mal« auf der Liste unanständiger Ausdrücke steht.

			»Ja«, sagt sie schließlich.

			»Was hast du sonst noch auf Lager?«, hake ich nach. »So etwas wie Vermaledeit seist du?«

			»Halt den Mund.« Sie verdreht die Augen.

			»Gebt gut acht, zu was Euch Eure ungezügelte Zunge noch verleiten mag.«

			Beth hat die Stirn in Falten gelegt und streckt mir die Zunge heraus, ehe sie einen Knicks andeutet. »Ich nehme an, du willst nicht von mir auf dein Zimmer begleitet werden?«

			In ihrer Frage scheint mehr mitzuschwingen, als sie aussprechen möchte. Ein kaum wahrnehmbarer Unterton, der mich daran erinnert, was ich alles nicht bereit bin laut auszusprechen. »Korrekt«, sage ich schlicht.

			Ich ahne, dass mich mein schlechtes Gewissen früher oder später genauso weich werden lässt, wie es meine Muskeln dank Tim im Augenblick sind. Das Problem ist: Ich bin nicht wütend auf Beth. Und mittlerweile gebe ich mir auch keine Mühe mehr, weiter nach Argumenten zu suchen, warum ich sie schrecklich finde. Denn Abneigung, Wut und Hass sind nicht gerade das, was mir durch den Kopf geht, wenn ich sie ansehe.

			Und das wird noch zu einem gigantischen Fuck-my-life-Problem werden.

			Aber darüber werde ich verflucht noch mal nicht nachgrübeln, während sie mir noch immer gegenübersteht – unschlüssig, wie sie sich verhalten soll.

			Irgendwann sagt sie: »Ich lass dich mal allein.«

			»Babette!« Jemand klopft an die Tür. Energisch und laut. Beth zuckt zusammen, dann weicht sie einen Schritt zurück, als würde sie einem drohenden Schicksal entgehen wollen. Vergebens.

			Die Tür wird schwungvoll aufgerissen und ihre Mutter betritt den Raum. Sie ist groß und hager, ihre Körperhaltung kerzengerade und das Haar so aufwendig frisiert, dass man annehmen könnte, sie käme direkt vom Friseur. Immerhin lächelt sie, wenn es ihr auch eher einen verkniffenen Ausdruck verleiht. »Ich musste einen Pfleger nach dir fragen.«

			»Mama …? Du kannst doch nicht einfach so in ein Behandlungszimmer stürmen.«

			Sie deutet unverhohlen auf mich und übergeht Beths Einwand einfach. »Was um alles in der Welt machst du hier?«

			Weil Beth kein Wort von sich gibt, räuspere ich mich. »Schön, Sie wiederzusehen, Frau von Heuferscheidt.«

			Sie sieht mich an und schenkt mir keinerlei Beachtung. Ich kenne Beths Mutter ausschließlich von früher. Ich meine, sie ist Juristin. Soweit ich weiß, hat Thomas ihren Nachnamen übernommen.

			»I-Ich habe bei einer Körpertherapie-Stunde zugesehen«, höre ich Beth mit leiser Stimme erklären, woraufhin ihre Mutter einen abschätzigen Laut ausstößt.

			»So ein alberner, abergläubischer Humbug!« Ihre hellen Brauen ziehen sich zusammen und ein harter Zug erscheint um ihren Mund.

			Ich lehne die Krücken gegen die Liege und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich würde nichts als Humbug bezeichnen, das nur von ausgebildeten Physiotherapeuten und Ärzten durchgeführt werden darf«, halte ich dagegen.

			»Es fragt sich, warum diese ach so hochtalentierten Ärzte dann ausgerechnet an diesem Hokuspokus-Ort arbeiten, was jedoch keine Angelegenheit ist, die ich mit Ihnen besprechen möchte, Jakob.« Judith von Heuferscheidt wendet sich ab und gibt Beth ein Zeichen, ihr zu folgen. »Entschuldigen Sie uns.«

			»Mama, bitte …«, murmelt Beth unbeholfen, von der kühlen Unnachgiebigkeit im Tonfall ihrer Mutter sichtlich in die Ecke gedrängt.

			Diese mustert mich abfällig, bevor sie sich ihrer Tochter zuwendet. »Wirst du jetzt wieder mit diesem Blödsinn anfangen …?«

			Ich überhöre krampfhaft die Stimme in meinem Bauch, die mir einzureden versucht, dass Frau von Heuferscheidt nicht mehr von alternativen Behandlungsmethoden spricht und stattdessen ich damit gemeint sein könnte.

			»Nein«, gesteht Beth ein und lässt die Schultern sinken. »Es ist nur …«

			Frau von Heuferscheidt mustert sie ungerührt. »Ja?«

			»Nichts.«

			»Schlag es dir sofort aus dem Kopf!«

			Wie freundlich. Hat Beth denn überhaupt etwas mitzubestimmen? Ich würde Judith von Heuferscheidt gern sagen, wie lächerlich sie sich verhält, verkneife mir jedoch einen weiteren Kommentar. Ich sollte mich in ihrer Gegenwart nicht allzu weit aus dem Fenster lehnen, wenn mir meine Fußballkarriere noch etwas bedeutet. Womöglich ist sie sogar hergekommen, um mich, wie ihr Mann neulich, weiter unter Druck zu setzen.

			»Du weißt, wie wichtig die kommenden Wochen für uns sein werden«, fügt sie hinzu. Ach so, die Kandidatur. »Wir können uns keine Fehler leisten.« Sie fasst sich mit der Hand kurz an die Stirn, dann schaut sie mich an.

			Fehler, hallt ihre Stimme in meinem Kopf nach. »Fehler sind nichts, das man verhindern könnte, Frau von Heuferscheidt, sie passieren einfach und anschließend muss man mit den Konsequenzen leben, richtig?«

			Das war dumm, Jakob, sehr, sehr dumm.

			Ich beäuge sie einen Moment. Wenn ich nicht wüsste, dass es etwas gibt, das ich Beth verheimliche, wäre mir nicht aufgefallen, wie häufig ihre Mutter gerade blinzelt. Sie zieht die Augenbrauen nach oben und sieht mich an, als ob sie … keinen blassen Schimmer hätte, auf was ich anspiele.

			Sie weiß es nicht? Thomas hat es ihr nicht gesagt?

			Perplex fange ich Beths Gesichtsausdruck auf. Was in ihr vorgeht, kann ich noch weniger deuten. Doch dann wandern ihre Mundwinkel kaum merklich nach oben.

			»Schön.« Frau von Heuferscheidt schenkt mir ein erschreckend überzeugendes Fake-Lächeln, bei dem sich alles in mir zusammenzieht. Fast entgeht mir dadurch der verunsicherte Ausdruck, der für einen Sekundenbruchteil durch die sonst stets aalglatte Maske hindurchblitzt. Es scheint, als hörte sie meine Worte immer noch, obwohl ich längst schweige. Als würde sie in Gedanken etwas zurechtschieben. Würde Thomas so weit gehen, sogar seine Frau im Dunklen zu lassen?

			»Herzlichen Dank für Ihre Belehrung.«

			Frau von Heuferscheidt lächelt süßlich, als sie Beth bedeutet vorauszugehen.

			»Jakob macht sehr gute Fortschritte«, argumentiert diese plötzlich für mich.

			Warum?, ist das Erste, was mir durch den Kopf schießt. Sie steht ja noch nicht einmal für sich selbst ein.

			Nur mit Mühe schaffe ich es, mich auf das Waschbecken hinter ihr zu fixieren, auch wenn das Adrenalin in meinem Blut gerade dafür sorgt, dass ich nach den Krücken greifen und Beths Mutter damit aus dem Zimmer jagen will. Zur Sicherheit verschränke ich wieder die Arme vor der Brust.

			»Das vermagst du am allerwenigsten zu beurteilen, Babette.«

			»Mama!« Beth versetzt ihrer Mutter einen Stoß mit dem Ellenbogen und weicht unvermittelt vor ihr zurück. Ihr Rücken prallt dabei gegen die Liege, und ihr entweicht ein Laut, der halb Schock, halb Angst ist.

			Wie erstarrt steht sie da, als dürfte sie sich nicht bewegen. Der Moment ist wie eingefroren, und solange sich niemand rührt, ist er auch nie geschehen. Doch dann bricht die Realität über uns herein.

			»Babette?«, sagt ihre Mutter schrill … schneidend. »Es reicht.«

			»E-Entschuldige«, bittet ihre Tochter, aber es klingt abgehackt.

			Sie stolpert auf ihre Mutter zu und verlässt ohne ein weiteres Wort nach ihr den Behandlungsraum.

		

	
		
			»HEARTSTOPPER« HAT RECHT: 
»I WANT TO BELIEVE IN ROMANCE.« WENNGLEICH ROMANCE ZWISCHEN UNS BEIDEN SO UNWAHRSCHEINLICH IST, DASS SHAKESPEARE EIN GEDICHT DARÜBER VERFASSEN WÜRDE.

			Beth

			»Und dann bin ich ihr aus dem Behandlungszimmer gefolgt und zu Hause vor Scham fast gestorben«, erkläre ich Violet am Telefon, als ich am nächsten Morgen vor meiner Spätschicht über den aufgeweichten Boden zum Pferdestall stapfe. »Jakob war die Situation unendlich unangenehm, was total nachvollziehbar ist. Wie sich meine Mutter dort aufgeführt hat, Vi – es war schrecklich peinlich.«

			Noch nie habe ich meine Mutter derart gemaßregelt wie gestern. Auch wenn es in meinem Leben mehr als nur eine Möglichkeit dazu gegeben hätte, habe ich sie bisher allerhöchstens darum gebeten, mich nicht zu bevormunden. Ein Stoß mit dem Ellenbogen allerdings … das ist noch nie vorgekommen. Und es überschreitet eine unsichtbare Grenze, was mir meine Mutter nach dem Vorfall auch in aller Deutlichkeit vermittelt hat.

			»O Mist.« Violet gibt ein leises Stöhnen von sich. »Das tut mir so leid. Ich kann total verstehen, dass du ihr eine verpasst hast. Sie räumt dir kein Recht auf eine eigene Meinung ein, was mal gar nicht geht. Du bist neunzehn!«

			»Sie meint, sie mache sich nur Sorgen.« Ich beiße die Zähne zusammen. In meinem Inneren beginnt es zu brodeln. Die Vorstellung einer besorgten Mutter sollte mir als Tochter doch gefallen. Warum ist es dann nicht der Fall? Warum kommt es mir vielmehr so vor, als schütze ich eine Tyrannin?

			»Verwechselst du da gerade nicht etwas?«, gibt Violet zu bedenken. »Deine Mutter bevormundet dich. Sie gibt dir keinen Freiraum und kontrolliert jede deiner Entscheidungen. Sorgen machen … dass ich nicht lache.«

			Ich seufze. »Der gestrige Abend war furchtbar. Sie hat mich so lange ignoriert, bis ich mich für mein Fehlerverhalten entschuldigt habe. Jedes Mal lässt sie mich glauben, ich hätte Schuld an unseren Auseinandersetzungen und Diskussionen.«

			»Du darfst ja auch nicht einknicken und dich bei ihr entschuldigen.«

			»Ja, ich weiß. Ist nicht so einfach … Wie läuft es denn mit diesem adeligen Cholm-Typen?«, bemühe ich mich um einen Themenwechsel. In der Nacht habe bereits kaum ein Auge zugemacht. Ich will nicht auch noch den Tag damit verbringen, über das Verhalten meine Mutter nachzugrübeln.

			»Sein Name ist Cholmondeley. Es hat sich herausgestellt, dass er nicht adelig ist, was jedoch nichts daran ändert, dass wir uns den Pferdestall gemeinsam etwas genauer angesehen haben.«

			»Ähm, Violet? Im Stall? Das Stroh piekt doch überall!«

			»Nicht, wenn du es richtig anstellst.« Sie kichert. »Es wäre wirklich schön, wenn du auch hier wärst.«

			Während Violet mir daraufhin von ihren ersten Wochen in St. Andrews erzählt, schlinge ich beim Gehen einen Arm um mich selbst. Dass ich dadurch mal wieder daran erinnert werde, wie schräg es ist, dass ich ein Freiwilliges Soziales Jahr einem Studium vorziehe, nervt mich unglaublich.

			Immerhin konnte ich die schlaflose Nacht nutzen, um ein paar To-dos für den Spendenball zu erledigen. Eigentlich kann ich mich nicht über das Protokoll hinwegsetzen und die Dirty Feminists buchen. Zumal es für die anwesenden Gäste tatsächlich ein Kulturschock wäre, wenn ihnen anstatt eines Streichorchesters harte Technobeats präsentiert werden. Andererseits könnte ich mir sehr gut vorstellen, dass sich klassische Musik hervorragend mit elektronischer verbinden lässt.

			Ich habe mir aus Trotz jedenfalls ein paar Tracks der Dirty Feminists angehört, die Ella mir auf Anfrage geschickt hat. Anschließend bin ich online auf Mitschnitte ihrer Auftritte gestoßen und habe sie mir alle angesehen, weil mich das DJ-Kollektiv schlicht umgehauen hat. Ella und Juan würden das eingefahrene Konzept der vergangenen Jahre gewaltig sprengen, so viel steht fest. Ob ich das zulassen sollte, weiß ich jedoch nicht. Immerhin geht es um die Zukunft meiner Familie, welche ich, damit hat meine Mutter recht, nicht leichtfertig aufs Spiel setzen darf. Keine Fehler. Ich bin mir sicher, dass Mama ein queeres DJ-Kollektiv durchaus als Fehler bezeichnen würde. Doch auch meinem Vater und Jonathan würde die Musikauswahl sicher keine Freudenschreie entlocken, wenngleich mein Ex andauernd in Technoclubs abhängt und Papa sich selten gegen Neues sträubt – nur eben nicht im Rahmen seiner Kandidatur zum Vizepräsidenten der Bundeszahnärztekammer. Es muss doch eine Lösung geben, wie sich beides miteinander vereinen lässt.

			Schwerfällig stapfe ich jetzt in meinen Gummistiefeln weiter durch den Matsch, gebe an den passenden Stellen zustimmende Laute in das Telefonat, bis ich die Koppel erreiche, auf der ich in der Ferne Akira erspähe. Die Stute wird seit ein paar Monaten wieder von Jakobs Schwester Leni geritten, und wenn sie sich um diese Uhrzeit schon draußen befindet, mistet Leni vermutlich ihren Stall aus. Als wir kleiner waren, habe ich hauptsächlich Zeit mit Jakob verbracht, doch Leni war fast immer zu Hause, wenn ich ihn besucht habe. Sie musste sich ständig eine Ausrede einfallen lassen, wenn Jakob und ich Mist gebaut hatten, und oft hat sie nach der Schule für uns gekocht. Als Jugendliche sind wir manchmal zusammen ausgeritten. Bis vor ein paar Jahren, als Leni sich von einem Tag auf den anderen nicht mehr um Akira kümmern wollte. So ganz habe ich das nie verstanden, weil Leni mein Pferd abgöttisch liebte und es auch heute noch tut. Inzwischen ist sie jedenfalls zurück, allerdings haben wir kaum mehr Kontakt zueinander. Manchmal kommt es mir so vor, als ginge mir Leni absichtlich aus dem Weg, was allerdings derart unbegründet ist, dass ich nie länger darüber nachgrüble. Vermutlich ist einfach zu viel Zeit vergangen und besonders nah standen wir uns ja eh nie.

			»Jedenfalls war Cholmondeleys Shirt von Off-White«, plappert Violet weiter, »aber ohne das hässliche Kreuz auf dem Rücken. Es kostet 400 Euro, allerdings habe ich es gestern im Sale für 150 gefunden.«

			»O nein«, empöre ich mich. »Er kauft seine Kleidung im Sale? Das geht natürlich gar nicht.«

			»Haha.« Sie schnaubt. »Beth?«, fragt sie dann aus heiterem Himmel, ihr Ton besorgniserregend eindringlich.

			Wäre meine beste Freundin jetzt hier in Berlin, sie würde mich währenddessen mit geweiteten Augen mustern.

			Nur widerwillig öffne ich meine Lippen zu einer Antwort. »Ja?« Ich bin überfordert und habe plötzlich sogar ein schlechtes Gewissen, da ich mir sehr gut vorstellen kann, worauf sie mich gleich ansprechen wird. Immerhin habe ich vorhin plump vom Thema abgelenkt.

			Violet atmet tief durch. »Umschiffst du absichtlich das Jakob-Thema, damit du nicht zugeben musst, wie glücklich du darüber bist, dass ausgerechnet er dein Patient in der Westhoff-Klinik ist?«

			Okay, damit habe ich nicht gerechnet. Ich bleibe vor dem Stall stehen und hole tief Luft. Es riecht intensiv nach Pferd, Einstreu und Leder. »Was …?«, setze ich an, lasse es dann aber doch. Ich will mich nicht noch tiefer in Lügen verstricken. Ich bin seit der Oberstufe mit Violet befreundet. Ich würde mich ihr so gern anvertrauen, aber ich habe Angst, von ihr oder unserem gemeinsamen Freundeskreis verurteilt und ausgeschlossen zu werden. Auch wenn ich eigentlich weiß, dass immerhin Violet das nicht tun würde. Beim Rest vermag ich es nicht zu beurteilen.

			»Also … streit es jetzt bloß nicht ab, da es total offensichtlich ist, dass du immer noch auf Jakob stehst. Wie ehrfürchtig du vorhin seinen Namen gesagt hast …« Sie kichert.

			Mir entweicht ein Keuchen. Hastig verdecke ich mit der freien Hand mein Gesicht, bis mir einfällt, dass Violet die verräterische Hitze nicht sehen kann, die mir gerade in die Wangen steigt. »Quatsch«, verteidige ich mich, und Violet prustet lautstark los.

			»Ich wusste es!«, ruft sie aus.

			»Nein! Ich … er ist ein Patient, Vi!«

			Doch Violet kriegt sich gar nicht mehr ein. Sie kichert ununterbrochen in den Hörer. »O Gott, du stehst ja so richtig auf ihn! Warum sagt mir das denn niemand?«

			»Ich …« Spätestens jetzt ist mein Gesicht hochrot. Ich hoffe nur, dass ich niemandem im Stall begegne, erst recht nicht Jakobs Schwester. »Früher … ja … aber … das ist Jahre her.«

			»Wie niedlich«, stellt Violet fröhlich fest. »Warum ist Jakob denn an der Westhoff?«

			»Kreuzbandriss. Er will wieder zurück auf den Fußballplatz.«

			»Ein heißer Fußballspieler also …« Violet schnalzt mit der Zunge. »Seit wann …? Wie …? Ist schon etwas zwischen euch passiert?«

			Ihre Stimme nimmt einen Klang an, durch den ich mich jedes Mal erweichen lasse.

			»Erzähl mir alles!«, insistiert sie.

			»Vi …« Ich schiebe das Gatter auf, gehe hindurch und lasse den Riegel hinter mir wieder einschnappen. Ich hebe den Kopf, kann jedoch niemanden auf dem langen Gang entdecken, der die einzelnen Boxen miteinander verbindet. Nur drei sind belegt, in einer von ihnen scharrt Carlo mit den Hufen, als er mich durch die Gitterstäbe bemerkt.

			»Keine Ausreden, Beth! O Gott, das ist so spannend.«

			Völlig überfordert lehne ich mich gegen die Wand neben mir. »Du darfst niemandem davon erzählen … erst recht nicht Jonathan, okay?«, versichere ich mich.

			»Deinem blöden Ex?«, fragt Violet verwirrt. »Ich dachte, den haben wir eh längst vergessen?«

			Wenn es doch nur so einfach wäre.

			Ich hasse mich so sehr dafür, dass es erst den Vorfall in St. Andrews gebraucht hat, damit ich begriffen habe, wie dringend ich mich von Jonathan trennen musste. Jetzt bin ich in einer Spirale aus Lügen und Angst gefangen, aus der ich mich kaum befreien kann. »Ja! Es ist nur … wenn er erfährt, dass ich … und Jakob …«

			»Also stimmt es«, japst meine Freundin vor Aufregung. »Von vorn, bitte … Er hat dich gestern also vor deiner Mutter verteidigt?«

			»Ja«, bestätige ich. Das Gefühl, beschützt zu werden, hallt immer noch in mir nach. Es war schön, ist es noch immer. Und vielleicht kommt es in meinem Leben zu selten vor, dass sich etwas schön und echt anfühlt. Sonst würde mein Herz bei der Erinnerung vermutlich nicht sofort wieder losrasen. »Hat das etwas zu bedeuten?«, rutscht es mir heraus.

			»Möglich.« Violet seufzt leise. »Bestimmt … Ich brauche mehr Details, wenn ich die Situation für dich einschätzen soll.«

			»Lieber nicht. Ich muss Carlos Box ausmisten.«

			»Beth«, jammert sie. »Du kannst mir den Rest nicht verheimlichen.«

			Ich schnappe mir Halfter und einen Führstrick von einem Haken an der Wand und trete an Carlos Box. Mein Pferd ist riesig und stur, aber auch supersensibel und schreckhaft. Carlo vereint so viele Gegensätze, was mich auch ein bisschen an mich selbst erinnert. Und ich liebe es, wie er duftet – ein kräftiger Geruch, erdig und wild, und doch irgendwie warm.

			»Es gibt keinen Rest«, antworte ich widerwillig. »Und wahrscheinlich wird es den auch nie geben.« Wenn ich geglaubt habe, mit dem neutralen Ton überspielen zu können, dass es mich mehr kümmert, als es sollte, dann ist mir das offenbar völlig misslungen, denn Violet stößt ein gespielt empörtes Stöhnen aus.

			»Wie kommst du darauf?«, hakt sie nach. »Sendet er dir undeutbare Signale? Hat er etwas Unangenehmes gemacht?«

			»Nein«, erwidere ich sofort, worauf Violet mehrmals nachfragt, während ich einen Fluch unterdrücke und den Riegel an Carlos Box zur Seite schiebe. Hätte ich doch bloß meinen Mund gehalten. Der Hengst senkt unmittelbar den Kopf, damit ich ihn streichle, was ich sofort tue. Seine Antwort ist ein zufriedenes Schnauben.

			»Alsooooo …?«, versucht es Violet erneut.

			Seufzend gebe ich nach und erzähle ihr, was bisher zwischen Jakob und mir vorgefallen ist. Von der Nähe über die ungeplanten Berührungen bis hin zu Jakobs verwirrender Verteidigungshaltung. »Es scheint, als würde er sich andauernd zurückhalten müssen.«

			Nachdenklich fahre ich über Carlos Fell. Er pustet durch die Nüstern, was seine Art ist, mich zu begrüßen, dann bilden sich ein paar kleine Fältchen darum. Bestimmt ist er unzufrieden, weil ich ihm keine Äpfel mitgebracht habe, die er so sehr liebt. Er wird heute mit den Karotten vorliebnehmen müssen, was ihm missfällt. Das erkenne ich daran, wie er die Nüstern missbilligend zusammenzieht. »Ich hab sie vergessen, Carlo, sorry«, flüstere ich und ernte ein weiteres Schnauben.

			»Hey«, beschwert sich Violet, »nicht ablenken!«

			»Entschuldige … was meintest du eben?«

			Violet schmatzt leise. »Vielleicht sucht Jakob ebenfalls nach einem Argument, das gegen euch spricht. Du bist ja genauso gut darin, das, was zwischen euch ist, kleinzureden. Obwohl du Jakob offensichtlich gernhast, bist du nicht in der Lage, dir das einzugestehen. Was, wenn es ihm genauso geht?«

			»Vielleicht weiß er auch nur nicht, wie er mir sagen soll, dass er mich nicht gernhat.« Sacht streiche ich Carlo über den Rücken. Das liebt er total und drückt den Kopf gegen meine Schulter.

			»Das wäre natürlich genauso möglich, hättest du da nicht eine Kleinigkeit vergessen, die sich auf deinem Schreibtisch befindet.«

			Ich zucke überrascht zusammen, was Carlo zurückweichen lässt. Er legt die Ohren an und ich warte einen Moment, von dem ich mir wünsche, dass auch Violet ihn mir geben würde. Denn sie raunt: »Ist Jakob nicht derjenige, von dem du die herbstliche Schneekugel mit dem niedlichen Zitat darin hast?«

			»Es ist eine halbe Ewigkeit her, dass er sie mir geschenkt hat«, erwidere ich. »Seitdem hat sich viel verändert. Er kann sich bestimmt gar nicht mehr an sie erinnern.«

			»Hast du denn mal darüber nachgedacht, ihn auf seine vermeintlichen Ausreden anzusprechen? Wenn er dich nicht will, kann er doch einfach Nein sagen. Dafür braucht es keine Begründung. Vielleicht hinterfragt er ja gar nicht seine eigenen Absichten, sondern deine.«

			»Das ergibt keinen Sinn, Vi«, winde ich mich. Ich möchte nicht weiter darüber nachdenken, was Jakob dazu bewegt, mich immer wieder von sich zu stoßen.

			»Das tut die Liebe selten, oder? Die wichtigste Frage ist doch: Worin bestehen deine Absichten?«

			»Mhm«, mache ich nur, während Carlo den Kopf wegdreht. Er möchte seine Ruhe. Frustriert lehne ich mich gegen die Boxenwand.

			»Du kannst dir also wirklich etwas mit ihm vorstellen«, schlussfolgert Violet quiekend. »Falls du nicht zufällig Gedanken lesen kannst, solltest du das Spekulieren dann lieber sein lassen und auf Jakob zugehen.«

			»Das hat bisher nicht besonders gut funktioniert«, verteidige ich mich und ernte einen tiefen Seufzer.

			»Ja, ähm … gibt es eventuell jemand anderen, aus dem du etwas herauskitzeln könntest?«

			Ich kaue ein paar Sekunden auf Violets Gedanken herum. Ihre Frage knüpft an eine Idee an, die nicht unähnlich der ist, die mir neulich in den Sinn gekommen ist. »Ich könnte mit seiner Schwester reden. Leni kümmert sich um Akira. Ich sehe sie häufiger auf dem Reiterhof.«

			Violet jauchzt. »Das ist perfekt!«

			»Bist du dir sicher, dass ich ausgerechnet seine Schwester um Rat fragen sollte?«

			»Unbedingt! Wenn du sie auf deiner Seite hast, kann eigentlich nichts mehr schiefgehen. Da musst du mir einfach vertrauen. Wenn sich jemand liebevoll um Valentin kümmern würde, würde ich ihm mein Herz sofort vor die Füße werfen.«

			Nachdenklich beobachte ich Carlo, wie er den Kopf wieder anhebt und gegen den leeren Heukorb schnaubt. »Und was hat Jakob in dieser Sache mitzureden?«

			»Wäre es nicht hilfreich, wenn er diesbezüglich überhaupt mal etwas sagen würde? Also sprich Leni einfach an.«

			Ich reibe mir den Schweiß von der Stirn. »Mal sehen. Danke für dein Ohr, Vi, und für deine Hilfe.«

			Violet gibt einen zufriedenen Laut von sich. »Schickst du mir zur Belohnung ein Foto von Jakob?«

			»Du bist unmöglich! Nein!«, schimpfe ich und kann mir vorstellen, wie Violet gerade eine Schnute zieht.

			»Na gut! Ich muss sowieso Schluss machen. Ich bin eh schon spät dran und Physiologie findet am anderen Ende des Campus statt.«

			Nach einer Verabschiedung beende ich das Telefonat und hole aus einem Eimer mit Deckel eine Möhre heraus, die ich Carlo hinhalte. Er schiebt sein Maul sofort über meine Handfläche. Sanft tätschle ich seinen Hals. »Nächstes Mal bring ich dir einen Apfel mit«, verspreche ich ihm. »Heute schaffe ich es nicht mehr. Außer, hier liegt irgendwo einer rum, dann klaue ich ihn für dich, Großer.« Ich führe Carlo raus in die Stallgasse, binde ihn an und beginne mit dem Ausmisten.

			Das Klappern von Hufen auf dem gepflasterten Vorplatz verrät mir, dass jemand sein Pferd zurück zur Box bringt. Ich erspähe Leni neben Akira, stelle die Mistgabel zur Seite und gehe auf die beiden zu.

			Als Jakobs Schwester mich bemerkt, bleibt sie kurz stehen. Hektisch wandert ihr Blick zwischen Akira und mir hin und her. Dann gibt sie dem Pferd kaum merklich eine andere Richtung vor, und es dreht sich schnaubend von mir weg, während Leni mit gesenktem Blick an seine Seite tritt, wodurch ich sie nicht mehr sehen kann.

			»Hey!«, rufe ich ihr zu. »Ist bei euch beiden alles okay?«

			Zögernd verlangsamt Leni ihren Schritt, ehe sie Akira anweist, sich zu drehen, damit sie mich ansehen kann. »Sorry«, sagt sie und lächelt entschuldigend. »Akira ist beim Gehen seltsam aufgetreten. Ich glaube, sie belastet ihr hinteres Bein kaum. Könnte sein, dass es ein Problem mit einem Huf gibt. Deshalb wollte ich sie mir beim Auskratzen genauer ansehen.«

			»Willst du dafür nicht lieber in den Stall kommen?« Ich habe gar nicht mitbekommen, dass bei Akira was nicht stimmt.

			»Schon okay«, beschwichtigt sie, was mich stutzig werden lässt. Dann wirkt es, als müsste sie kurz überlegen, ehe sie anfügt: »Bei Luminé kommt heute der Schmied vorbei. Vielleicht kann er sich Akira kurz ansehen.«

			Stimmt, das hat mir Louisa gestern geschrieben. Leni streicht Akira sanft über den Hals und fährt mit den Fingern durch ihre dichte Mähne, erst dann wendet sie sich wieder mir zu.

			»Ich kann dich begleiten«, biete ich ihr an. »Wir haben so lange nicht gequatscht.«

			Sie schluckt. Doch Leni wird mir meinen Wunsch kaum abschlagen können, da Akira mir gehört. Der Gedanke sorgt sofort für ein schlechtes Gewissen. Ich möchte sie nicht bedrängen. Womöglich bewirkt zu viel Druck nur das Gegenteil. Wir kennen uns nicht besonders gut. Allerdings geht es ja hier um mein Pferd, also …

			Die Stille dehnt sich endlos aus. »Wenn du magst«, bekommt Leni schließlich heraus und löst ihren Blick widerwillig von Akira. Sie schaut zu mir, dabei spannt sie sich sichtbar an, weshalb ich dem Drang nachgebe und abwinke. Mein Herz verkrampft sich schmerzhaft, wenn ich mir vorstelle, wie ein Gespräch unter diesen Bedingungen verlaufen würde.

			»Vergiss es … ich sollte mich lieber beeilen, damit ich nicht zu spät in der Klinik bin«, bemerke ich, um Leni die Anspannung zu nehmen. »Schreib mir einfach, wenn was rauskommt bei Akira, auch wegen der Behandlungskosten.«

			»Mach ich, sag Jakob liebe Grüße«, bittet sie.

			Ich schlucke. »Klar, richte ich ihm aus.«

			»Entschuldige«, platzt es da aus Leni heraus. Sie schenkt mir ein Lächeln. »Du hast mich heute auf dem falschen Fuß erwischt. Zu Hause ist es im Moment sehr stressig. Unser Reiseunternehmen steht kurz vor dem Verkauf, doch der Käufer drückt ständig den Preis.«

			»Das klingt sehr anstrengend«, stelle ich fest und streife dabei ihren freudlosen Blick. Kurz bilde ich mir ein, dass sie erleichtert darüber ist, es mir gesagt zu haben. »Wenn ich euch irgendwie helfen –«

			»Wir kriegen es schon hin«, unterbricht sie mich, ihr Ton eine Spur zu scharf. »Danke.«

			Wieder dauert es, bis sich das peinlich berührte Schweigen legt. Diesmal bin ich diejenige, die eine knappe Antwort murmelt, bevor ich mich von Leni verabschiede.

			Zurück im Stall atme ich tief durch, ehe ich an Carlos Box trete und ihn zur Beruhigung streichle. Dann fahre ich mit meiner Arbeit fort.

			Ich habe das Gefühl, dass mir Leni eigentlich gerade einen plausiblen Grund für Jakobs Anspannung geliefert hat. Er steht so sehr unter Druck, weil die Kosten für eine Behandlung in der Westhoff-Klinik für seine Familie gar nicht zu stemmen sind. Ohne den Verkauf fehlt womöglich das nötige Geld für eine Privatklinik. Allerdings … ich weiß, dass mein Vater das Reiseunternehmen über die Jahre hin und wieder gegen den Willen meiner Mutter finanziell unterstützt hat. Hat er womöglich zusätzlich angeboten, die Behandlungskosten für Jakobs Kreuzbandriss zu übernehmen? Kam es deshalb zu Meinungsverschiedenheiten zwischen den Familien? Oder ist Jakob so abweisend, gerade weil mein Vater seine Behandlung bezahlt? Glaubt Jakob, ich fühle mich ihm überlegen, weil er seine Fußballkarriere ohne meinen Vater an den Nagel hängen könnte? Ich hoffe, er denkt nicht so schlecht von mir. Vielleicht interpretiere ich Lenis Aussagen auch falsch, verhalte mich zu misstrauisch. Eine unangenehme Enge bleibt jedenfalls in meiner Brust zurück. Und die werde ich nur los, indem ich mit jemandem über meine Vermutung spreche. Bevorzugt nicht Jakob. Sollte ich richtigliegen, bedränge ich ihn damit nämlich nur unnötig. 

			Es gibt immer Gründe, warum jemand etwas für sich behält. Das weiß ich selbst nur zu gut …

		

	
		
			UND WENN SIE GEWINNT IM WALDSTADION, DANN IST DIE STIMMUNG GROSS. 
UND WENN BETH DIE WAHRHEIT ERFÄHRT,DANN IST DIE HÖLLE LOS.

			Jakob

			Der Schweiß läuft mir den Rücken hinunter und dabei halte ich nur einen Fußball, auf Kniehöhe zwischen die Beine gepresst, in der Luft. Es ist warm für einen Oktobermittag. Deswegen hat Tim mich heute für ein paar Ballübungen nach draußen zitiert. Die Sonne und der frische Rasengeruch wären angeblich wichtiger als optimale Trainingsbedingungen, womit er recht haben könnte. Denn ausnahmsweise läuft es richtig gut.

			Vor dem Training war ich verunsichert, weil es mir unendlich peinlich ist, dass ich gestern im Behandlungsraum vor Tim und Beth geheult habe. Doch Tims Begrüßung beherbergte einen warmen Ton, dessen Klang mich sofort beruhigte. Ihn würde ein weiterer Gefühlsausbruch kein bisschen stören, und das zu wissen, tut unfassbar gut.

			Konzentriert setze ich die Beine wieder ab, dann jongliere ich den Ball erst mehrmals hintereinander auf dem gesunden Fuß, ehe ich zum linken wechsle. Gott, wie sehr ich es vermisst habe, diesen Trick schmerzfrei durchführen zu können.

			»Gut, weiter so.« Tim hält die Hand unterstützend auf Höhe meines Hinterns, als Absicherung. »Bemerkst du dabei etwas?«

			Ich setze die Beine wieder auf und wische die Hände an meinem blau-weißen Vereinstrikot ab. »Ich spüre, dass was am Knie ist. Kein richtiger Schmerz, aber …«

			»Dadurch, dass es in dem Bewegungsablauf immer wieder belastet wird, enthält es neue Reize, was vollkommen normal ist und einen leichten Schmerz auslösen darf. Wiederhol jetzt am besten die Übung, mit der wir angefangen haben, um deinem Knie und der Hüfte das Bestmögliche schonend abzuverlangen.« Er nimmt mir den Ball weg.

			Ich halte mit den Händen das linke Knie fest und ziehe es diagonal in Richtung meiner rechten Schulter hoch, bis ich die Dehnung spüre. Tim steht währenddessen neben meinen Füßen und schaut zu mir runter. Er trägt eine kurze Sporthose und dazu ein Klinik-Polohemd mit einer Stickerei auf der Brusttasche.

			»Für dreißig Sekunden halten.«

			Beim Zählen konzentriere ich mich darauf, was der Körpertherapeut vorhin zu mir gesagt hat. Er ist fest davon überzeugt, dass die restliche Zeit an der Klinik ausreichen wird, um den verhärteten Muskel weich und die Schmerzen in den Griff zu kriegen. Wenigstens weiß ich jetzt, auf welche Stelle meines Körpers ich mich konzentrieren muss. Das vermindert die Angst vor einer überraschenden Schmerzattacke und ich komme mir weniger unbeholfen und dämlich vor.

			Das heutige Training macht mir Hoffnung. Ich spüre Zuversicht, die einige Risse in meinem Selbstvertrauen kittet.

			»Klasse!«, lobt Tim, als ich nach dreißig Sekunden nachlasse. »Das reicht für heute. In den nächsten zwei Tagen absolvierst du täglich alle Übungen, die ich dir gezeigt habe. Wenn du möchtest, kannst du es mit einem Ein-Kilometer-Lauf probieren. Am Mittwoch gehen wir nach der Massage zurück ins aktive Schießtraining, um herauszufinden, ob der Muskel bei bestimmten Übungen zickt.«

			»Schießtraining? Dein Ernst?« Nur mühsam kann ich den Drang unterdrücken, Tim vor Freude um den Hals zu fallen.

			Der Körpertherapeut nickt und deutet mit dem Kinn in Richtung einer Grünanlage, wo unter anderem Pilates und Bogenschießen stattfinden. »Ich stelle dir dort ein Tor auf, dann üben wir.«

			Er muss mir ansehen, wie sehr mich diese Vorstellung aus der Fassung bringt, denn er lacht auf.

			»Eigentlich wollte ich gerade noch anfügen, dass du deinen Trainer fragen könntest, ob du Anfang nächster Woche für ein einfaches Training zurück zur Mannschaft kannst. Ihr Zuspruch wird mehr bewirken als meiner, weißt du. Solange ihr Zweikämpfe vermeidet, dürfte es kein Problem darstellen …«

			»Du verarschst mich doch!«

			»Nein.« Er lacht. »Du hast bereits nach der Operation großartig trainiert. Dein Körper funktioniert dadurch einwandfrei. Den Übeltäter haben wir gestern weich massiert. Behandeln wir diesen also weiter intensiv und hältst du dich strikt an deinen Trainingsplan, woran ich keinerlei Zweifel habe –«

			»Dann gehen die Schmerzen zügig vorbei«, ergänze ich. Ich klinge wie jemand, dem man gerade vermittelt hat, dass er eine Million im Lotto gewonnen hat. Ein bisschen fühle ich mich auch so. Jetzt kann ich die kommenden Trainingseinheiten gar nicht erwarten und würde mich am liebsten sofort wieder ans Limit pushen.

			»Aktuell ist aber erst einmal Ruhe angesagt«, bremst mich Tim aus, der meinen Gesichtsausdruck offenbar richtig gedeutet hat. »Konzentrier dich heute darauf zu entspannen. Ein Schritt nach dem anderen.« Er reicht mir die Hand und ich stehe mit seiner Hilfe auf.

			»Okay.«

			»Ich rate dir im Übrigen, ein wenig mehr Zeit mit Beth zu verbringen«, schlägt er vor, ehe er sich zum Gehen wendet.

			Ich starre ihn an, während sich mein Gesicht ganz sicher für einen Moment rot färbt. »Warum?«

			»Sie zeigt Verständnis für deine Situation und das ist etwas, von dem ich glaube, dass du es im Moment gut gebrauchen kannst. Und sie hat eine vertrauenerweckende Ausstrahlung, finde ich. Wenn du Glück hast, schwappt etwas davon zu dir rüber und du lernst, deinem Körper von Tag zu Tag mehr zuzutrauen.«

			»Vielleicht … ähm …« Ich schlucke. »Ich weiß gar nicht, ob sie das möchte.«

			Tim schüttelt den Kopf. »Du sollst Beth auf kein Date einladen. Nehmt zusammen am Pilates teil … probiert Bogenschießen aus … Unsere FSJler gehen ständig mit Senioren spazieren oder reden stundenlang mit ihnen über ihre Enkelkinder – das gehört zu ihrem professionellen Tätigkeitsfeld. Körperlichen Schmerz bekommst du mit Training in den Griff, aber seelische Qual frisst dich irgendwann auf, solange du sie weiterhin mit verkrampfter Entschlossenheit unterdrückst. Der Kopf kann alles kaputt machen. Und es kommt mir vor, als könne Beths Gegenwart genau das ein wenig abmildern. Du brauchst jemanden, der dich daran hindert, dich selbst wegen dem, was dir im Frühjahr passiert ist, zu verurteilen.«

			Wenn Tim nur wüsste, wie treffsicher er den Ball eben versenkt hat. Ausgerechnet Beth soll mir dabei helfen, über das, was vor sechs Monaten vorgefallen ist, hinwegzukommen? Mir ist bewusst, dass Tim auf den Kreuzbandriss anspielt – alles andere kann er ja nicht wissen. Dennoch muss ich mir einen verbitterten Kommentar verkneifen. Allerdings … mir ist bereits selbst aufgefallen, dass sich Beths Optimismus auf mich überträgt. Sie war schon immer ein zuversichtliches Energiebündel, und zumindest daran hat sich nichts geändert. »In Kombi mit den Therapiestunden …«, fügt Tim gerade an.

			»Ich denke darüber nach.« Aber das werde ich nicht tun. Ich darf es nicht. Ich muss mir da nichts vormachen, es ist nicht dasselbe, ob Beth einer netten Rentnerin ein paar Wahrheiten entlockt oder mir. Die Situation zwischen uns ist schon jetzt verdammt heikel. Ich muss die Sache nicht noch verschärfen. Also nicht so offensichtlich. Beth mag immer positiv in die Zukunft blicken, allerdings lässt sie auch selten etwas unausgesprochen. Sie wird früher oder später zurück auf mein unschlüssiges Verhalten lenken. Beth tickt so. Sie redet, obwohl es ihr unangenehm ist. Und handelt, selbst wenn ihr etwas Angst einjagt.

			»Gut.« Tim drückt mir die Schulter, dann geht er.

			Ich hebe den Ball auf, den er auf dem Rasen liegen gelassen hat, und jongliere ihn auf dem Kopf. Dafür lege ich diesen weit in den Nacken, sodass ich den Ball gerade noch sehen kann. Die Übung dient dazu, bei der Ballannahme besser kontrollieren zu können, wohin ich den Ball spielen möchte. Will ich ihn höher passen, gebe ich mehr Impulse aus der Schulter. Gerade geht es jedoch nur darum, ihn ruhig auf der Stirn zu balancieren.

			So laufe ich vorsichtig ein paar Meter in Richtung des Hauptgebäudes. Sobald ich den Steinboden vor dem Eingang erreiche, lasse ich den Ball auf dem Boden abprallen und fange ihn mit dem rechten Fuß auf. Mit dem linken Bein drehe ich eine Art Pirouette, während der rechte Fuß den Ball führt. Normalerweise schüttle ich so Gegner ab oder gewinne etwas Raum, damit ich einem Mitspieler den Ball zupassen kann. Jetzt erhöhe ich mit dieser Übung mein Selbstvertrauen. Ich spüre kaum Schmerz. Kann es wirklich so einfach sein? Der Gedanke beflügelt mich. Ich habe das Gefühl, dass mein Ehrgeiz mich gerade bis zum Vereinsgelände tragen könnte. Wie krass es wäre, wenn ich in wenigen Tagen tatsächlich wieder ins Mannschaftstraining einsteigen könnte … Mein Herz klopft, und ich spüre ein Kribbeln, das an die Oberfläche dringen will.

			Doch fürs Erste höre ich auf Tims Rat – nur diesen, nicht den bezüglich Beth – und lasse es für heute gut sein. Ich befördere den Ball mit einem Kick vom Fuß in meine Hände, um ihn mir unter die Achsel zu klemmen. Dann atme ich tief durch, absolviere ein paar schonende Dehnübungen für die Hüfte und gehe nach drinnen.

			Im Klinikgebäude komme ich an einer kleinen, vollständig verglasten Apotheke vorbei. Der Raum ist in zwei Bereiche unterteilt. Von außen überblicke ich nur die Aufbewahrungskammer mit deckenhohen Regalen, auf denen unzählige Behältnisse stehen. Darin befinden sich einzelne Ingredienzien, welche auf Anweisung des zuständigen Arztes von Apothekern zu einer Mischung zusammengefügt werden. Auf einem Mahagonitisch liegen Papiere und Unterlagen gestapelt herum. Eine alte Messingwaage steht gefährlich nah an der Tischkante. Lediglich ein schmaler Arbeitsbereich ist aufgeräumt genug, damit jemand dort die Zutaten zusammenmischen kann.

			Ich gehe ein Stück weiter, bis ich um die Ecke in den zweiten Raum sehen kann. Die Tür ist einen Spaltbreit geöffnet und dahinter erspähe ich Beth. Sie steht mit dem Rücken zu mir auf Zehenspitzen und scheint Mühe damit zu haben, etwas aus einem der oberen Regale zu ziehen. Es dauert eine Sekunde, dann sehe ich, was sie da hochzuheben versucht: einen riesigen Karton, der ungefähr fünfmal so groß ist wie ihr Kopf. Beth ertastet ihn mit den Fingern und schiebt ihn ein Stück vor, verliert dabei jedoch fast das Gleichgewicht und kann mit den flachen Händen gerade noch dagegenpressen, ehe der Karton erst auf ihren Kopf und dann auf den Boden krachen kann.

			Okay, ich werde sie das nicht allein machen lassen. Nicht schon wieder. Auch wenn ich es sehr sicher tun sollte.

			»Beth«, rufe ich und betrete die Apotheke. Es riecht nach Melisse und etwas anderem, das ich nicht zuordnen kann. Ich lege den Ball neben die Messingwaage. »Warte, ich helfe dir.«

			»Schon gut«, murmelt sie und streckt ihren Körper erneut nach oben. »Ich kriege das schon allein hin.«

			Sie probiert aus, den Karton mit den Fingerspitzen auf ihre Handballen zu schieben, was niemals gut gehen wird, weshalb ich zu ihr eile. Der Karton kippt nach rechts, deshalb wankt sie für einen Moment auf dem rechten Bein. Nur kurz, sie kann mithilfe des Kartons ihr Gleichgewicht halten, trotzdem hebe ich von hinten beide Arme über sie und rette die Riesenschachteln davor, auf sie herunterzuknallen. Beths Rücken stößt gegen meine Brust und ihr Hintern reibt dabei an meinen Oberschenkeln. Der Duft von Jasmin ist mir zu vertraut. Und obwohl ich weiß, dass es so nicht funktioniert, kommt es mir vor, als würde mein Herz eine Extraladung Blut durch meinen gesamten Unterleib pumpen. Es ist doch nur eine unabsichtliche Berührung – an einer unglücklichen Stelle. Durch eine Frau mit sehr weiblichen Formen.

			Überrascht hält Beth die Luft an, ich trete ein Stück von ihr weg und stelle den Karton vor mir auf dem Boden ab. An meinen Armen zeigt sich klar eine Gänsehaut. Bis eben war ich noch sicher, dass mein Knie mir heute keine Probleme machen wird, jetzt sind beide butterweich vor Überforderung.

			»Tut mir leid«, sage ich schnell. Wenngleich wieder genug Abstand zwischen Beth und mir besteht, spüre ich ihre Nähe trotzdem noch immer überall. Ist das normal? Ich wünschte, ich hätte mehr Erfahrung damit. Habe ich mich zu dicht an sie gedrängt? Sie sogar bedrängt?

			»Du hast doch gar nichts gemacht«, beschwichtigt sie meine Sorgen. »Danke, ab hier übernehme ich wieder.«

			Anstatt zu warten, dass ich ihr Platz mache, schiebt sie sich an mir vorbei. Ihr Arm streift meine Seite. Dann bückt sie sich und hangelt nach dem Karton. Dafür muss sie ein wenig in die Knie gehen, und als sie den Karton mit einem Ächzen hochstemmt, stößt ihre Schulter auch noch an meinen Oberkörper.

			Mein Puls rast. Ich atme viel zu hektisch ein und aus. »I-Ich kann das für dich tragen.«

			»Der Karton ist nicht schwer, nur unhandlich. Außerdem möchte ich dich nicht stören.« Ihr Blick huscht zu dem Ball, der noch immer auf dem Mahagonischreibtisch neben der Waage liegt.

			»Du störst nie.« Ich klinge atemlos.

			Beth stützt den Karton auf ihrem angewinkelten Knie ab und mustert mich. »Habt ihr trainiert?« Sie wartet meine Reaktion nicht ab, sondern redet schnell weiter, während sie einen Punkt hinter meinem Rücken hypnotisiert. »Du brauchst nicht zu antworten, denn eigentlich habe ich dir die Frage nur gestellt, damit ich um eine andere herumkomme. Ich denke seit Stunden darüber nach, ob es unangebracht ist, sie dir zu stellen, aber wenn ich sie weiter vermeide, platze ich vermutlich noch. Jake … hast du das Gefühl, dass du irgendwie nett zu mir sein musst?«

			Was meint sie damit? Ich bin verwirrt, weiß nur, dass ich ihr auf solche Fragen besser nicht antworte, wenn ich vermeiden möchte, dass wir danach nicht auf den haarigen Teil zu sprechen kommen. Das kann ich nicht riskieren. Nicht jetzt, da ich endlich Hoffnung auf ein Comeback habe. Meine Lippen sind vertraglich versiegelt.

			»Wahrscheinlich überinterpretiere ich die Sache total«, redet Beth weiter. »Aber nachdem Leni heute Morgen auf dem Reiterhof etwas über euer Reiseunternehmen erwähnt hat …«

			Sie hat sich mit Leni unterhalten? Ausschließlich über die Firma? Oder auch über mich? Thomas? Meine Gedanken stolpern durcheinander. Scheiße.

			»Ich spreche die Dinge lieber an, bevor es schlimmer wird und wir deswegen gar nicht mehr miteinander reden. Denn das … würde ich echt schlimm finden. Wenn du es jedoch lieber nicht sagen möchtest, dann …« Sie hält inne und blinzelt, ehe sie den Karton zurück auf den Boden stellt und sich mit dem Handrücken über die Augen wischt. »Entschuldige«, bittet sie. »Ich weiß nicht, warum ich dabei so emotional werde. Du bedeutest mir etwas, Jake, weißt du. Du kannst immer ehrlich zu mir sein. Wenn es jemanden betrifft, den ich kenne, dann verspreche ich dir, dass ich die Sache dennoch für mich behalten kann. Ich bin kein verwöhntes Einzelkind, das bei jeder Gelegenheit zu Papa rennt … Ich bin nämlich schon groß«, schließt sie ihre Rede, begleitet von einem unsicheren Lächeln.

			»Warte, einen Moment mal.« Ich schere mich nicht darum, was sie mir eben gesagt hat, gehe vorsichtig in die Knie und lade den Karton auf meine Arme. So bleibt mir noch etwas Zeit, um mich zu sammeln. »Ich habe nie behauptet, dass du verwöhnt bist. Das warst du noch nie, auch früher nicht.«

			»Wie gut kannst du dich denn an die Beth von damals erinnern?«, fragt sie plötzlich.

			Ich glaube, das macht sie, weil sie bemerkt hat, dass ich ihrer Frage ausweiche. Vielleicht will sie nicht weiter in mich dringen oder mich mit ihrer Neugierde stressen, wenngleich diese mehr als berechtigt ist. Ich würde ihr das gern sagen, muss diesen Wunsch jedoch weiter ausblenden und mich zusammenreißen. Stark bleiben. Ich darf nicht nachgiebig werden, egal, wie sehr sich Beth in mein Herz schleicht. Diese Frau ähnelt wunderschön bunten Herbstblättern, doch der Vertrag mit ihrem Vater bohrt sich wie ein kahler Ast unter meine Haut. Möchte ich meine Karriere weiterverfolgen, muss ich mich an die Spielregeln halten, wenn es mir auch mit jedem Tag hier schwerer fällt. Der Anflug von Trotz neulich lässt mich nämlich mittlerweile befürchten, dass die Worte sofort unkontrolliert herausstürzen, wenn eines von ihnen erst einmal den Staudamm zum Einsturz gebracht hat, den ich mühsam aufrechterhalte.

			»An das Mädchen mit der Milchzahnlücke«, sage ich also leise.

			Die Frage entlockt Beth ein Strahlen. Dann werden ihre Augen dunkel. Sie atmet geräuschvoll aus.

			»Du meinst wohl, Milchzahnlücke und Schaukelunfall-Narbe.«

			Ich schlucke. Na gut. Jedes Thema, das nichts mit Thomas zu tun hat, ist mir recht. »Ich habe mich mindestens eine Million Mal dafür entschuldigt«, krächze ich. »Kannst du dich nicht mehr an die Liste an Dingen erinnern, die ich dir nach dem Unfall hoch und heilig versprochen habe?«

			Sie beäugt mich und ich frage mich unwillkürlich, was sie dabei denkt. Rattert ihr Kopf dieselben Bilder runter wie meiner? Kieselstein-Werfen, Zitroneneis-Essen, Herbstblattketten-Basteln, Verstecken-Spielen und gemeinsames FIFA-Zocken?

			»Es gibt zwei Punkte, die du nie erfüllt hast.«

			»Welche?«, frage ich verdutzt.

			»Du hast mich nie bei FIFA gewinnen lassen«, erklärt sie streng.

			Und egal, wie dringend ich mich von ihr fernhalten will, ihre Nähe nicht suchen darf, schweigen muss – die Worte verlassen schneller meinen Mund, als ihre möglichen Konsequenzen mich warnen: »Das können wir jederzeit nachholen. Ebenso die zweite Sache. Die Liste verfällt nicht, weißt du? Warte … Shit! Was war die zweite Sache?«

			Grinsend lehnt sich Beth mit der Seite gegen den Schreibtisch, schiebt die Messingwaage von der Kante weg und schnappt sich den Fußball, um ihn von einer Hand in die andere rollen zu lassen. »Das Herbstblattketten-Basteln.«

			»Davon hattest du doch bereits genug, womit wir sie von der Liste streichen können. Bestimmt wusste ich nur nicht mehr, was ich noch alles tun soll, und da erschien mir eine Herbstblattkette am einfachsten.«

			»Ich bestehe auf dieser Kette.« Ihre Stimme ist überraschend fest. »Außerdem möchte ich eine FIFA-Revanche, und zwar heute, unmittelbar nach meiner Schicht um zehn.« Sie hält inne und wirft mir den Ball zurück. »Wer weiß, ob du dich morgen noch an deine Versprechen von heute erinnern kannst.«

			In meinem Magen flattert es. Ganz gleich, wie viel Mühe ich mir gebe, ich kann keinen der vielen Schmetterlinge zerdrücken. »Ich glaube nicht, dass es in dieser Klinik eine Spieleko-«

			»O doch«, fällt mir Beth lachend ins Wort. »Sei du um halb elf in deinem Zimmer.« Ihre Stimme hat noch weiter an Überzeugungskraft gewonnen. »Um den Rest kümmere ich mich.«

			Ihre Worte berühren mich. In einem anderen Leben, zwischen zwei anderen Personen wäre die Vorfreude auf heute Abend die schönste der Welt.

			Aber hier und heute, zwischen Beth und mir … Ich will sie wegstoßen. Ich will sie bitten, mich festzuhalten. Ich will, dass sie mich endlich in Ruhe lässt, und ich will, dass sie für immer ein Teil meines Lebens bleibt.

			»Okay«, höre ich mich schließlich zustimmen.

			»Und ich krieg Bayern München«, bestimmt sie. »Ich kann mich nämlich noch daran erinnern, dass man mit denen immer gewinnt.«

			»Dich zieh ich auch mit Schalke ab.«

			»Mit wem?«

			»Schon gut.«

			Beth lädt den Karton zurück auf ihre Arme, und obwohl sie diejenige ist, die schwankend unter dessen Gewicht die Apotheke verlässt, fühle ich mich, als würde ich zunehmend die Bodenhaftung verlieren.

		

	
		
			»BRIDGERTON« HAT RECHT: 
»YOU’LL FIND THINGS TO LOVE, MY DEAR. SMALL THINGS …« MANCHMAL BEWIRKEN DIE KLEINEN DINGE AM MEISTEN.

			Beth

			Von allen prunkvoll eingerichteten Räumen in der Westhoff-Klinik mag ich den Speisesaal am liebsten. Ich hätte eher einen modern ausgestatteten Raum erwartet, der mit Plastikstühlen und -tischen, einer schlichten Essensausgabe und sterilen Wänden einer Krankenhaus-Cafeteria ähnelt. Doch dunkles Holz dominiert den großzügig geschnittenen Raum. An den Wänden stehen uralte Möbelstücke – eine Vitrine mit Teeporzellan und Urkunden in chinesischer Sprache, daneben ein Sekretär mit schweren Büchern auf der heruntergeklappten Platte. Altberliner Stuck ziert die hohe Decke und unterstreicht die Weite des Raums. Er ist aufwendig gearbeitet und auf Hochglanz poliert. Vor den bodentiefen, mit schweren Gardinen behängten Fenstern stehen runde Mahagonitische, an denen jeweils vier Personen Platz finden. Allerdings ist nur an ungefähr der Hälfte von ihnen auch für die Patienten gedeckt, die jedoch längst wieder zurück auf ihren Zimmern sind. Der Boden ist mit rotgoldenen Teppichen ausgelegt und erinnert an einen uralten Schlosssaal.

			Draußen ist es bereits dunkel, und so wird mein Blick beim Geschirr-Abräumen ständig von den Messinglampen an der Decke abgelenkt, die wie barocke Kristallleuchter aussehen.

			Als alle Tische sauber sind, werfe ich einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz vor halb zehn. Eigentlich endet meine Spätschicht mit dem Abräumen der Esstische. Heute werde ich länger bleiben, und der Grund dafür sorgt für Herzklopfen. Ich habe die PlayStation samt Kabel und Controller vorhin aus einem der Schränke geholt und in meinen Rucksack gepackt. Linus hat mir seinen EA-Sports-Account und das dazugehörige Passwort auf einen Notizzettel geschrieben und mir auf Nachfrage versichert, dass ich FIFA auf der Konsole spielen kann, wenn ich mich mit seinen Daten anmelde. Er hat nicht weiter nachgefragt, da an der Westhoff-Klinik nur Ärzte neugierig sind. Seine Worte, nicht meine. Jedenfalls komme ich mir gerade vor wie eine Kriminelle, was ich allerdings gern in Kauf nehme, wenn ich dafür etwas ungezwungene Zeit mit Jakob verbringen kann.

			Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, doch mittlerweile geht es mir nicht mehr nur darum, das herauszufinden. Ich möchte, dass er sich bei mir sicher fühlen kann. Er soll mich weiterhin als eine selbstständige Frau wahrnehmen und nicht davon ausgehen, dass ich mit jeder Kleinigkeit zu meinem Vater laufe. Denn ich mag, dass Jakob meine Bedürfnisse ernst nimmt. Er hört mir zu und belächelt meine Meinung nicht, so wie es Jonathan stets getan hat.

			Die Erinnerung an Jakobs Nähe durchfährt mich. Daran, wie er sich von hinten über mich beugt, sein Körper, der dabei gegen meinen drückt. Am liebsten hätte ich ihn in der Apotheke gebeten, sich enger an mich zu pressen und mich festzuhalten. Ich will noch einmal seinen warmen Atem an meinem Hals spüren und stelle mir vor, wie es wäre, wenn seine Lippen mich dort berühren würden …

			Ich schlucke und Hitze schießt mir vor Scham in die Wangen. Womöglich gefällt mir noch eine weitere Sache an Jakob. Er ist der erste Mann, zu dem ich mich hemmungslos hingezogen fühle. Bei dem ich meine Fantasien nur schwer zügeln kann. Mein Herz flattert. Allerdings ist er vorhin so schnell auf Abstand gegangen, dass dies wohl eher nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Ich habe ihn danach beobachtet. Es wirkte so, als müsste er ständig unpassende Gedanken abschütteln. Weiterhin bleiben zu viele Dinge zwischen uns unausgesprochen.

			Ich schnappe mir ein Messer aus einer der gefalteten Servietten und gehe zurück in Richtung Pflegerzimmer. Meine Hände ballen sich unwillkürlich in den Taschen meines Kasacks zu Fäusten.

			Stimmengewirr dringt aus dem Raum, als ich ihn erreiche. Deshalb hole ich nur meinen Rucksack und murmle eine Verabschiedung, ehe ich die Zeit vor dem Gebäude vertrödle. Die Nacht ist tiefschwarz, der Himmel bewölkt. Trotzdem ist es weiterhin fast sommerlich warm. Papa meinte gestern Abend, es sei der wärmste Herbst seit seiner Studienzeit. Er scheint recht zu behalten. Ich beginne die Sterne zu zählen, die zwischen den Wolken durchblitzen, dann vibriert mein Handy.

			Violet: Hast du Zeit zu telefonieren? Hugh ignoriert mich!

			Beth: Arsch! Sorry, geht nicht. Ich muss arbeiten …

			Violet: Deine Spätschicht geht doch allerhöchstens bis um zehn? Beth? Definiere »arbeiten«!

			Beth: Versprich mir nicht auszurasten: Ich bin mit Jakob zum FIFA-Spielen verabredet.

			Violet: *rastet aus*

			Ich will das Handy eigentlich gerade wegstecken, da trifft eine weitere Nachricht ein.

			Violet: Ist er das auf dem Foto …?

			Beth: Oh, mein Gott, Vi?! Will ich wissen, wo du dieses Bild gefunden hast?

			Violet: Ich habe »Jakob«, »Berliner Fußballverein« und »Kreuzbandriss« in die Google-Suche eingegeben, dann wurde es mir gleich als Zweites angezeigt. Sein Lächeln! Es sieht aus wie eine Mischung aus dem von Kai Havertz und Florian Wirtz.

			Beth: Die Namen sagen mir nichts …

			Violet: Was zur Hölle! Normale Kartoffel auf die Eins? Wo warst du während der EM? Gib mir ein paar Sekunden …

			Abwartend schaue ich auf den Handybildschirm. Violet hat irgendwann mal damit angefangen, die verschiedenen Arten zu lächeln in Kategorien einzuordnen. Wenn ich ehrlich bin, passen ihre Vergleiche so gut wie nie. Jakobs Lächeln geht über das ganze Gesicht. Es ist offen und ehrlich – und jedes Mal tauchen über den Mundwinkeln Grübchen auf.

			Erst nach Minuten schiebt sich zu meiner Überraschung eine Mitteilung vom oberen Rand nach unten. Warum schickt sie das Bild denn in den Gruppenchat … Verdammt, Vi! Mein Puls rast, als ich die Mitteilung antippe, bevor sie verschwinden kann. Am Lächeln der beiden Fußballspieler erinnert nichts an Jakob.

			Violet: Beeeeth, wie süß wären bitte eure Babys?

			Violet: Diese Nachricht wurde gelöscht.

			Ich scrolle mich durch die Chats, bis ich den mit Jonathan finde. Er ist online. Verflucht! Bei der Vorstellung, er könnte das Foto gesehen haben, presst sich mein Brustkorb zusammen.

			Ich schnappe nach Luft. Bleib locker, Beth! Was soll Jonathan mit Fotos von irgendwelchen Fußballspielern anfangen können? Nichts. Gar nichts.

			Es funktioniert nicht. Ich habe Angst. Sie ist diffus, nichts Konkretes. Jonathan verliert schnell die Geduld. Auch deshalb habe ich während unserer Beziehung all meine Meinungsäußerungen heruntergeschluckt. Und hatte ich einmal keine Kontrolle über meine Zunge oder mein Verhalten, dann ist die Situation jedes Mal eskaliert.

			Violet: Sorry, war der falsche Chat. Hat aber, glaube ich, niemand gesehen.

			Beth: Jonathan ist online …

			Violet: Und? Insofern er dir nichts mehr bedeutet, kann es dir doch egal sein, was er sich zusammenreimen könnte … oder?

			Ich schreibe eine knappe Zustimmung, die ich nicht so meine.

			Mir ist bewusst, dass jemand wissen sollte, wie groß meine Angst vor Jonathan ist. Immer noch schlägt mir das Herz bis zum Hals, weil mein Ex so ungehalten reagieren kann, so harsch. Und er ist ein Berlenbach. Sofort habe ich die unnachgiebige Stimme meiner Mutter im Kopf: Einen Berlenbach brüskiert man nicht.

			***

			Nachdem die Spätschicht das Gebäude verlassen hat und meine Nerven wieder unter Kontrolle sind, schleiche ich mich zurück ins Gebäude und verdränge die unliebsamen Gedanken an Jonathan fürs Erste.

			Es ist zwanzig nach zehn. Der Flur ist um diese Zeit nur noch in schwaches Licht gedimmt. Die meisten Patienten sind in ihren Zimmern, wo sie auf den Nachtdienst warten, der ihnen ein Schlafdekokt, ein Roggen- oder Lavendelöl-Kissen bringt, ehe die Nachtruhe beginnt. Manche halten sich bis dahin in der Bibliothek auf und lesen. Vermutlich zockt niemand von ihnen gerade FIFA.

			Leise tapse ich mit meinem Rucksack auf dem Rücken die Treppen hoch in den zweiten Stock zu Jakobs Tür. Ich blicke mich um, doch den Nachtdienst erspähe ich nirgendwo. Ich klopfe an, und mein Herz hämmert mindestens doppelt so laut in meiner Brust.

			Jakob öffnet die Tür und ich schiebe die Hände automatisch unter die Träger meines Rucksacks. »Hey«, sage ich.

			»Hey.« Er tritt zur Seite, um mich reinzulassen. Er scheint überrascht.

			Diesmal bin ich doch pünktlich?

			Ich gehe an ihm vorbei ins Zimmer und versuche, das Bild von uns in der Apotheke aus dem Kopf zu vertreiben. Warum musste ich es auch noch in Gedanken weitermalen?

			»Ich habe nicht erwartet, dass du hier wirklich auftauchen wirst. Sogar pünktlich.«

			Ich drehe mich um und brauche einen Augenblick, um Worte zu formulieren. »Tja … Ich habe die PlayStation mitgebracht und dieses Schmuckstück hier.« Ich halte ein ungeöffnetes Nutellaglas hoch, welches ich in einem unbeobachteten Moment aus einem der Schränke stibitzt habe. Da ich es selbst vor drei Tagen dort hineingestellt habe, geht das sicher in Ordnung. Meine Mutter kann es nicht leiden, wenn ich Süßigkeiten esse, weshalb die Klinik zu einem Art Versteck für alles geworden ist, was mir meine Mutter verbietet.

			Jakob hat beide Hände in die Hosentaschen seiner Jogginghose geschoben und lehnt sich gegen die Wand neben der Tür. Jetzt grinst er. »Woher wusstest du, dass ich Nutella liebe?«

			»Du hast es früher bestimmt irgendwann einmal erwähnt.«

			Er stößt sich von der Wand ab und nimmt das Glas an sich. Dann schraubt er den Deckel auf und reißt die Goldschutzfolie ab. »Ganz sicher nicht. Nutella und ich …« Er schnuppert an der Haselnusscreme und leckt sich dabei unwillkürlich über die Lippen. Sein Haar ist so lang, dass es bis über seine dichten Brauen hängt. Erst jetzt fällt mir auf, dass es noch feucht und deswegen am Haaransatz leicht gewellt ist. Bestimmt war er duschen. Was ich mir jetzt definitiv besser nicht auch noch bildlich vorstelle …

			Ich räuspere mich. »Nutella und du?«, wiederhole ich.

			Jakobs Kopf schnellt wieder hoch. »Wir haben über die Jahre eine Hassliebe zueinander entwickelt. Wie in jeder guten Ehe verlieren wir kein Wort darüber, es ist jedoch offensichtlich, dass ich mehr will, als gut für mich ist.«

			Sein Blick fesselt meinen. Das Grün seiner Augen ist mir so vertraut, und ich wünschte, er würde nichts sagen, was sich spielend leicht auf ihn und mich übertragen lässt. Wenn ich wenigstens die unangebrachte Dusch-Fantasie aus dem Kopf kriegen würde.

			»Ich habe eine Haselnusspollen-Allergie«, klärt er auf.

			Nutella. Ach ja. Die Vorstellung einer tropfenden Nase überlagert die anderen Gedanken. »Ups, soll ich nach unten gehen und nachschauen, ob es noch etwas anderes gibt?«

			»Würdest du das ernsthaft tun?« Er stellt das Nutellaglas auf seinem Nachttisch ab.

			»Schon, nur muss ich aufpassen, damit …«

			»Dich niemand dabei erwischt, wie du die Hausregeln brichst … und das gleich mehrfach.« Mit zwei großen Schritten ist Jakob wieder bei mir. »Nimm es mir bloß nicht wieder weg. Ich war früher gegen Haselnusspollen allergisch. Mittlerweile hat sich die Allergie abgeschwächt. Nutella vertrage ich also bis zu einer gewissen Menge, die ich jedes Mal versucht bin zu überschreiten. Du musst aufpassen, dass ich nicht übertreibe, okay?«

			Ich nicke perplex, er nimmt mir den Rucksack aus der Hand und stellt ihn vorsichtig auf dem Teppich ab. Voller Vorfreude zieht er die PlayStation daraus hervor und legt sie mit den Kabeln und zwei Controllern auf sein ordentlich gemachtes Bett.

			»Leider hat dein Masterplan einen Haken«, stellt er fest. »Das Spiel muss bereits heruntergeladen sein, ansonsten warten wir eine halbe Ewigkeit, bis wir loslegen können. Das WLAN ist nicht besonders stabil. Außerdem benötigst du einen Account …«

			»… hier steht alles drauf, was du brauchst«, beende ich seinen Satz und reiche ihm Linus’ Zugangsdaten.

			»Du hast uns Zugangsdaten besorgt? Fuck, du bist gut.«

			Jakobs Stimme pendelt irgendwo zwischen geschockt und ehrfürchtig hin und her, und ich spüre, wie meine Wangen deswegen heiß werden. Sein Tonfall verursacht mir eine Gänsehaut.

			»Wie sollen wir denn sonst FIFA spielen?«, gebe ich zurück, ehe ich mich an eine andere Sache erinnere, die uns zum Problem werden könnte. »Kriegst du eigentlich ein Nachtdekokt?«

			Jakob schüttelt den Kopf. »Keine Sorge, heute nicht«, meint er und bedeutet mir, mich aufs Bett zu setzen, während er die Konsole an den Fernseher anschließt und sich danach durch irgendwelche unbekannten Menüs klickt, von denen ich nichts verstehe.

			Angespannt lasse ich mich auf die weiche Matratze sinken. »Uns wird niemand stören«, fügt er rau an.

			»Oookay«, erwidere ich gedehnt und ziehe das Nutellaglas auf meinen Schoß, hauptsächlich, um etwas zu haben, woran ich mich festhalten kann. Ich lege den Deckel auf der Bettdecke ab und hangle nach meinem Rucksack neben dem Bett. Meine Finger tasten nach dem Messer darin, welches ich aus dem Speisesaal mitgenommen habe. Ich fische es heraus und versenke es zur Hälfte in der Haselnusscreme. Als ich es mir danach genüsslich in den Mund schiebe und die Creme ablecke, stoße ich einen tiefen Seufzer aus. »Himmel, ist das lecker.«

			»Darf ich?«, fragt Jakob und lässt sich neben mich aufs Bett fallen. Vom Bildschirm flackert mir schon das Sprachmenü entgegen, dann ertönt die bekannte Intro-Melodie aus den Fernsehboxen. Ich halte Jakob das Glas hin. »Ich wasch das Messer schnell im Bad ab.«

			Jakob zuckt mit den Schultern und greift zu. »Ich hab kein Problem damit.« Zum Beweis taucht er es in die dunkle Creme, bevor er das Messer mit einem Zwinkern zu seinem Mund führt.

			Ich bin zu verdattert, um ihn währenddessen nicht unverhohlen anzustarren. Das ist ziemlich skurril, aber irgendwie ist es auch schön zuzusehen, wie er mir vertraut und wie genießerisch er jetzt die Augen schließt und dabei mit den Lippen das Messer umschließt. Jenes, welches ich Sekunden zuvor abgeleckt habe. Ein genussvolles Stöhnen entweicht ihm.

			Gott, wieso fühlt sich das aus dem Nichts nur noch intim an? Und warum stelle ich mir nun vor, wie Jakobs Lippen anstatt des Messers mich umschließen? Mein Körper reagiert sofort auf diese Vorstellung. Das Herz hämmert mir gegen den Brustkorb. Es rast so sehr, dass ich nicht mehr gleichmäßig atmen kann. In mir zieht sich alles vor Aufregung zusammen.

			Nur ganz langsam lässt Jakob das Messer wieder aus dem Mund gleiten, dann fährt er mit der Zunge an dessen Flächen entlang, rechts und links, bis kein Hauch von Nutella mehr darauf übrig ist. Danach reicht er es mir wieder. »Du bist dran.«

			»Später«, bringe ich nur gepresst hervor, woraufhin Jakob das Nutellaglas ungerührt zuschraubt, das Messer auf dem Deckel ablegt und beides zurück auf seinen Nachttisch stellt.

			»Bist du einer dieser superkontrollierten Menschen, die nach einem Mal wieder aufhören können?«, fragt er sichtlich irritiert, schnappt sich dann jedoch einen Controller, um ein Match zu starten. Wieder zappt er sich durch zig Einstellungen. »Du wolltest die Bayern, richtig?«

			Diese Frage lässt sich leichter beantworten als jene zuvor. »Ja.«

			»Gut.« Zum Glück ist Jakob so auf das Spiel fokussiert, dass er gar nicht bemerkt, wie sehr mich das eben aus dem Konzept gebracht hat. Um ihn nicht weiter anzustarren, schlüpfe ich aus meinen Schuhen, ziehe die Beine aufs Bett, wobei ich penibel darauf achte, dass meine Zehenspitzen ihn nicht aus Versehen berühren, und mache es mir gemütlich.

			»Auf welcher Position spielst du eigentlich?«, frage ich betont beiläufig.

			»Die Neun«, murmelt Jakob und ergänzt »Stürmer«, als ich nachhake. »Das ist die Person, die vorn darauf wartet, den Ball ins Tor schießen zu dürfen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich weiß, was ein Stürmer tut.«

			Jakob antwortet nicht. Er ist voll auf das Spiel konzentriert.

			»Ist das David Beckham?« Ich deute verdutzt auf den Bildschirm, wo gerade einer der wenigen Fußballspieler, die ich kenne, ein Croissant in einem Pariser Hotel isst. Dann schwenkt die Kamera einen Raum runter. Dort erstellt Jakob in Sekundenschnelle einen Avatar, während im Hintergrund Musik einsetzt. Zwei Sequenzen später steht unser Avatar mit David Beckham in einem Aufzug.

			»Ja«, bestätigt Jakob mit einem kurzen Seitenblick, bevor er sich wieder auf das Spiel konzentriert, wo uns eine Fußballspielerin gerade die Spielsteuerung erklärt. »Das Intro dauert eine halbe Stunde. Nach der Einführung landet man im leeren Stadion von Paris St. Germain und trainiert mit Kylian Mbappé und Thierry Henry. Ein paar Sequenzen und ein Treffen mit Lewis Hamilton und Anthony Joshua später spielt man gegen Chelsea. Sehr atmosphärisch, aber es gewinnt keinen Innovationspreis. Ich klicke normalerweise weiter, sobald es möglich ist.«

			»Klar, geht in Ordnung.« Ich bin gedanklich bereits bei Kylian wie auch immer ausgestiegen.

			»Schnapp dir den Controller«, fordert mich Jakob ein paar Sekunden später auf.

			Ich setze mich auf und beobachtet ihn, während er sich weiter durch das Spielmenü klickt. Seine Zungenspitze ist zu sehen, als er konzentriert nach der richtigen Einstellung sucht. Obwohl ich mich dafür ohrfeigen will, sind meine Gedanken zurück bei der Nutella. Ich spüre den spontanen Drang, das Messer beim nächsten Mal durch einen meiner Finger zu ersetzen, damit Jakob diesen mit seinen Lippen umschließt. Das ist so unangebracht! Wollte ich Jakob nicht eigentlich noch auf irgendetwas ansprechen? Ich kann mich schwach daran erinnern, doch wenn ich ehrlich bin, will ich diesen Moment nicht mit lästigem Nachfragen zerstören.

			»Bist du bereit?«, fragt Jakob mich, als er sich zu mir umdreht und ich ihn immer noch anstarre. Sein Adamsapfel bewegt sich, weil er kurz schluckt. »Für deine haushohe Niederlage«, ergänzt er grinsend.

			»Warte nur ab!«

			Für einen kurzen Moment schwenkt sein Blick zu mir, nur um sofort wieder zum Bildschirm zurückzukehren. »Los geht’s!«, verkündet er in derselben Sekunde, in der Zuschauergeräusche aus den Boxen dröhnen und eine Zeitanzeige links oben am Bildschirmrand erscheint. Mein Blick huscht hektisch über das virtuelle Spielfeld, während ich wahllos Pfeiltasten drücke und …

			»Eins zu null.« Jakob wischt sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Das ist ein mieser Start für den FC Bayern München.«

			»Sei still! Das lasse ich nicht auf mir sitzen.« Im nächsten Augenblick habe ich den Anstoß und renne mit dem Ball los. Wieder presse ich meine Daumen auf die Pfeiltasten. Der Spieler sprintet, ist nach ein paar Sekunden allerdings offensichtlich zu erschöpft, um weiterzulaufen. Er japst nach Luft und ich verliere den Ball. »Was ist denn mit dem jetzt los?«

			Jakob lacht, als er nun wieder auf meinen Torwart zurennt. »Du hast Leon Goretzka an sein körperliches Limit gebracht.« Ich kenne den Typen nicht, aber er soll sich mal zusammenreißen. »Gib den Ball während des Rennens am besten immer wieder ab … Zwei zu null. Nicht deine beste Leistung heute, Neuer.«

			Ich weiß nicht, warum ich darüber so verärgert bin, denn eigentlich war mir klar, dass ich keine Chance gegen Jakob habe. Aber verdammt, ich bin verärgert. Manuel Neuers Spielcharakter ebenso. Er rauft sich das dunkelblonde Haar.

			Als ich erneut am Mittelkreis beginne, passe ich den Ball diesmal sofort zu einem Mitspieler, der ihn zu meiner Überraschung ohne Probleme mit der Brust annimmt. Ich rutsche auf dem Bett nach vorn und einer von Jakobs Spielern grätscht von der Seite in meinen, der daraufhin dramatisch zu Boden geht und sich in einer Nahaufnahme mit schmerzverzerrtem Gesicht das Bein hält. Ich glaube, ich erkenne ihn als Thomas Müller.

			»Hast du mich gerade brutal gefoult?«

			Jakobs Blick schwenkt eine Sekunde zu mir. Seine Finger krallen sich um den Controller, und an seinem angespannten Kiefer kann ich erkennen, wie es gerade in ihm arbeitet. »Ja …? Du hättest den Ball sonst womöglich noch irgendwie ins Tor gestolpert. Willst du … ähm … Soll ich dich ernsthaft einfach so gewinnen lassen?«

			»Nein«, schnaube ich. Die Nahaufnahme wird ausgeblendet, dann nimmt die Kamera die Perspektive eines Spielers ein. »Was soll das jetzt?«, frage ich.

			»Du kriegst einen Freistoß.«

			»Oh, okay.« Ich lasse mir von Jakob erklären, wie ich diesen ausführe, und befördere den Ball natürlich mehrere Meter über die Latte in den Münchner Nachthimmel. »Wundervoll«, schimpfe ich zerknirscht.

			»Kopf hoch! Es sind doch noch ein paar Minuten bis zur Halbzeit.«

			Jakobs Torwart schlägt den Ball ab, der problemlos bei einem Mitspieler landet. Wie macht er das nur? Im Sprint überquert der Spieler jetzt den halben Platz, bis er passgenau abgibt und der Ball sich damit in meinem Elfmeterraum befindet. Manuel Neuer verlässt automatisch mit ausgebreiteten Armen das Tor. Ich drücke irgendwelche Tasten – Kreis, Dreieck, Quadrat – und Neuer reißt Jakobs Spielcharakter mit einer Grätsche von den Beinen. Ein Pfiff ertönt, begleitet von »Buh«-Rufen aus den Zuschauerreihen, und wieder wird der Spielmodus durch eine Filmsequenz unterbrochen.

			Der Schiedsrichter gibt Manuel Neuer eine Rote Karte, der daraufhin wild gestikulierend das Spielfeld verlässt. »Was?«, empöre ich mich. »Wieso das denn?«

			»Unsportliches Verhalten und Verhindern einer klaren Torchance.« Jakob rutscht zu mir nach vorn bis an die Bettkante. Nachdenklich reibt er sich über die Stirn.

			Ich schnaube. »Und was passiert jetzt?«

			»Ich kriege einen Elfmeter.« Im nächsten Moment ist die Filmsequenz beendet und wechselt wieder in den Spielmodus. Ich werde dazu aufgefordert, einen Ersatztorhüter auszusuchen, und wähle einen mit dem Namen Sven Ulreich. Danach schiebt sich die Kamera hinter Jakobs Stürmer. Der Spielcharakter hat die Arme in die Hüften gestemmt und atmet tief ein und aus.

			»Elfmeter …« Ich lasse den vor Anspannung angehaltenen Atem aus meinem Mund entweichen. »Ich wette, du verziehst den total«, ziehe ich Jakob auf.

			Er schaut auf seinen Controller. »Ich bin Stürmer …«

			»Und was willst du mir damit sagen?«

			»Ich treffe immer.« Jakob presst die Lippen zusammen, um nicht zu grinsen.

			»Haha.« Hoffentlich bemerkt er nicht, wie sehr mich sein Tonfall erröten lässt. Er klang anders als sonst. Rauer, tiefer. Ich habe eine Gänsehaut. Unauffällig reibe ich mir über die Arme, bevor ich sie um mich schlinge.

			»Ist dir kalt?«

			»Alles gut. Lenk nicht ab! Ich will sehen, wie du danebenschießt.« Ob meine Stimme etwas darüber verrät, was in meinem Brustkorb tobt?

			Offensichtlich nicht. Jakobs Blick heftet sich wieder auf den Fernseher. Er neigt den Kopf, fährt sich mehrmals durch die Haare im Nacken, dann drückt er irgendeine Tastenkombination.

			»Drück X und A«, befiehlt Jakob, bevor sein Spielcharakter anläuft und schießt.

			Hektisch drücke ich beide Knöpfe gleichzeitig und mein Torwart vollführt einen sexy Hüftschwung. »Was zur Hölle?!«

			Jakobs Gesicht bleibt bemüht neutral. »Ups.«

			Wenigstens bringt sein Spieler den Ball nicht über die Torlinie, was mir ein wenig Genugtuung verschafft. »Ha!« Ich schaue zu ihm. »Von wegen, du triffst –« Ich halte inne. Jakob sieht mich mit einem verräterisch unschuldigen Lächeln an, das nur darauf zu warten scheint, dass ich ihn enttarne. »Du hast mit Absicht danebengeschossen.«

			»Vielleicht«, erwidert er, aber der Blick, den er mir dabei zuwirft, lässt keinen Platz für Spekulationen. Ich verpasse ihm spielerisch einen Schlag gegen den Oberarm.

			Ich will nicht grinsen, aber ich bin machtlos dagegen. »Blödmann.«

			Jakob zuckt mit den Schultern und pausiert das Spiel. »Friedens-Nutella?«

			Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, worauf er hinauswill. »Du gibst es also zu?«

			»Ja«, sagt er fast schroff.

			Es ist irgendwie süß, dass er dabei so peinlich berührt aussieht. »Mal sehen, ob ich mich mit Schokocreme besänftigen lasse.«

			Jakob zögert, lässt meinen Satz offensichtlich erst einmal sacken. Dann nimmt er das Messer vom Deckel und reicht es an mich weiter, bevor er das Glas aufschraubt. Unschlüssig schaut er zwischen mir und dem Nutellaglas hin und her.

			Ich will gerade fragen, ob er das Messer wieder zurückhaben möchte, da taucht er seinen Zeigefinger tief in die Creme.

			»Igitt, Jake!«

			»Hm?« Grinsend zieht er den Finger zurück, streicht mit den Lippen daran entlang, und dann saugt er mit geschlossenen Augen an seiner Kuppe.

			Ihn dabei zu beobachten, fühlt sich viel zu intim an. Intim und verboten. Dann wischt er seine Hand gründlich an seiner Jogginghose ab und wieder schiebt er den Finger in die Creme, um ihn anschließend an seine Lippen zu führen.

			Könnte er bitte damit aufhören? Meine Kopfhaut fängt an zu prickeln. Jakob hat die Augen immer noch geschlossen. Sein Adamsapfel bewegt sich, als er schluckt. »Du solltest es probieren, Babette.«

			O Gott. Sein Tonfall jagt mir direkt in den Unterleib. Was genau meint er? Will er, dass ich an seinem Finger sauge, wie er es eben bei sich getan hat? Ich möchte das auf keinen Fall, und gleichzeitig will ich es unbedingt. Bin ich vollkommen irre geworden?

			Jakob räuspert sich, dann schlägt er die Augen auf, und das intensive Grün darin bringt meinen Herzschlag außer Kontrolle. Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie es sich anfühlen würde, wenn Jakobs Mund einen meiner Finger umschließen würde. Ich werde wahrscheinlich nie wieder in meinem Leben Nutella essen können, ohne dabei an ihn zu denken und daran, dass ich ihn überall auf meiner Haut spüren will, nicht nur an meinen Fingern. Dieser Wunsch ist mir neu und er ist … unfassbar unvernünftig.

			Jakob kann im Moment sicher nichts weniger gebrauchen als solche unanständigen Gedanken. Er sieht mich noch immer an. Das Grün verdunkelt sich. Dann greift er nach meiner Hand.

			Langsam – ganz langsam – zieht er sie zu dem Nutellaglas auf meinem Schoß. Jakobs Hand ist rau. Und ihn zu berühren ist verrückt, aber wunderschön. Keine Ahnung, warum es so ist, aber es ist das, was ich fühle. Das Kribbeln wandert von meiner Kopfhaut bis runter in die Fingerspitzen. Ich möchte mit unseren verschränkten Händen in die Creme eintauchen, was nur beweist, dass mein Verstand gerade nicht richtig funktioniert.

			Jakobs Blick streift über mich hinweg, doch ich bin zu verdattert, um etwas zu sagen. Um seine grünen Augen bilden sich Fältchen. Sie sind immer noch dunkel, und das kann nicht nur daran liegen, dass sein Zimmer bis auf das blaue Flackern des Bildschirms in pure Nacht getaucht ist. Er schluckt, und dann … taucht er meinen Finger zur Hälfte in das Glas. Ich lasse ihn in der zähen Creme kreisen, bevor ich ihn wieder vorsichtig herausziehe. Unschlüssig halte ich meine Hand in der Luft, bis Jakob sie loslässt und sie sich deswegen sofort kalt anfühlt.

			Soll ich …? Will er, dass …?

			In mir pulsiert alles, der Raum dreht sich. Mir ist schwummrig zumute, und ich bilde mir ein, mein Blut in den Ohren rauschen zu hören. Ich starre Jakob an. Er blinzelt verwirrt und als ich es nicht tue, wendet er seinen Blick ab, dabei färbt sich sein Hals rosa.

			O Mann. Er hat keinerlei Hintergedanken, oder? Er ahnt nicht, welche Szenen mir durch den Kopf schwirren. Jetzt, wo ich mir dessen bewusst bin, könnte ich direkt aufspringen und fluchtartig das Zimmer verlassen. Jakob hingegen verweilt bewegungslos, schaut mich immer noch nicht an. Seine Hände hat er unter seine Oberschenkel geschoben, als wäre er derjenige, der gerade vollkommen die Kontrolle verloren hat. Er wirkt schuldbewusst.

			»Scheiße, Beth, es tut mir leid.« Eilig hebt er seinen Blick. Verlegenheit spiegelt sich darin und noch etwas … Reue? Bereut Jakob es, mich angefasst zu haben? Das … Es trifft mich mit einer solchen Wucht, dass ich keine Chance habe, mich darauf einzustellen.

			Mir schießen Tränen in die Augen. Hastig wende ich mich von Jakob ab, doch er hat sie bereits bemerkt. Unbeholfen rückt er ein wenig an mich heran. Dabei stößt er mit dem Knie gegen meins, aber nur er zuckt zusammen wie bei einem leichten Stromschlag.

			»Ich mache das immer so … mit dem Finger in … in die Creme. Und Leni auch. Eigentlich alle, die ich kenne. Ich dachte … das … Scheiße. Verflucht, warum habe ich nicht einfach das Messer genommen! Es tut mir so leid. Das war voll daneben … weinst du deshalb? Habe ich einen Fehler gemacht?«

			»Jake, nein! Hör auf, dich zu entschuldigen … bitte«, presse ich hervor, dann schluchze ich und reibe mir die Tränen von den Wangen. Ich fühle mich furchtbar. Wenn ich Jakob nicht den Grund für meine Tränen erkläre, wird er annehmen, dass er Schuld an diesen hat. Das kommt nicht infrage.

			Als ich spreche, klinge ich atemlos. »Mir tut es leid, weil du nur nach meiner Hand gegriffen hast und ich diejenige bin, die sich währenddessen sonst was vorgestellt hat.«

			»Deswegen weinst du?«, will Jakob wissen, und er klingt so überfordert, dass ich ihn am liebsten umarmen möchte.

			Ich schniefe und nicke. Eilig ziehe ich ein Papiertaschentuch aus meiner Tasche, um die Nutella endlich von meinem Finger zu entfernen. Leider auf eine wenig sexy Weise. »Sei froh, dass du keine Gedanken lesen kannst.«

			»Aber … woran hast du denn bitte gedacht?«

			Mir entweicht ein Lachen. »Ist das nicht offensichtlich? Die Art, wie du meinen vollen Namen gesagt hast … deine Blicke … O Gott, ist mir das peinlich.« Ich fasse es nicht, dass er mich jetzt auch noch zappeln lässt. »Du hast nach meiner Hand gegriffen, nachdem du dir Nutella von deinem Finger geleckt hast«, verteidige ich mich. »Ich dachte … Wie soll ich denn erahnen, dass du der unschuldigste Mann auf der ganzen Welt bist?«

			»Warte. Hast du etwa …? Du hast angenommen, dass ich an deinem Finger saugen werde … Oh, mein Gott!«, stößt er aus, als er meinen Blick bemerkt. Er braucht einen Moment, um sich zu fangen. Dann verzieht er sein Gesicht nicht nur zu einer Grimasse – der Ausdruck darauf wirkt wie eine wilde Mischung aus Unglauben, Anspannung und … Erregung?

			»Vergiss es«, lenke ich überfordert ein. »Wir müssen nicht weiter darüber reden. Ich habe an gar nichts gedacht, okay? Nichts!«

			»Ich kann nicht fassen, wie ehrlich du bist! Dass du das jetzt ansprichst! Das … Du machst mich sprachlos.«

			»Wie soll sich denn etwas ändern, wenn man nicht darüber spricht? Mir fällt es auch nicht leicht, falls du das glaubst. Deshalb bin ich auch nicht voll und ganz ehrlich gewesen. In Wahrheit tut mir nämlich nur eine Sache leid.«

			»Die da wäre?« Jakob wirkt, als könnte er nicht glauben, in welche Richtung diese Unterhaltung verläuft, und mir geht es ganz genauso.

			Ich schlinge meine Arme eng um mich. »Es tut mir vor allem leid, dass du es nicht getan hast.«

			Jakob wird noch röter. Er greift sich verlegen ins Haar. Eigentlich wollte ich ihn doch nicht noch einmal in Verlegenheit bringen.

			»Das ist albern, oder?«, frage ich und verschränke unsicher meine Hände auf dem Schoß. »Einigen wir uns darauf, dass es normal ist, wenn man manchmal über unangebrachte Dinge nachdenkt oder etwas tut, das vollkommen falsch ist? Vielleicht sollten wir jetzt … einfach weiterspielen.« Energisch verschließe ich das Nutellaglas und stelle es zur Seite, dann schnappe ich mir den Controller und weise mit dem Kinn in Richtung Fernseher. »Diesmal strenge ich mich auch mehr an.«

			»In Ordnung.« Zögernd greift Jakob nach seinem Controller.

			Die zweite Halbzeit läuft kein bisschen besser für mich, obwohl Jakob gar nicht bei der Sache wirkt. Ich verliere das Match mit sieben zu null.

			»Es war ein netter Abend«, meint Jakob, nachdem er die PlayStation abgebaut hat und diese wieder mit dem Nutellaglas in meinem Rucksack verstaut ist.

			Wirft er mich raus?

			Zugegeben, das habe ich nicht erwartet, wenngleich ich vorhin ja nur um eine einzige Revanche gebeten habe und es mittlerweile bereits kurz vor zwölf ist. Ich wusste nicht, dass Jakob meine Aussage ernst nehmen würde.

			Dennoch stehe ich auf, werfe mir den Rucksack über die Schulter und gehe in Richtung Tür. Mir liegen eine Million Fragen auf der Zunge, die ich für heute allesamt hinunterschlucke. Der Abend hat genug Verwirrungen mit sich gebracht. Doch kaum, dass meine Hand die Klinke nach unten drückt, räuspert sich Jakob.

			»Beth?«

			Ich drehe mich um und treffe seinen unsicheren Blick. »Ja?«

			»Wegen dir werde ich nie wieder Nutella essen können.«

			»Tut mir leid.«

			»Das war’s wert«, erwidert Jakob fast trotzig.

			Und ich schwöre bei Gott, der Blick, den er mir jetzt zuwirft, ist nicht mehr unschuldig.

			Nicht unschuldig, hilflos oder ungläubig – er ist verboten.

		

	
		
			ICH DANKE DIR, DU HAST MIR SO VIEL GEGEBEN. DU BIST DER SCHEISS MITTELPUNKT IN MEINEM ACH-SO-GROSSARTIGEN LEBEN.

			Jakob

			Mit den Fingerspitzen trommle ich gegen die Tischplatte, auf der sich mein Morgendekokt befindet, welches ich vor Überforderung und Angst bisher nicht angerührt habe.

			Ich lag die halbe Nacht wach und habe darüber nachgedacht, wie ich weiter vorgehen soll, ohne dabei zu einer sinnvollen Lösung gekommen zu sein. Die Situation ist so verworren. Das Nutella-Date gestern kam völlig unerwartet, und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Am liebsten würde ich gemeinsam mit Beth einen Plan ausklügeln, doch weil das niemals Realität werden wird, muss ich mich zusammenreißen und an das Wesentliche erinnern.

			Mein Herz schlägt mir schmerzhaft gegen die Brust, als ich den Vertrag mit Thomas auf meinem Handy öffne. Ich überfliege die ersten Zeilen – juristisches Blabla, welches sich bestimmt irgendwelche Berliner Topanwälte ausgedacht haben – und halte inne, als ich zum letzten Abschnitt komme:

			… darüber belehrt worden, dass der Vertragspartner zu absoluter Verschwiegenheit über das familiäre Verhältnis zwischen den Vertragspartnern sowie den Inhalt dieses Vertrages verpflichtet ist.

			Im Anschluss erfolgt eine genaue Auflistung aller Menschen, denen gegenüber eine besondere Schweigepflicht besteht: beidseitigen Familienangehörigen, Freunden sowie Mitarbeitern der Westhoff-Klinik. Somit verbietet mir der Vertrag zwar keine Interaktion mit Beth, weist jedoch darauf hin, dass bereits ein verbaler Austausch zwischen uns das Risiko birgt, dass ich währenddessen zu viel über mich oder Thomas ausplaudere.

			Ich sollte mir die Vertragsbedingungen inklusive der Konsequenzen bei Nichteinhaltung ebenjener mit wasserfestem Edding auf die Haut schreiben, damit ich sie im Notfall immer vor Augen habe und so etwas wie gestern nicht noch einmal passieren kann. Ich muss meine Füße streng auf jenem Weg halten, den mir Thomas vorgibt. Ich darf mich zu nichts hinreißen lassen. Wenn ich weiter im Verein bleiben und das Interesse des Bundesligatrainers nicht verlieren möchte, müsste ich mich lediglich von Beth fernhalten. Nur weiß ich nicht, ob ich das überhaupt noch kann.

			Denn Thomas hat bei der ganzen Angelegenheit eine Kleinigkeit vergessen: Beth ahnt nichts. Für sie gilt keine seiner Vorschriften und Regeln, was mir sehr schnell klar wird, als es zweimal zaghaft gegen meine Zimmertür klopft, die auf mein »Herein« hin geöffnet wird. Hektisch lege ich das Handy umgedreht vor mich auf den Tisch.

			»Guten Morgen, Jakob.« Beth wird ein bisschen rot, als sie eintritt und ein großes Tablett ins Zimmer trägt. Suchend blickt sie sich um, ehe sie das Ding neben meinem Handy und der Thermoskanne abstellt und zur Seite tritt. »Falls du dich gefragt hast, wie um Himmels willen wir uns nach gestern begegnen sollen, dann habe ich hier eine Einstiegsfrage für dich, die mit sehr großer Gewissheit jede mögliche Anspannung zwischen uns sofort auflösen wird …«

			Sie muss lächeln, ziemlich breit, obwohl es mir vorkommt, als wäre sie durch das, was sie jetzt sagen wird, verlegen.

			»Hattest du heute bereits Stuhlgang? Ein Ja oder Nein reicht mir aus, damit ich es für die Ärzte in das Protokoll eintragen kann.« Sie weist mit dem Kinn auf das Klemmbrett in ihrer Hand, bevor sie mit der anderen durch ihr offenes Haar kämmt. Das macht sie häufig. Eigentlich immer, wenn ihr etwas unangenehm ist. Dann zwingt sie sich zu einem professionelleren Gesichtsausdruck.

			Ich hebe eine Braue und schenke mir Tee in eine Porzellantasse. Immer noch schwirren mir die Vertragsklauseln durch den Kopf, weshalb ich meinen Ton bemüht neutral halte. »Nein«, antworte ich und bemerke, wie ihre Mundwinkel dabei zucken. »Leider hat es heute Morgen noch nicht funktioniert.«

			»In Ordnung.« Es kostet sie offensichtlich einiges an Beherrschung, keine Grimasse zu ziehen, während sie etwas auf dem Fragebogen ankreuzt. »Das … ist mir ziemlich unangenehm«, gesteht sie. »Doch Linus meinte vorhin, dass meine Schonfrist vorbei sei und ich nun nicht mehr um die Stuhlgang-Frage herumkommen würde.«

			Ich nippe an meinem Tee. »Für mich ist es nichts Besonderes. Ich höre diese Frage jeden Morgen.«

			»Möchtest du jetzt lieber in Ruhe frühstücken?«, fragt sie, während sie das Klemmbrett auf meinem Bett ablegt. »Oder kann ich in der Zwischenzeit dein Bett aufschütteln.«

			»Äh …« Ich rühre mit dem Löffel die aufgeweichte Haferflocken-Nuss-Frucht-Mischung um. Wie kann ich zulassen, dass Beth sich um mein Bettzeug kümmert, wenn ich mich heute Nacht in Gedanken mit ihr darin herumgewälzt habe? Die Situation wächst mir allmählich über den Kopf. »Ich kann dem Essen immer noch nicht viel abgewinnen, um ehrlich zu sein«, lenke ich hilflos auf ein anderes Thema.

			»Hast du mal probiert, Obst klein zu schneiden und die Stücke über dem Müsli zu verteilen? Mit den Händen könntest du auch den Saft aus den Beeren pressen. So schmeckt es bestimmt süßer.«

			»Ich weiß nicht …« Ich starre unschlüssig auf die kleine Keramikschale, in der sich Himbeeren, ein Apfel und zwei Bananen befinden, während Beth Kissen und Decke aufschüttelt.

			Probier es doch einfach aus, fordert ihr Blick und ich schneide wenigstens den Apfel in mundgerechte Stücke und gebe diese zusammen mit den Himbeeren in die Schale, um sie zufriedenzustellen. Wenn es doch mit der Wahrheit ebenso leicht wäre. Einfach drauflosreden und auf einen positiven Ausgang hoffen.

			Beth lächelt, was mich glücklicher macht, als es sollte. Dann wendet sie sich wieder meinem Bett zu. Konzentriert streicht sie die Paisley-Decke auf der Bettdecke zurecht, bevor sie bei meinem Kissen weitermacht. Ich ertappe mich dabei, wie ich ihren Körper abscanne. Ich muss schlucken, weil das, was mir jetzt durch den Kopf geht, nahtlos an meine nächtlichen Fantasien anknüpft. In diesem Moment will ich Beth fühlen, riechen, schmecken. Alles von ihr. Der Gedanke ist so intensiv, dass ich von mir selbst überrascht bin und mein Puls losrast. Zur Ablenkung schiebe ich mir möglichst unauffällig einen Löffel Müsli in den Mund und wende mich ab.

			Als sie fertig ist, tritt Beth neben mich. Sie wirft einen Blick auf meinen Tagesplan, den ich mir noch gar nicht angesehen habe. »Die Schröpfmassage in einer Viertelstunde werde ich übernehmen, zumindest die Öl-Einreibung.« Eigentlich sollte mich ihre Ansage abschrecken, und in gewisser Weise tut sie es auch, weil der Vertrag durch sie zurück in meine Erinnerung geholt wird. Doch gleichzeitig sorgt sie dafür, dass sich ein warmes Kribbeln in meinem Körper ausbreitet, dem ich fürs Erste nachgebe. »Was bewirkt eine Schröpfmassage? Ich hatte bisher noch keine.«

			Beth hockt sich kurzerhand auf den Stuhl neben mir und weist mich an weiterzuessen, während sie mir erzählt, worum es beim Schröpfen geht.

			»… und anschließend wird der Rücken mit einer kleinen Saugglocke in Bahnen abgefahren. Ich habe es schon ein paarmal bei Linus ausprobiert, der mir eigentlich sein Okay gegeben hat, die Massage auch bei Patienten durchzuführen. Er wird trotzdem dazugekommen, sobald ich deine Haut eingeölt habe. Du bist also in sicheren Händen.«

			Dass ich daran keinen Zweifel hege, liegt kein bisschen an Linus. Im Gegenteil, ich wünschte, er würde gar nicht zu uns stoßen. Reue jagt durch meine Blutbahn, obwohl ich ihrem Vorhaben noch gar nicht zugestimmt habe.

			»Es ist dir immer noch unangenehm, oder?«, fragt sie.

			Ich umklammere meine Tasse und schlucke den Kloß herunter, der sich schlagartig in meinem Hals gebildet hat. »Was meinst du?« Ich weiß es sehr genau, will meinem Kopf aber noch einen Moment Zeit geben, die unanständigen Bilder loszuwerden, die weiterhin im Sekundentakt wie Pop-up-Fenster darin aufploppen.

			»Das, was ich gestern zu dir gesagt habe.« Ich schüttle schon den Kopf, da fügt sie hinzu: »Und das, was du beim Abschied zu mir gesagt hast.«

			Schweiß bildet sich in meinem Nacken. Bis jetzt konnte ich mir noch einreden, dass meine Worte Beth nicht weiter kümmern, doch nun kriecht mir die Gewissheit eiskalt den Rücken hinauf und verursacht überall Gänsehaut. »Ist schon okay«, beschwichtige ich mit einem Auflachen. Es klingt heiser, weil der Kloß in meinem Hals weiterhin dafür sorgt, dass ich schlecht Luft bekomme.

			»Findest du?«, stößt Beth aus und beugt sich zu mir nach vorn.

			Automatisch rücke ich von ihr ab. Offensichtlich treffe ich damit irgendeinen Nerv, denn als Nächstes höre ich ihr leises Seufzen.

			»Wäre es denn so … falsch, wenn ich mich ein kleines bisschen zu dir hingezogen fühle? Findest du es albern? Schrecklich? Ekelhaft? Ist es dir unangenehm, weil du ein Patient in der Klinik bist und ich hier arbeite? Oder weil wir früher so gut befreundet waren? Ich habe keine Ahnung. Aber irgendwie, auch wenn ich es ganz sicher in zehn Sekunden bereuen werde … Als wir noch jünger waren, Jake, da mochte ich dich. Sehr sogar. Ich habe mich nie getraut, es dir zu sagen, weil du ganz offensichtlich nicht mehr wolltest, als mit mir befreundet zu sein. Aber mittlerweile sind wir erwachsen. Und Erwachsene reden nun einmal über ihre Probleme, oder? Also … Ich werde professionell mit deiner Antwort umgehen und …« Sie hält inne und fährt sich schon wieder durchs Haar. »Nein, das war’s.«

			Mein Herz donnert lauter los als das Olympiastadion bei einem Siegtreffer in letzter Minute. »Ich mag dich, Beth. Wirklich. Aber gerade ist kein guter Zeitpunkt für so etwas.«

			»Warum?«

			Hilflos verschränke ich die Hände ineinander. »Weil …« Ich kann ihr darauf keine Antwort geben, die nicht einer dreisten Lüge entspricht. »Ich glaube, Linus wird sauer, wenn wir –«

			»Sag es nicht«, unterbricht Beth mich. Sie sieht mich mit einem Blick an, in dem viel zu viel Verletztheit steht. »Ich weiß nicht, warum du mich manchmal anschaust, als wäre etwas in deinem Inneren kurz davor zu detonieren, wieso du jedes Mal geschickt ablenkst, sobald es um dich geht, und dir Worte ständig verkneifst … Dafür weiß ich sehr wohl, dass ich kein Recht darauf habe, es zu verstehen, aber begreifst du denn wenigstens, wie wahnsinnig es mich macht, ständig wild herumspekulieren zu müssen? Ich habe keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen soll. Soll ich auf Abstand gehen? Oder soll ich dich so lange auf mein ungutes Bauchgefühl ansprechen, bis du nicht mehr ablenkst und mit mir redest? Ich frag dich das jetzt einfach, okay? Was möchtest du, Jakob?«

			Ich glaube, in meinem ganzen Leben war ich noch nie so überfordert. Das kann sie nicht ernst meinen. Niemand interessiert sich dafür, was ich möchte. Niemand redet geradeheraus über Probleme. Niemand ist so … ehrlich.

			Beths Gesicht bekommt wieder diesen rosafarbenen Ton, der mir in den vergangenen Tagen viel zu vertraut geworden ist.

			»Bitte sag es mir«, wiederholt sie eindringlich. »Abstand oder Ehrlichkeit?«

			Ich mache den Mund auf, bringe aber keinen Ton heraus, weshalb ich mich feige abwende und aus dem Fenster starre.

			Beth rückt ihren Stuhl nach hinten und steht auf. »Keine Antwort?«, fragt sie und ihre Stimme hat einen ungewohnt gereizten Klang, für den ich weitaus mehr Verständnis aufbringen kann als für mein eigenes, rücksichtsloses Verhalten. »Warum?«

			»Weil es hierbei nicht nur um dich geht, Beth!«

			»Um wen dann?«, will sie wütend wissen.

			»Reicht es dir aus, wenn ich dir versichere, dass ich nicht schweige, um dich leiden zu lassen, sondern um mich selbst zu schützen?«

			Bei meiner Frage erstarrt sie kurz, aber dann scheint sie abzuschütteln, was auch immer ihr gerade durch den Kopf geht. »Ja … ich schätze schon.«

			Ich schaue sie überrascht an. »Ja?«

			»Ja.« Sie erzwingt ein Lächeln. »Ich habe kein Recht darauf, es zu erfahren«, sagt sie bemüht ruhig. »Aber ich wollte es trotzdem versuchen.« Sie deutet mit dem Kinn in Richtung Tür. »Soll ich Linus darum bitten, die Schröpfmassage vollständig zu übernehmen?«

			»N-Nein.« Schnell lenke ich meinen Blick woandershin. Irgendwohin, nur weg von Beth. Ein weiterer kalter Schauer läuft mir über den Rücken. »Können wir bitte ganz normal weitermachen?«

			»Okay«, willigt sie ein.

			»Beth?«

			»Ja?«

			In ihrem Blick steht so viel Unsicherheit, dass sofort wieder Zweifel in mir aufblitzen. Beth zu belügen ist tausendmal schlimmer, als ich es mir in der Nacht nach unserem ersten Aufeinandertreffen in der Klinik ausgemalt habe. Ich weiß nicht, wie lange ich ihr noch standhalte. Mein Schweigen gerät ins Wanken. Und leider dominiert die Angst meine nächste Frage.

			»Erzählst du deinem Vater von mir?«

			Sie mustert mich. »Nein, wieso auch?«

			Tief ausatmend lehne ich mich zurück. Ich weiß, dass sie mich dabei beobachtet. Vermutlich kann sie sich spätestens jetzt ihren Teil denken, was sie jedoch gut verbirgt.

			»Ich habe dir gestern versprochen, dass du mir vertrauen kannst«, sagt sie, wirkt dabei nachdenklich. Sie hat das Klemmbrett aufgehoben und fährt immer wieder mit dem Zeigefinger an dessen Kanten entlang. Erst nach dem dritten Mal scheint sie sich endlich entschieden zu haben, was sie anfügen möchte. »Ich bin niemand, die ein Versprechen leichtfertig bricht.«

			»Danke«, murmle ich nur zu mir selbst. Ich kann nicht verhindern, dass sich mein Mund dabei zu einer Grimasse verzieht.

			»Was denn?«, hakt sie nach.

			»Nichts.«

			»Dein Termin zur Schröpfmassage beginnt in zwei Minuten … Kommst du?«

			Kurz darauf liege ich flach auf dem Bauch auf einer Liege in einem der kleineren Behandlungszimmer im zweiten Stock, in dem neben der Liege nur noch ein Schrank steht, aus dem Beth gerade das Öl holt, um etwas davon aus der Glasflasche in ihre Hände zu geben und zu erwärmen.

			Ich trage nur Boxershorts und ein übergroßes Handtuch um die Hüften. Meine Beine und Arme liegen frei, ebenso mein Oberkörper. Ich zucke zurück, als ich Beths warme, ölige Hände darauf spüre, dann erst bemerke ich, dass sie wegen meiner abrupten Reaktion den Atem anhält und ihre Hände von meinem Rücken löst.

			»Entschuldige, bitte. Ich war in Gedanken. Unser Gespräch eben … vergiss es.« Sie klingt immer noch atemlos.

			»Ist nichts passiert.«

			»Ich fange an«, lässt sie mich diesmal wissen. »Hierfür verteile ich das Öl mit meinen Händen auf deinem Rücken. Wenn sich etwas unangenehm anfühlt, sag es mir bitte.«

			In der Liege befindet sich keine Aussparung für den Kopf, weshalb ich ihn auf die Seite drehen muss, bevor ich ihr eine stille Zustimmung gebe.

			Die Sonne wärmt meine Wangen, Staubkörner tanzen in ihrem schwachen Lichtschein, der durch die zur Hälfte zugezogenen Gardinen fällt.

			»Blendet dich die Sonne?«, fragt Beth.

			Ich mag es, wie aufmerksam sie ist. Und ich genieße das Gefühl ihrer warmen Hände auf mir.

			»Ich kann die Vorhänge zuziehen und stattdessen das Licht anschalten.«

			»Es ist alles gut, so ist es genau richtig«, beschwichtige ich und schließe die Augen.

			Der mir mittlerweile vertraute Geruch nach Solum Öl, dem Massageöl, das für die meisten Anwendungen benutzt wird, da es zur Empfindungsorganisation beiträgt, breitet sich im ganzen Raum aus, als Beth es mit ihren Händen auf meinem Rücken verteilt. Ich kann sie dabei nicht beobachten, mir aber sehr gut vorstellen, dass sich ihre dunklen Brauen gerade eng zusammenschieben und eine kleine Falte an der Narbe bilden.

			Moorextrakt ist ein wesentlicher Bestandteil des Öls und gemischt mit Lavendelöl entsteht daraus eine einmalige Duftnote. Vermutlich werde ich mein ganzes Leben lang an die Westhoff-Klinik und Beths Hände auf meiner Haut denken, wenn ich irgendwo Lavendel rieche.

			Mit der flachen Hand fährt Beth über meinen Oberkörper. Sanft streicht sie von den Schultern nach unten bis zu einer unsichtbaren Grenze oberhalb meines Hinterns.

			»Ist es so angenehm?«, fragt sie.

			Ich nicke und sie macht es noch mal. Unter meiner Haut beginnt es zu prickeln – ein Effekt, der durch das Solum Öl ausgelöst wird, aber nicht nur, wie ich mir eingestehen muss.

			»Möchtest du Entspannungsmusik hören?«

			»Erzähl mir lieber etwas.«

			»Okay, ähm, ich muss mir erst etwas überlegen.« Beth lässt mich los. Ich höre, wie sie mehr Öl aus der Glasflasche in ihre Hände pumpt. Dabei atmet sie regelmäßig ein und aus, und in der Kombination mit dem Geruch des Öls und den warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut wird mir deswegen fast ein bisschen schummrig.

			»Mir fällt nichts ein. Ich meine, nichts, das belanglos ist und dich gleichzeitig interessieren würde«, verbessert sie sich. »Ach warte, doch: Meine Mutter hat ungefragt einen Termin bei der Maniküre für mich vereinbart.«

			»Klingt spannend.«

			Jetzt lacht Beth leise auf. »Ich hatte eigentlich gehofft, sie würde mich damit endlich in Ruhe lassen, nachdem ich ihr erklärt habe, dass gemachte Nägel während meiner Arbeit mit Patienten nur hinderlich sind. Doch offensichtlich interessiert mein Einwand sie nicht weiter.« Beth pustet geräuschvoll den Atem aus. »Nicht erschrecken, ich berühre dich jetzt an den Beinen.«

			»Okay.«

			Ihre Hände gleiten langsam Stück für Stück vom Knöchel nach oben, über meine Kniekehle, bis zu meinem Oberschenkel. »Linus hat erzählt, dass Öl einen weniger guten Grip hat als Creme.«

			Ich wünschte, sie würde weiter darüber reden, wie sehr ihre Mutter sie bevormundet. Denn jetzt denke ich daran, was passieren würde, wenn sie in diesem Moment abrutschte … an welcher intimen Stelle ihre Hände dann landen würden. Ich halte die Luft an, damit er mir nicht keuchend entweichen kann, und schlucke ihn dann leise nach unten, bevor ich den Rest kontrolliert durch die Nase ausatme. Es trägt kein bisschen dazu bei, dass sich mein Herzschlag beruhigt. Im Gegenteil. Die Vorstellung lässt es überall in mir pulsieren.

			»Hörst du denn immer auf deine Mutter?«, lenke ich mich ab.

			Als Beth wieder auf Höhe meines Hinterns ankommt, stockt mir ganz automatisch erneut der Atem, bevor sie von vorn anfängt und ich ausatmen kann. »Meistens schon.«

			»Warum?«

			»Sie ist jemand, der ständig beobachtet, kontrolliert und kritisiert. Im Moment ist es besonders schlimm, da mein Vater für den stellvertretenden Vorsitz der Bundeszahnärztekammer kandidiert und Mama täglich annimmt, dass uns die Journalisten auflauern könnten. Sie meint es bestimmt nur gut mit mir, doch ihre Regeln und Vorschriften sind manchmal ein wenig … einschränkend.«

			Sie nimmt noch mehr Öl aus dem Glasspender und wieder treffen ihre Hände auf meine nackte Haut. Es ist mir absolut unmöglich, mich an dieses irre Gefühl zu gewöhnen, aber jetzt beugt Beth sich offenbar zusätzlich noch über mich, damit sie besser an mein anderes Bein herankommt. Die Liege befindet sich direkt an einer Wand, weshalb es nicht anders funktioniert. Ob ich mir nur einbilde, dass Beths Atem währenddessen auf meine Haut trifft, weiß ich nicht. Und besser suche ich auf diese Frage auch keine Antwort. Bereits die Vorstellung, es könnte so sein, bringt meinen Verstand außer Kontrolle.

			Ich muss schlucken.

			»Dadurch erklärt sich mir allerdings noch nicht, warum deine Mutter dir ständig Ansagen macht. Nur damit sie die Kontrolle behält?«

			Ich habe keine Ahnung, ob diese Frage zu weit führt, und es ist mir auch egal. Beths Hände gleiten sicher und fest über mein verletztes Bein, mein Hirn malträtiert mich erbarmungslos mit unpassenden Bildern. Ich kann nur daran denken, wie nah sie mir gerade ist und wie sehr ich mich danach sehne, mich umzudrehen und sie auf mich zu ziehen, was dazu führt, dass ich lieber unkontrolliert drauflosrede, anstatt meinen Körper ohne irgendeinen Plan einfach machen zu lassen. Denn das … wird in jedem Fall schiefgehen.

			»Ich würde ihr Verhalten nicht als kontrollierend bezeichnen, zumindest nicht immer«, verbessert Beth sich. »Sie hat mir ihre Form von Benehmen beigebracht, Etikette, wenn du so willst, wenngleich meine Erziehung nicht für jeden ausreichend war.«

			»Etikette?«, hake ich nach und ignoriere, wie intensiv ich Beths Hände an meinem Bein spüre und wie wohl ich mich in ihrer Nähe fühle.

			»Sprich nur, wenn du gefragt wirst. Sei nicht so fordernd und anstrengend. Männer wollen keine Frau mit abgeknabberten Nägeln. Einen Berlenbach brüskiert man nicht … Äh, na ja, so etwas in der Art«, beendet Beth ihre Aufzählung abrupt, als wäre ihr aufgefallen, dass sie zu viel verraten hat.

			»Ein Berlenbach, dem deine ausgezeichneten Manieren nicht gereicht haben?«, rate ich und Beth richtet sich wieder auf.

			Ich neige den Kopf so, dass ich sie kurz ansehen kann. Als sich unsere Blicke treffen, bekomme ich eine trockene Kehle. Sie presst ihre Kiefer aufeinander und streicht sich mit dem Unterarm Strähnen aus dem Gesicht. »Jonathan Berlenbach ist schrecklich und mein Ex-Freund«, erklärt sie und pustet geräuschvoll den Atem aus. Der Chirurgensohn? Immerhin kühlt die Erinnerung an die Operation das Feuer in meinem Inneren merklich ab.

			»Jonathan ist … ich konnte mich bei ihm nie wirklich sicher und wohlfühlen. Mich nie fallen lassen. Nicht lachen und erst recht nicht weinen, da er mich dann zu hysterisch fand. Manchmal hatte ich das Gefühl, er wäre mit einer leblosen Puppe zufriedener.« Ihr Atem geht schwerer. »Entschuldige.« Sie blinzelt, dann streicht sie beinahe ertappt Tränen von ihren geröteten Wangen.

			»Wofür denn?«, will ich wissen.

			Sie lächelt. »Dafür, dass ich hier einen Seelenstriptease mache … Okay, vergiss es, das ist blöd, oder?«

			»Nicht so blöd wie dieser Jonathan, der offensichtlich nicht zu begreifen scheint, dass es zwischen euch vorbei ist.«

			»O nein«, stößt sie hervor. »Du hast die Nachricht neulich wirklich gelesen.« Frustriert weicht sie ein weiteres Stück zurück und in mir regt sich abermals der Wunsch, sie sofort wieder an mich ranzuziehen.

			»Es tut mir leid, dass du so etwas Dämliches lesen … O Mann, ich tue es schon wieder«, ermahnt sie sich selbst, bevor ihre Mundwinkel zucken. »Es ist mir zuvor noch nie aufgefallen, dass ich mich andauernd für alles und jeden entschuldige – am allermeisten für mich selbst.«

			»Einigen wir uns darauf, dass kein Grund besteht, warum du dich für deinen Ex-Freund entschuldigen müsstest«, schlage ich vor und rolle mich auf der Liege zur Seite, damit ich Beth noch besser ansehen kann. Sie kaut auf ihrer Unterlippe. »Immerhin seht ihr euch ja nicht mehr wieder.«

			Sie zögert.

			»Oder?«

			»Ich plane den Spendenball gemeinsam mit Jonathan«, löst sie die Fragezeichen in meinem Kopf auf. »Meine Mutter sieht in ihm einen hervorragenden Partner, was, das kannst du dir bestimmt denken, nicht meiner Meinung entspricht. Sie macht mir seit der Trennung schreckliche Vorwürfe, die total unbegründet sind, wenn du mich fragst. Ich würde ihr so gern meine Meinung sagen … dass sie sich aus meinen Angelegenheiten heraushalten, mich nicht ständig bevormunden soll … aber …« Peinlich berührt senkt Beth den Kopf. Eine reuevolle Schwere liegt in der Luft. »Es ist nicht so leicht.« Sie tritt zurück an die Liege und bedeutet mir, mich wieder auf den Bauch zu legen.

			»D-Das kann ich nachvollziehen«, stammle ich. Ich spüre, wie sich mein ganzer Körper versteift. Mir wird ein wenig übel. »Du ahnst nicht, wie sehr.«

			»Warum?« Bilde ich es mir ein oder begreift Beth in dieser Sekunde irgendetwas?

			»Darf ich bitte wieder die Augen schließen und du machst …«

			»… ganz normal weiter?«, ergänzt sie rau meine Worte von vorhin.

			Ich lasse ihre Frage in der Luft hängen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und lässt sich auch durch mehrfaches Schlucken nicht beruhigen. Beth beugt sich über mich, dann fahren ihre Hände über meinen Unterschenkel. Hierfür nutzt sie ausschließlich das Öl, welches noch nicht in meine Haut eingezogen ist, und nimmt kein neues dazu. Sie atmet tief ein und aus. Nach meinem Gestammel hätte ich mindestens eine weitere Nachfrage erwartet.

			»Entspann dich noch ein bisschen«, fordert sie ruhig, und das ist der Augenblick, in dem sich Tims Ratschlag zurück in meine Gedanken schleicht und sich offensichtlich fest darin verankert: Sie zeigt Verständnis für deine Situation und das ist etwas, von dem ich glaube, dass du es im Moment gut gebrauchen kannst. Und sie hat eine vertrauenerweckende Ausstrahlung.

			Ich schließe die Augen und einen Moment lang lasse ich los. Das sorgt dafür, dass ich mich mit jeder Sekunde mehr und mehr darauf konzentriere, wie zärtlich Beth mich berührt – vollkommen anders als Tim oder Linus es tun. Ich habe ihren Jasmin-Duft in meiner Nase, höre ihren gleichmäßigen Atem und bilde mir im nächsten Moment ein, diesen auf meiner Haut zu spüren, dann an meinem Hals, meinem Mund …

			Ihre Finger fahren vorsichtig an meinem Bein nach oben, gleiten für den Bruchteil einer Sekunde unter den Saum des Handtuchs, dann zieht sie die Hand sofort wieder zurück. Ihr Atem wird unregelmäßig.

			Ich genieße es, wie sie sich räuspert und wieder von vorn anfängt.

			Ich male mir aus, dass sie die unsichtbare Grenze absichtlich überschritten hat, um mit ihrem Finger nach mehr zu tasten. Mehr von mir. Ich kriege überall Gänsehaut. Wieder erreicht sie meinen Po, doch diesmal schiebt sie ihre Hand nicht unter das Tuch. Ich kämpfe gegen den Drang an, mich ihr entgegenzustemmen. Eben war ich noch glücklich darüber, dass sie sich kein zusätzliches Öl in ihre Hände gepumpt hat, aber ihre Berührungen lösen in mir den Wunsch aus, dass ihre Hand abrutscht und …

			»Fertig.«

			Beth klingt anders als sonst. Gepresst. In der nächsten Sekunde nehme ich einen kühlen Luftzug wahr. Linus’ tiefe Stimme erfüllt den Raum, ich schlage panisch die Augen auf und …

			… Fuck!

			Erst jetzt setzt mein Denken wieder ein, und mir wird klar, was ich mir gerade vorgestellt habe. Erschreckend konkret vorgestellt habe. Ich bin so schockiert über mich selbst, dass es einen weiteren Moment benötigt, bis mein Verstand vollständig zurück im Raum ist und …

			… Doppel-Fuck!

			Ich bin hart. Steinhart. Weil Beth mich unfassbar anturnt. Weil sie umwerfend ist. Weich und warm und sicher und perfekt. Weil ich seit Tagen viel zu oft daran denke, sie zu berühren. So sehr, dass es mich fast wahnsinnig macht. Ich bin schon jetzt so erregt, dass ich nach zehn Sekunden kommen würde, wenn ich mich anfasste. Würde sie das an meiner Stelle übernehmen, wäre es sofort vorbei. Ich habe kaum Erfahrung in solchen Dingen, doch das ist es, was bisher jedes Mal passiert ist.

			»So«, stößt Linus gut gelaunt hervor. Es kommt mir vor, als stünde mein Gesicht in Flammen. Ich schäme mich so sehr für meine Fantasien und dafür, wie mein Körper auf diese reagiert. »Dann wollen wir mal loslegen.« Jetzt steht Linus neben mir. Und …

			»Nein … nein!« Ich muss hier weg. Sofort. Die Situation ist mir unfassbar peinlich. Ich bin überfordert. Unbeholfen robbe ich auf dem Bauch von der Liege, lande unsanft auf meinen Füßen, was ein schwaches Stechen in meiner Hüfte verursacht, das mich glücklicherweise kurz ablenkt, und binde das Handtuch anschließend so fest um mich, dass ich mir darin eingeschnürt vorkomme.

			»Hey?« Beths Stimme ist beruhigend. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie auf mich zukommt.

			Das ist ein Albtraum, es muss einer sein.

			»Was ist denn los? Hast du Schmerzen?«

			»Ja!« Wenngleich dies ein winziges bisschen der Wahrheit entspricht, weiß ich, dass Beth es auf sich beziehen wird. Sie wird annehmen, dass sie etwas falsch gemacht hat. Und das ist doch scheiße. »Ich … nein, mir ist eigentlich nur übel geworden«, hole ich weiter aus. »Es ist stickig hier drin. Ich habe ja kaum gefrühstückt und gestern vielleicht etwas zu viel trainiert.« Ich drehe meinen Oberkörper weg von ihr.

			»Du hättest doch etwas sagen können. Es tut mir leid.«

			»Beth«, grolle ich und schiebe mich, den Blick weiterhin auf die Wand gerichtet, an ihr vorbei. Ich kann ihre Anspannung spüren. »Es ist nicht deine Schuld!«

			Immerhin ist das keine Lüge. Und es tut gut, es einmal laut auszusprechen.

			Als ich kurz darauf aus dem Behandlungsraum fliehe, laufen mir vor Wut über mich selbst Tränen über die Wangen. Ich sollte das auf keinen Fall so stehen lassen, doch im Moment würde ich am liebsten umgehend die Klinik verlassen.

			Die Situation spitzt sich zu. Es ist wie bei einem Gewitter. Die Blitze schlagen zunehmend unkontrollierter um mich herum ein, das Donnergrollen dazwischen ertönt in immer kürzeren Abständen und mein Schweigen ist dabei ein sehr schlechter Blitzableiter.

		

	
		
			»VAMPIRE DIARIES« HAT RECHT: 
»YOU CAN’T JUST SIT HERE AND WAIT FOR LIFE TO COME TO YOU« – DU MUSST DICH SCHON SELBST AUS DEINEM SCHNECKENHAUS WAGEN. DOCH WAS DANN PASSIERT, KÖNNTE SELBST DAMON SALVATORE NICHT VOR SICH SELBST RECHTFERTIGEN.

			Beth

			Ich habe eine schreckliche Nacht hinter mir. In meinen Träumen fühlte ich jedes Mal einen kaum erträglicher Druck auf meiner Schädeldecke, als würde mich etwas quälend langsam von oben zusammenschieben wollen. Irgendwann war mein Körper so eingeengt, dass ich keine Luft mehr bekommen habe. Ich hechelte nach Sauerstoff, dann … bin ich schreiend aufgewacht, war schweißgebadet und hellwach.

			Meine Mutter hatte mich vor dem Schlafengehen um ein Gespräch gebeten, vielleicht war das der Grund für meinen Albtraum. Das und ihre Ansage, dass sie mir Anschluss an den Termin bei der Maniküre noch einen weiteren beim Friseur vereinbart hatte. Oh, wie sehr ich es hasse, wenn sie über meinen Kopf hinweg bestimmt. Eigentlich sollte ich jede ihrer Grenzüberschreitungen mit meinem ausgestreckten Mittelfinger beantworten. Stattdessen habe ich Violet auf dem Weg zur Klinik eine Nachricht geschrieben, in die ich all meinen Frust gepackt habe. Ihre Antwort ist simpel: Suche in deinem Innersten nach der Sache, die dich daran hindert, deiner Mutter die Stirn zu bieten, und zerstöre sie.

			Eigentlich würde ich mich diesbezüglich gern weiterhin verschlossen halten, aber es hilft ja nichts. Ich muss wissen, warum ich in Gegenwart meiner Mutter jedes Mal klein beigebe.

			Also verbringe ich den Laufweg zum Bogenschießen damit, meinen Widerwillen niederzuringen und meinem Innersten mehr Raum zu gewähren. Kaum habe ich die große Rasenfläche erreicht, schlägt mir blanke Wut entgegen. Sie ist so gewaltig, dass ich stehen bleiben und nach Luft schnappen muss. Cem bemerkt es.

			»Du wirkst wütend«, stellt er sanft fest, während er mir ein Handtuch aus einem Stapel reicht. Heute trägt er die Haare offen. Die Mittagssonne bringt seine dunklen Locken zum Leuchten, sie reichen ihm bis über die Schultern. Wie beim letzten Mal wirkt seine Kleidung locker und sportlich.

			»Miese Nacht gehabt«, murmle ich und lege das Handtuch neben Pfeil und Bogen auf das Gras.

			Cem schenkt mir ein Lächeln, dann stellt er sich vor die Gruppe. Wir beginnen mit jener Hechel-Aufwärmübung, die ich bereits vom letzten Mal kenne.

			Die frische Luft tut gut, bietet mir jedoch keine optimalen Bedingungen, um mich ausschließlich auf Cems Erklärungen zu konzentrieren. Ständig lenkt mich die Frage ab, auf wen ich so wütend bin. Die Antwort ist einfach. Auf mich selbst. Aber warum?

			Während ich ein- und wieder ausatme, grabe ich tiefer und stoße auf das Gesicht meiner Mutter. Es macht mich rasend, dass ich mich ihr gegenüber so hilflos fühle. Abhängig. Verletzlich. Irgendwie wäre ich für sie gern mehr als nur der Schlüssel, um die Berlenbachs zu bezirzen. Und dass ich meine Rolle so lange kommentarlos akzeptiert habe, dafür hasse ich mich. Und ich hasse mich, weil ich mich einsam und im Stich gelassen fühle, obwohl mein Stiefvater ein perfekter Ersatz für den Mann ist, der sich seit meinem dritten Geburtstag nicht mehr bei mir gemeldet hat. Ich hasse mich, weil ich die Kandidatur meines Vaters mit einem möglichen brisanten Video von mir gefährde, wovon er nichts ahnt. Und ich hasse mich dafür, mich von Jakob immer noch angezogen zu fühlen wie das kleine Schulmädchen, das ich früher gewesen bin …

			Wie gern würde ich einfach loslassen.

			»Bereust du es schon, zugesagt zu haben?« Cem taucht hinter mir auf und legt seine warme Hand flach an meinen linken Ellenbogen, den ich offensichtlich zu tief halte. Wir sind mittlerweile zum Haltungstraining übergegangen.

			»Die Arme und Beine korrekt zu positionieren ist beim Bogenschießen wesentlich … lockerer Griff um den Bogen«, wiederholt er beim Weitergehen. »Die Fingerknöchel gehen schräg nach unten. Denkt an die 45-Grad-Regel!«

			Ich fühle mich wie Katniss Everdeen aus den Tributen von Panem, nur dass diese hervorragend mit Pfeil und Bogen umgehen kann, ich hingegen jedes Mal hilflos die Finger um den Bogen krampfe, sobald ich ihn anhebe. Immerhin verbindet uns beide die Wut, die weiterhin in mir brodelt.

			Cem hat uns gleich zu Beginn einen Druckpunkt in der Hand gezeigt, den alle außer mir bereits kannten. Auf diesen konzentriere ich mich gerade, doch meine Hand zittert, und ich lasse den Bogen sinken. Mist!

			»Kommen wir zum Bogenarm«, fährt Cem fort und positioniert sich mit dem Rücken zu uns. Da wir ohne Pfeil üben, birgt es kein Risiko. »Es ist nicht zielführend, mit einem gebeugten Bogenarm zu schießen, da die Stabilisierung über die Muskeln automatisch nicht mehr wirkt, sobald euer Arm müde wird. Er knickt ein, das will ich euch damit sagen. Der Ellenbogen ist also immer gestreckt.«

			Cem macht es uns vor. Bei ihm sieht jede Bewegung spielend leicht aus. Ich hingegen bin froh, dass ich nicht die Einzige bin, der Laute der Frustration entwischen.

			Ich atme tief ein. Es tut immer noch weh. Kein Wunder, dass ich all das tief in mir weggesperrt habe. Andererseits … mir meine Angst einzugestehen, heißt nicht gleich, dass ich schwach oder hilflos bin, oder? Ich bin deswegen nicht weniger wert. Vielleicht ist das ein Gedanke, an dem ich anknüpfen kann.

			Nachdem Cem das Training etwas später für beendet erklärt, lege ich den Bogen ab und stapfe über das vom Morgentau noch immer feuchte Gras. Neben mir unterhalten sich zwei Patienten über das fade Essen und eine ihnen offenbar sehr unsympathische Pflegerin. Ich bemühe mich, nicht zu lauschen, und gehe abseits der Gruppe, lasse meinen Blick dabei so lange ziellos über das Gelände schweifen, bis ein beherztes »Fuck!« von links meine Aufmerksamkeit fordert.

			»Fuck«, stößt Jakob erneut lachend aus, hebt den Ball vom Gras auf und reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er steht nur wenige Meter entfernt mit dem Rücken zu mir. »Du hättest mich vorwarnen können, wie gut du im Tor bist!«

			»Warum hast du mir dann verschwiegen, wie mies du einen Elfmeter schießt?«, stichelt Tim, der vor einem faltbaren Fußballtor auf und ab springt, bevor er beide Arme nach oben reißt, was aussieht, als würde er Jakob zeigen wollen, wie Jumping Jacks aussehen. »Komm, probier es noch mal!«, fordert er. »Ich dachte, du triffst ›immer‹?«

			»Ach, halt doch die Klappe!«

			Gespannt beobachte ich Jakob, der sich den Ball zurechtlegt – offensichtlich nicht zum ersten Mal heute – und ein paar Schritte zurückgeht. Er trägt eine schwarze Jogginghose und ein blau-weißes Trikot mit der Nummer neun und seinem Nachnamen darauf. Das Vereinsshirt hatte er neulich schon mal an. Es ist bestimmt ein gutes Zeichen, wenn er es jetzt häufiger trägt – vielleicht glaubt er endlich wieder an sich.

			Genauso wie sein FIFA-Charakter stemmt auch Jakob nun die Hände in die Hüften und holt tief Luft. Ich kann sehen, wie sich sein Oberkörper deswegen hebt und senkt. Unter anderen Umständen hätte mich das zum Lachen gebracht, doch jetzt stelle ich mir vor, wie ich Jakob gestern mit Absicht lange massiert und mich nicht an die von Linus vorgeschlagenen zwei Minuten gehalten habe. Ich konnte ihn einfach nicht loslassen, was wohl bedeutet, dass ich absichtlich die Nähe eines Patienten gesucht habe. Das ist unangebracht. Aber Jakob ist nicht nur ein Patient, den ich zufällig mit Öl einreiben sollte. Ich genieße seine Nähe; womöglich habe ich der Massage nur deshalb überhaupt zugestimmt. Doch Jakob hat meine Absichten offensichtlich durchschaut – spätestens, als ich meinen Finger für einen Sekundenbruchteil unter das Handtuch geschoben habe.

			O Gott. Ich konnte einfach nicht anders, als über seine angespannten Muskeln zu tasten, meine Hand weiter und weiter nach oben zu schieben, bis ich die weiche, warme Haut an seinem Po gespürt habe – und wie sich die feinen Härchen dort zur Gänsehaut aufstellten. Ich habe mich ihm aufgedrängt. Ihn bedrängt. Eigentlich habe ich mir eingeredet, dass es nur aus Versehen passiert ist, aber dann fing ich auf dem Nachhauseweg an, mir Ausreden für mein Verhalten zu überlegen, was ich als Eingeständnis werte. Ich würde mir nicht immer noch den Kopf darüber zerbrechen, wenn es harmlos wäre. Jakob ist regelrecht vor mir und der Situation, in die ich ihn und mich gebracht hatte, weggerannt. Warum hat er denn nichts wegen des Schwindels gesagt oder … O Mann. Hat er es nur behauptet, damit ich ihn in Ruhe lasse? Hat er gelogen?

			Diese Erkenntnis kommt mir gerade so logisch vor, dass ich vor Scham im Boden versinken möchte.

			Ich versuche, die Gedanken an gestern aus meinem Kopf zu vertreiben. Doch sie sind zu präsent, zu einnehmend. Ich stoße einen frustrierten Seufzer aus, hebe den Kopf, doch …

			»Achtung, der Ball!« Ich habe zwar nicht gesehen, wie Tim diesen in die Luft befördert hat – vermutlich wollte er ihn zurück zu Jakob passen –, doch jetzt fliegt er geradewegs auf mich zu.

			Ich erstarre.

			»Beth? Der Ball!« Jakob klingt keuchend und erschreckend … nah. Dann passieren mehrere Dinge gleichzeitig, aber nichts davon in Zeitlupe wie in einem Film. Mein Gehirn knipst offensichtlich eine Reihe Fotos und reiht diese in richtiger Reihenfolge aneinander. Jakob macht einen Satz nach vorn und gerät somit in die Schusslinie des Balls, der Kurs auf meinen Kopf nimmt. Die Arme hat er dabei, wie ein Torwart, ausgestreckt und die Hände zu Fäusten geballt. Er erwischt ihn. Der Ball prallt gegen seine Hände, kurz bevor er mich erreichen kann, sodass er in eine andere Richtung abgelenkt wird.

			Da erst reagiert mein Körper auf den lauten Ausruf von eben, ich taumle. Instinktiv drehe ich den Kopf zu Jakob. Sein fester Blick fängt meinen ein, hindert mich daran zu blinzeln. Ein weiterer Fluch signalisiert noch, dass es gleich sehr unangenehm werden wird.

			Dann prallt Jakob gegen mich oder ich gegen ihn – ich weiß es nicht. Ich halte die Luft an und kneife die Augen zusammen. Doch offensichtlich bremst er unseren Schwung ab, indem er versucht, seine Arme rechts und links wie einen Käfig um meinen Körper zu schlingen.

			Schwer atmend blieben wir ineinander hängen, landen aber immerhin nicht auf dem Boden.

			Mein Herz schlägt so schnell, dass es sich anfühlt, als würde es irgendwo in meiner trockenen Kehle stecken bleiben. Ich kann mich nicht räuspern und schaue nur in Jakobs grüne Augen, eine Million Erinnerungen an früher in meinen Gedanken. An Schokoeis und sein Versprechen, mich zu heiraten, wenn es, bis ich dreißig bin, niemand anderes getan hat. An unsere Treffen bei der Schaukel. An ihn. Und an mich. An uns.

			Dieses Früher ist mir in diesem Moment so nah, wie es Jakob ist. Es umschließt mich wie eine Hülle. Ich spüre förmlich, wie er mich einnimmt, aus der Gegenwart reißt und zurück in eine Zeit katapultiert, in der wir noch jünger waren. Ich vergesse die Welt um mich herum – vergesse die Klinik, Tim und alles andere.

			Jakobs Gesicht verharrt keine zehn Zentimeter von meinem entfernt. Ich höre auf zu denken und fühle nur noch. Ich will ihn küssen. Verdammt, ich will, dass er mich währenddessen anfasst, am liebsten ohne Kleidung zwischen uns. Für einen Moment setzt auch der übrig gebliebene Rest meines Verstandes aus. Ich drücke meinen Unterleib fest gegen Jakobs Oberschenkel, lege beide Hände flach auf seinen warmen Brustkorb. Seine vollen Lippen fordern meine Aufmerksamkeit.

			Ich spüre, dass er schluckt, bemerke, wie sein Körper unter meinem bebt. Jakob keucht. Sein sonst so unleserlicher Ausdruck weicht etwas Eindeutigem. Etwas Dunklem. Ebenso verboten wie vor ein paar Tagen. Mein Name kommt ihm über die Lippen. Ich kann ihn an mir spüren, kann fühlen, dass ich mir seine Blicke nicht nur einbilde, seinen Ton richtig interpretiert habe, und …

			Was tue ich denn hier?

			Ertappt reiße ich meinen Blick los, nehme die Hände von seinem Körper und presse sie stattdessen rechts und links an meine Seiten. Ich will mich von ihm entfernen, doch Jakob hält mich fest. Sein heißer Atem trifft verlockend auf meine Stirn. Ich wünschte, ich könnte ihm nachgeben und ihn zu mir heranziehen, bis meine Lippen fest auf seinen liegen.

			»Alles gut?«, fragt er mit rauer Stimme.

			»Was? Ich … Ja.« Allmählich klaren meine Gedanken auf. »Und bei dir?«

			»Alles gut. Danke.« In der nächsten Sekunde lässt er mich los. Sein Blick verweilt dabei auf mir.

			»Ist bei euch alles in Ordnung?«

			Erst als Tim vor uns stehen bleibt, schaut Jakob weg.

			»Alles super.« Jakob sieht aus, als würde jeden Moment etwas in ihm explodieren, und mir wird bewusst, dass ich ihn immer noch anstarre. Ich kann nicht anders, seine Nähe trifft einen Nerv, der unmittelbar mit meinem Unterleib verbunden sein muss, wo es immer noch warm kribbelt.

			»B-Bei mir auch«, stammle ich und schaue zu Tim. Er wirkt nicht überzeugt. Erst da bemerke ich, wie sehr ich zittere.

			»Nur der kurze Schock«, höre ich mich erklären, während ich Jakobs Hand an meiner spüre.

			Seine Finger sind eiskalt, dennoch umschließen sie meine schützend. Zweimal fährt er mit dem Daumen sanft über meinen Handballen, was sich schön und sicher anfühlt. Dann atme ich tief durch.

			Das Zittern hört auf und Jakob lässt sich mich sofort wieder los, um nach einem prüfenden Blick in mein Gesicht gemeinsam mit Tim das Tor zusammenzufalten.

			Ich schaue ihnen dabei zu und habe keinen blassen Schimmer, was ich fühlen soll.

			Wäre es wirklich nur der Schock, würde ich mir dann ausmalen, wie Jakob seinen Widerstand endlich bricht und die Distanz zwischen uns überwindet? Wie er mich dann hochhebt, sodass ich meine Beine um seine Hüften klammern kann? Wie er hemmungslos in mich eindringt, während meine Lippen seine Wangen berühren, seine Schläfe, seine Wangenknochen und seine Lippen? In meinen Gedanken küsse ich Jakob, während er seine Hände drängend auf meinen Hintern legt. In der Realität hingegen ziehen sich nur meine Brustwarzen fast schmerzhaft zusammen, als Jakob auf die Knie geht, um das Netz einzurollen.

			Zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich eine so unkontrollierte Anziehung zu einem Mann, dass mir meine Erregung nicht peinlich ist. Was das genaue Gegenteil von dem ist, wie ich mich während der Zeit mit Jonathan gefühlt habe, vor dem ich jedes Mal nur Angst hatte – besonders in Sachen Nähe. Ich hatte Panik davor, etwas falsch zu machen oder ihn nicht ausreichend zufriedenzustellen. Bei Jonathan habe ich mich immer nur für mich und meine Wünsche geschämt. Jakob gibt mir das Gefühl, dass ich normal bin. Bei ihm bin ich richtig. Mit ihm möchte ich mich entdecken.

			Aber er will gerade gehen. Instinktiv mache ich einen Schritt auf ihn zu. Fast vorwurfsvoll richtet sich sein Blick auf die Hand, die ich in seine Richtung ausstrecke. Es fühlt sich falsch an und das will ich ihm am liebsten sagen. Doch sein Blick wandert höher und bleibt an meinem Mund hängen. Dann sieht er mir in die Augen und ich versinke in diesem endlosen Grün …

			»Beth?«, fragt er, nachdem sich Tim bei uns verabschiedet hat. »Soll ich dir verraten, warum ich kein Torwart geworden bin?«

			»Wieso?« Beinahe erwarte ich, dass er ohne eine Antwort geht, so vertraut sind mir mittlerweile seine Reaktionen. Doch stattdessen atmet er tief ein. »Ich bin nicht besonders gut darin, etwas zu beschützen. Das Tor nicht, aber vor allem nicht mich selbst.«

			»Was willst du mir damit sagen?«, frage ich nach, obwohl ich mir sicher bin, worauf er gerade anspielt. Sein Schweigen schützt vor allem ihn selbst, meinte er gestern zu mir. Bedeutet das, er will es nicht mehr aufrechterhalten? Sofort sind meine Gedanken wieder bei den Informationen, die zu geben er nicht bereit ist. Teilt er sie endlich mit mir?

			Jakobs Lippen werden zu einem schmalen Strich. Dann zieht er scharf die Luft ein. Ich höre ihn schlucken.

			»Ich weiß es nicht«, erwidert er knapp. »Lass uns diese Aussage ebenfalls auf den Schock schieben.«

			Gerade will ich nachhaken, da wendet er sich ab. Nein, das ist nicht fair. Ich bekomme gerade noch seinen Arm zu fassen. Jakob hält inne. Er scheint abermals mit sich zu ringen. Sprich mit mir, will ich sagen, aber sein verzweifelter Blick hindert mich daran. Etwas Unerklärliches liegt darin, das eine Nervosität in mir auslöst. Davor, was sich alles hinter Jakobs grünen Augen verbirgt.

			Er schweigt. Sein Blick wandert hinter meine Schulter und verliert dort den Fokus. Sein Geheimnis betrifft also mich.

			»Jake, bitte rede mit mir.« Ich muss es erfahren, muss wissen, was ihn so sehr quält.

			»Ich kann nicht.«

			Eine Schwere breitet sich in mir aus, zieht mich nach unten.

			»Warum? Sag es mir«, bitte ich.

			»Nicht hier. Nicht jetzt.«

			Verärgert verpasse ich ihm einen leichten Stoß. Er lenkt wieder ab.

			»Bitte«, fleht er.

			Ich seufze. »Ich will mir dafür in den Hintern beißen, aber … okay.«

			Diesmal bin ich diejenige, die sich abwendet, doch Jakob hält mich nicht auf. Ein innerer Kampf entbrennt in mir. Ich ahne, dass er sich weiterhin beschützen muss. Wovor, darüber kann ich im Moment nicht spekulieren, ohne die Fassung zu verlieren. Wenn Jakob doch nur seinen Widerstand aufgeben würde. Doch womöglich weiß er, dass es dann kein Zurück mehr geben kann, und fürchtet das, was auf ihn, auf uns, lauert? O Gott. Allmählich graust es mir vor seiner Wahrheit. Will ich sie überhaupt wissen, wenn sie das Zeug dazu hat, mich schlimmer zu verletzen, als es Jakobs Zurückweisung tut?

		

	
		
			WIR WAR’N IMMER VOLL DA. UND MACHTEN UNMÖGLICHES WAHR. WIR LEBTEN FUSSBALL MIT HERZ UND VERSTAND. 
UND JETZT IST ENDLICH WIEDER DER EHRGEIZ IN MIR ENTBRANNT.

			Jakob

			»Ria?«

			Otis’ Schwester spaziert mit einem Rucksack bepackt quer über den Vorplatz und hält mir ihr Handy hin, kaum dass sie mich erreicht hat. »Sie hat abgesagt«, schimpft sie und sieht mich dabei an, als wäre besagte Absage meine Schuld. Eigentlich bin ich gerade auf dem Weg zum Training, das am frühen Nachmittag am Vereinsgelände stattfindet.

			»Wer?«, frage ich stattdessen.

			»Beth … Sie hat sich gegen die Dirty Feminists entschieden … Die Mail kam gerade rein … Ich bin sofort hergefahren … Hier, lies das!«

			Ich überfliege die knappe Absage. Wir mussten uns für jemand Besseren entscheiden. J.

			Ich merke, wie ich mich versteife. »Jonathan hat dir abgesagt«, kommentiere ich leise. »Er ist ihr Ex-Freund.«

			Glorias Augenbrauen schießen in die Höhe, nur um sich einen Moment später finster zusammenzuziehen. »Kannst du nicht noch mal mit Beth reden?« Sehr langsam bewegt sie ihr Kinn in Richtung der riesigen Fensterfront neben uns, hinter der sich der Speisesaal befindet, wo immer noch Patienten sitzen und mittagessen. Gloria räuspert sich unauffällig, aber eindeutig.

			Sie will, dass ich reingehe und Beth auf eine Absage anspreche, von der sie womöglich noch nicht einmal etwas weiß. »Das kommt nicht infrage. Außerdem hat Beth heute frei. Sie ist auf einem Seminar.«

			»Dann eben morgen oder nächste Woche … Bitte!«, jammert Gloria, und als ich nicht sofort reagiere, wiederholt sie sich und wird dabei immer lauter.

			»Ria, ich kann gerade nichts für dich tun. Und die Leute dort drin wollen in Ruhe essen!«

			Dunkle Regenwolken bedecken den Himmel, es ist wieder kälter geworden. Trotzdem sind ein paar der Fenster gekippt, damit frische Luft in den Speisesaal kommt.

			»Und?« Unvermittelt sieht sie mich an. »Kann doch jeder hören, wie gemein du zu mir bist.«

			Unter anderen Umständen wäre Glorias direkte Art eine gute Ablenkung von dem, was vergangene Woche mit Beth passiert ist, und jene Motivation, die ich brauche, damit ich mich nicht doch noch vor dem Mannschaftstraining drücke. Der Trainer weiß Bescheid, mein Team freut sich auf mich, was die Jungs mir per WhatsApp mitgeteilt haben, doch mir geht der Arsch allmählich auf Grundeis. Wie gesagt, unter anderen Umständen.

			Denn gerade möchte ich Gloria zum Teufel jagen. Ihr prüfender Blick wandert an mir hinab, dann stemmt sie die Hände in die Hüften und wirft einen kurzen Blick über ihre Schulter. »Gut«, meint sie, »spaziere ich eben selbst durch die Flügeltüren da hinten und rede mit ihr.«

			»Noch mal, sie und Linus sind die ganze Woche über auf einem Seminar, und vor allem kann Beth ihren Ex nicht ausstehen.«

			Glorias Stimmung ändert sich sofort. Ihre dunklen Augen sprühen vor Neugierde auf das, was sie vermutlich aus meinem angespannten Tonfall herausgehört hat. Immerhin liegt ihre Aufmerksamkeit nun nicht mehr auf dem Speisesaal.

			»Hat sie dir das anvertraut?«, will sie wissen.

			Wieder fühle ich mich von ihr überrumpelt, verstecke eine zu offensichtliche Reaktion jedoch schnell, indem ich auf den Boden schaue. Gloria scheint meinen Unmut trotzdem zu bemerken, denn sie wechselt das Thema.

			»Also … was ist? Sprichst du mit ihr?«

			»Gloria …«, protestiere ich, aber sie lässt mich gar nicht erst weiterreden.

			»Hey, weich mir nicht schon wieder aus! Das ist nicht fair.« Ihr Gejammer bringt mich zum Aufgeben. Sie wird ja eh nicht nachgeben. Vielleicht sollte ich mich nicht weiter querstellen. Es ist nur eine winzige Nachfrage. Um ehrlich zu sein, suche ich seit Tagen nach einem Weg, um auf Beth zuzugehen. Wenn ich mich wertungsfrei nach ihrer Absage erkundige, kann doch eigentlich nicht so viel schiefgehen. »Sollte sich die Gelegenheit ergeben, dann …«

			»Klasse«, jubelt Gloria im selben Moment, in dem ich »Vielleicht« anfüge.

			Eine kurze Pause, dann bemerkt Gloria die Sporttasche, die zwischen meinen Füßen auf dem Boden steht. »Was hast du damit vor?«

			»Ich bin auf dem Weg zum Mannschaftstraining.«

			»Was?!«, fragt sie verwirrt. »Davon hat mir Leni gar nichts erzählt.«

			»Sie weiß es nicht.« Ich richte meinen Blick nach drinnen auf den Speisesaal. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Gloria skeptisch die Brauen zusammenzieht und ihren Blick über mein Gesicht schweifen lässt. »Warum?«

			»Weil das meine Angelegenheit ist.«

			Glorias Überraschung wird unmittelbar von Argwohn abgelöst, bevor sie an mich herantritt. Irgendetwas hat sie sich gerade zusammengereimt. »Was stimmt hier nicht? Du erzählst Leni doch sonst auch immer alles.«

			Was soll das denn jetzt? Kann ich mich nicht einfach erwachsen benehmen und meine Schwester nicht in jede meiner Lebensentscheidungen einbeziehen? Leni ist gerade die letzte Person, mit der ich über das bevorstehende Training sprechen möchte. Sie ist übervorsichtig. Vermutlich würde sie es mir ausreden.

			»Du siehst Gespenster, Ria.« Entschlossen mache ich einen Schritt zurück. »Ich habe lange genug darüber nachgedacht, ob ich es jemandem erzählen will, und mich dagegen entschieden. Wenn es schiefgeht, möchte ich das nicht Gott und der Welt hinterher stecken müssen. Ja, es wäre schön, wenn Leni es wüsste, aber sie würde mir eine Million Mitleidsnachrichten schreiben, falls ich wieder versage, und das … pack ich nicht.«

			»Kann ich nachvollziehen. Aber da gibt es doch noch etwas, oder? Seit ein paar Wochen verhältst du dich distanziert. Wie du mich neulich vor Beth angeschnauzt hast. Ich –«

			»Ria!«, unterbreche ich sie nervös und hebe meine Tasche vom Boden auf, um sie mir über die Schulter zu werfen. Für einen Moment starren wir uns an.

			Sie verschränkt ihre Hände vor der Brust. Heute trägt sie ein langes schwarzes Strickkleid, darunter bunte Leggings.

			»Wirst du jetzt vor mir weglaufen?«, provoziert sie.

			Ich seufze. »Ich darf es dir nicht sagen, verstehst du?«

			Gloria in die Sache einzuweihen, fühlt sich im Vergleich zu dem, was zwischen Beth und mir auf der Grünfläche vorgefallen ist, an wie ein kleiner, unwichtiger Tropfen. Doch was, wenn es jener ist, der das Fass zum Überlaufen bringt? Ich habe im Moment mehr Glück als Verstand, was nicht schwer ist, denn mein Kopf hat sich nach dem Zusammenstoß mit Beth offensichtlich abgemeldet. Sogar ein schlechtes Gewissen Thomas gegenüber will sich mittlerweile nicht mehr einstellen. Sobald ich an ihn denke, sehe ich nur noch Beths Gesicht, das mir mittlerweile so vertraut ist. Ich betrachte in Gedanken ihren weichen Mund und die braunen Augen mit den dunklen Brauen und der winzigen Narbe, die man zwangsläufig mit dem Daumen berühren will, weil man sonst nicht glauben kann, dass sie diese wunderschöne Frau nur noch hübscher macht. Dafür könnte man Beths Gesicht in beide Hände nehmen und in meinen Gedanken tue ich das auch immer wieder. Wieder und wieder … Und dann küsse ich sie.

			»Warum denn nicht?« In Glorias Blick steht eine Verletztheit, die nicht ausschließlich meinem Schweigen gilt. Sie macht sich Sorgen um mich.

			»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir gerade wünsche, mit dir darüber reden zu können«, flüstere ich.

			Gloria sieht mich ernst an. »Mhm, ich verstehe so allmählich, wo dein Problem liegt. Du magst Beth, richtig?«

			Das Gespräch ist wie eine unsichtbare Grenze, auf deren anderer Seite ich bereit bin, ein paar mehr Worte hervortreten zu lassen, um zu sehen, ob diese bereits den Staudamm zum Einsturz bringen.

			Mit Mühe unterdrücke ich den inneren Drang zu springen. »Bitte nicht«, flehe ich sie an.

			Sie öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, schließt ihn dann aber wieder. Nach einer Weile entspannt sich ihre steif gewordene Körperhaltung. Sie lehnt sich zu mir und drückt mir die Schulter. »Ich bin für dich da.«

			»Ich denke darüber nach, die Klinik frühzeitig zu verlassen«, platzt es da aus mir heraus. Der Gedanke schleicht sich seit Tagen immer wieder in meinen Verstand. Ich weiß auch, warum. Beth in der Klinik auf Thomas anzusprechen, kommt nicht infrage. Sie an einem unbekannten Ort zu treffen, wo dieser uns nicht aufspüren kann, ist hingegen ein sehr verlockender Gedanke. Sollte das Training heute gut verlaufen, liegt es doch eigentlich wieder allein in meiner Hand, ob ich irgendeinen Bundesligatrainer von mir überzeugen kann. Die Vorstellung hat etwas gefährlich Beruhigendes. Und diese Ruhe verleitet mich dazu, etwas Riskantes tun zu wollen. Ich möchte Beth endlich die Wahrheit sagen, damit sie weiß, auf wen sie sich einlässt, wenn sie weiterhin Zeit mit mir verbringen möchte. Das wäre nur fair.

			»Geht das denn so einfach?«, fragt Gloria nach. Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass sie von der Klinik spricht.

			»Ich weiß nicht mal, ob ich da etwas mitzureden habe.«

			»Wie meinst du das? Darfst du nicht frei entscheiden, wann du keine Lust mehr hast?«

			Und damit überspringe ich die unsichtbare Grenze. Ich muss mit jemandem darüber reden, wenngleich es nur Andeutungen sind, die ich machen darf.

			»Eine falsche Entscheidung und … Ich darf dir nicht mal sagen, welche Konsequenzen mir dann drohen. Auch was Beth anbetrifft, sind mir die Hände gebunden, und zwar sehr, sehr eng.«

			»Ich hab es geahnt«, sagt Gloria deutlich aufgebracht. »In der Sekunde, als du an den Bänken etwas von Befehlen gefaselt hast, war mir klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmt. Was ist hier los, Jakob?«

			»Nichts … ich … Fuck, Ria.« Ich kann Gloria nicht auch noch erzählen, wer mein leiblicher Vater ist. Das würde mir doch nur aufzeigen, wie leicht mir die Wahrheit von den Lippen gehen kann, und dann … werde ich sie vor Beth nicht mehr geheim halten können. »Beths Vater verbietet mir den Kontakt zu seiner Tochter, weil er … sich um seine Kandidatur sorgt.«

			Gloria legt den Kopf in den Nacken. »Das ergibt doch gar keinen Sinn.«

			»Klar! Ich bin niemand, den ein Thomas von Heuferscheidt an der Seite seiner Tochter sehen möchte, und immerhin kandidiert er für den stellvertretenden Vorsitz der Bundeszahnärztekammer.« Es schmerzt, wie viel Wahrheit diese Aussage in sich trägt. Ich bin in ihrer Welt ein Nichts.

			»Und da gehorchst du ihm einfach so?«, schlussfolgert Gloria und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Das ist doch dämlich! Du musst solchen Arschlöchern zeigen, dass du keine Angst vor ihnen hast und nicht vor ihren Drohungen einknicken wirst.«

			»Das werde ich ganz sicher nicht tun!«

			Gloria wirkt nachdenklich. »Aber verstehst du es denn nicht?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Was?«

			»Du brauchst keine Angst vor Thomas zu haben.«

			Ich komme nicht umhin, sie verwirrt anzuschauen. Sie grinst verschwörerisch.

			»Ich weiß ja nicht, wie viel dir Beth bedeutet, aber letztendlich hast du doch mit ihr sein ganzes Glück in deinen Händen.«

			»Sag mal, klickt es bei dir noch ganz richtig? Ich werde Beth doch nicht benutzen, um Thomas eins auszuwischen!«

			»So meine ich es nicht«, wiegelt sie kopfschüttelnd ab. »Ich musste nur daran denken, wie trotzig sie geklungen hat, als sie mir versicherte, dass sie ihren stinkreichen Daddy nicht ständig um Erlaubnis fragen muss. Vielleicht geht ihr sein Machtgehabe ja auf den Geist.«

			Ich will Gloria dafür erwürgen, dass sich bei der Vorstellung ein Kribbeln in mir ausbreitet. Natürlich rufe ich mir jetzt das Gespräch über das unnachgiebige Verhalten ihrer Mutter in Erinnerung. Was ist, wenn Beth ausbrechen will? Wenn sie es tatsächlich satthat, bevormundet zu werden? Wenn ich sie auf meine Seite ziehen könnte und –

			»Hör sofort auf damit!« Mein Ausbruch gilt nicht allein Gloria.

			»Ist ja gut! Wie gesagt, ich bin für dich da … Und ich hab grundsätzlich nichts dagegen, arroganten, superreichen Arschlöchern das Handwerk zu legen«, fügt sie mit einem Augenzwinkern an.

			»Ich gehe jetzt zum Training«, gebiete ich ihrem Vorhaben Einhalt. »Ich brauche dringend einen Ball zwischen den Füßen.«

			Gloria kichert. »Und ich eine Zunge zwischen meinen Beinen.«

			Innerhalb von Sekunden steht mein Gesicht erneut in Flammen. »Ria!«

			»Was denn?«, empört sie sich. »Ich habe doch nicht gesagt, dass es deine sein soll … Verklemmter Spießer!«

			Ich muss mich zusammenreißen, während wir nebenher in Richtung Bushaltestelle laufen. »Nun, was macht das Liebesleben?«

			»Ich hatte ein paar Dates, die alle scheiße waren. Ich sag’s dir, wenn du pansexuell bist, denken alle, du hast den Jackpot geknackt, weil du die Wahl hast zwischen Mann, Frau und Nonbinary. Ist aber halt trotzdem scheiße, wenn du nur die Seltsamen abgreifst. Für die bin ich allerdings wie ein Magnet.«

			»Klingt anstrengend.«

			»Geht schon … Wann ist das Training vorbei?«

			»Ruf mich ja nicht sofort an«, mahne ich, doch da winkt sie bereits ab.

			»Mir ist nur so langweilig! Weißt du, ich habe mehr verdient als meinen öden Bruder. Jeden Tag hocken er und Ella zu Hause und schauen Netflix. Seit Ella kaum mehr Auftritte hat … Apropos … Vergiss nicht, mit Beth zu reden. Wir könnten das Geld echt gebrauchen. Und ein Auftritt der Dirty Feminists wäre etwas, womit sich Beth gegen ihren Vater –«

			»Wenn du mir so kommst, dann kannst du es vergessen, dass ich bei ihr nachfrage«, unterbreche ich sie.

			Gloria rollt mit den Augen. »Wie auch immer, mit der gebotenen Summe könnten wir jedenfalls die Renovierung des Ferienhäuschens meiner Eltern finanzieren.«

			»Das klingt schon besser.«

			Gloria lächelt nachgiebig. »Danke. Und was deine Gefühle für Beth anbetrifft …«

			»Ria!«

			»Ich bin schon still!«

			Doch die verbotenen Gedanken, die unser Gespräch in mir geweckt haben, kann ich nun nicht mehr aufhalten.

		

	
		
			VÖLLIG LOSGELÖST VON DER ERDE SCHWEBT DAS RAUMSCHIFF – VÖLLIG SCHWERELOS.

			Jakob

			Mein Trainer ist ein Eins-neunzig-Mann mit kurz rasierten Haaren und einer Narbe über dem linken Mundwinkel. Durch diese wirkt es so, als würde er andauernd schmunzeln, doch das sadistische Glitzern in seinen Augen verrät Marios wahre Absichten. Er steht darauf, die Spieler über ihr individuelles Limit zu pushen, sie zusätzlich zu motivieren.

			Dass Thomas heute nicht hier ist, dessen habe ich mich vorab versichert. Er fährt donnerstags offensichtlich als mobiler Zahnarzt durch Berlin, was bedeutet, dass er nach der Arbeit in seiner Praxis bis in die Abendstunden beschäftigt sein wird.

			Wie sich herausstellt, beginnt jede Trainingseinheit immer noch mit einer allgemeinen Aufwärmrunde, ehe wir verschiedene Dehnübungen mit und ohne den Ball machen, die mir zum Glück kaum Probleme bereiten. Ich muss hin und wieder kurz pausieren, kann ansonsten aber gut mithalten. Wenngleich mein Atem in den ersten Minuten etwas keuchender geht als der meiner Mitspieler, lenkt das Training meine Gedanken weit weg von Schmerzen oder Beth, hin zum Brennen meiner Muskeln und den motivierenden Komplimenten aus dem Team.

			Anschließend sucht sich jeder von uns einen Übungspartner, mit dem wir ein zielgenaues Passspiel trainieren, bevor Mario uns in Kleingruppen zusammentrommelt. Wir bilden einen Kreis, in dessen Mitte ich stehe. Das Team passt sich in Sekundenschnelle den Ball zu, den ich versuchen soll abzufangen. Mario treibt mich an, indem er mir lockere Sprüche entgegenschleudert. Davon halte ich normalerweise nicht viel, aber heute steigern sie meine Motivation. Jedes Mal, wenn ich denke, jemandem den Ball abgeluchst zu haben, ist dieser dann doch einen Sekundenbruchteil schneller. Irgendwann beiße ich die Zähne zusammen, erhöhe mein Tempo noch einmal, bis ich ein leichtes Ziehen im Knie spüre, und nehme unserem Torwart Lars so den Ball ab. Flüssiges Glück jagt mir durch die Venen.

			»Okay, Leute, wir spielen!« Mario sprintet an die Seitenlinie und holt von dort rote und gelbe Leibchen, die er uns abwechselnd zuwirft, während ich gemeinsam mit Lars die bunten Hütchen einsammele und sie zu Mario an die Seitenlinie bringe.

			»Geil, dass du wieder dabei bist!« Lars reicht Mario das letzte Hütchen, damit dieser es auf der anderen Seite stapeln kann, dann schlüpft er in ein gelbes Leibchen. »Hält das Knie diesmal?«

			»Ja«, versichere ich und ziehe mir den roten Stoff über meinen Kopf. »Ich bin gut drauf! Pass auf, dass ich dir keine Fünf einschenke.«

			»So mag ich das!« Mario zwinkert, dann bedeutet er uns, zurück zu den anderen aufs Spielfeld zu gehen, wo wir uns aufstellen.

			Es wird alles gut gehen.

			Ich sage es mir immer wieder, während ich mich als einzigen Spieler in der gegnerischen Hälfte platziere und die Beine noch ein letztes Mal dehne, dann zweimal auf und ab springe. Wie ein Mantra wiederhole ich die Worte, damit sie sich möglichst tief in meinem Unterbewusstsein einbrennen.

			Es wird alles gut gehen.

			Ein Pfiff ertönt.

			»Wir spielen zweimal zehn Minuten, notfalls gibt es am Ende Elfmeterschießen. Rot hat Anstoß. Und los!«

			Unweigerlich halte ich sofort nach dem Ball Ausschau, nach meinen Mitspielern und den gegnerischen Verteidigern, die mich bereits im Visier haben, weil Max den Ball erobert hat und mir zupasst. Doch ich bin schnell und … ich treffe immer. Meistens. Also immer, wenn es darauf ankommt.

			»Gut so, Jakob! Geh ran! Nicht zögern. Zieh durch! Ja, ja, ja! Renn!«

			Es ist anstrengend. Unfassbar anstrengend. Ich sprinte einfach nur, halte den Ball dabei eng an meinem Spann. Keuchend entweicht mir der Atem, es sticht leicht im Knie. Dadurch, dass es in dem Bewegungsablauf immer wieder belastet wird, enthält es neue Reize, was vollkommen normal ist und einen leichten Schmerz auslösen darf, erklärt Tim in meinen Gedanken. Ich fange an, meinen Körpertherapeuten zu lieben, denn er hat recht.

			»Links außen! Abgeben!«

			Ich überprüfe Cebs Position mit einem kurzen Seitenblick, dann schieße ich den Ball zu ihm auf die andere Seite. Fuck, das fühlt sich krass an. In meinem Inneren explodiert etwas und breitet sich heiß kribbelnd einen Weg durch den Rest des Körpers. Es treibt mich an. Ich höre nur noch meinen eigenen Atem und nehme nicht einmal die lauten Rufe um mich herum wahr. Nur »Flanke, die Neun in die Mitte, los!« dringt noch zu mir durch.

			Ich bilde mir ein, dass das Tor meinen Namen flüstert, als ich den letzten Verteidiger mit einer Halbdrehung ausdribble und mich damit in den Strafraum kämpfe. Der Ball kommt, Lars stürmt aus dem Tor auf mich zu, was ich nur aus den Augenwinkeln erkennen kann, denn mein Fokus liegt voll und ganz auf dem Ball. Ich springe mit beiden Beinen ab, die Arme an den Körper angelegt, und hieve mich auf diese Weise pfeilschnell in die Luft wie eine festgehaltene Boje, die freigelassen aus der Wasseroberfläche schießt. Der Ball kommt perfekt. Ich köpfe ihn und … er zappelt hinter Lars im rechten Eck des Tornetzes. Kurzerhand sprinte ich zu ihm ins Tor. Jeder meiner Muskeln steht in Flammen. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, als ich mir den Ball schnappe – da ist nur der Rausch. Mit geschlossenen Augen brülle ich in den bewölkten Himmel. Schreie alles raus, was sich in mir drin endlich freigerissen hat. Und im selben Moment, in dem ich feststelle, dass mein Knie tatsächlich fast schmerzfrei bleibt, höre ich Jubelschreie.

			Ich schlage die Augen auf und entdecke meine Mannschaft – alle von ihnen – auf mich zurennen. Sogar Mohammed, der für die Gegner im Tor steht, sprintet, seine Arme applaudierend hochgestreckt, über den Platz. Als hätten wir die Champions League gewonnen, bilden sie einen Kreis um mich, springen, johlen und hieven mich anschließend auf ihre Arme.

			»Wowowow!«, mahnt Mario streng von der Seitenlinie aus, der zufriedene Unterton entgeht mir jedoch nicht. »Das ist kein Kaffeekränzchen hier! Gut gemacht, Jakob! Nach dem ersten Tor kommt das zweite. Los!«

			Die Jungs lassen mich runter. Ich ernte ein paar Schulterklopfer, und für die darauffolgenden Minuten befinde ich mich in meinem persönlichen Paradies. Das ist der gottverdammte Jackpot. Endlich liegt mein Schicksal wieder fest und ausschließlich in meinen eigenen Händen …

		

	
		
			»STRANGER THINGS« HAT RECHT: 
»FRIENDS DON’T LIE« – SIE BRINGEN DICH VIEL LIEBER IN SEHR UNANGENEHME SITUATIONEN …

			Beth

			»Sorry, dass ich Valentin nicht davon abbringen konnte, ans Vereinsgelände fahren zu wollen. Letztes Jahr haben wir deinen Vater mal zufällig mit einem Netz voller Bälle auf dem Rücken angetroffen und seitdem nervt der Zwerg mich damit.« Violet deutet mit dem Kinn auf ihren jüngeren Bruder, der freudestrahlend neben ihr herläuft und die Augen über das satte Grün des Rasens wandern lässt. Er ist gerade einmal sechs Jahre alt, weiß allerdings bereits, dass er später entweder Profifußballer oder Schiffskapitän werden möchte. »Das Au-pair hat sich krankgemeldet und liegt mit Angina und hohem Fieber daheim im Bett. Meine Eltern kommen erst morgen von ihrem Segeltörn auf den Seychellen zurück. Ich musste deswegen extra nach Deutschland fliegen.« Sie stöhnt leise.

			»Keine Sorge. Ich habe meinem Vater geschrieben, dass er mich nach der Arbeit ausnahmsweise vom Vereinsgelände abholen soll. Das passt auch gut. So muss ich nicht durch die halbe Stadt gurken.«

			»Seid ihr heute wieder mit dem Zahnarztmobil unterwegs?«

			Ich nicke. Normalerweise treffen wir uns an der Zahnarztpraxis, damit ich Papa dabei helfen kann, die notwendigen Utensilien in den Bus zu bringen. »Außerdem freue ich mich immer, wenn Valentin mit dabei ist«, sage ich und halte dem Kleinen eine Hand hin, damit er zum High Five einschlagen kann. »Hast du denn an deine Fußballschuhe gedacht, falls der Trainer es dir erlaubt mitzumachen?«

			Er nickt aufgeregt und dreht sich freudig, womit ich erkennen kann, dass zwei winzige Schuhe an seinem Rucksack baumeln. Das ist so niedlich! Ich wusste gar nicht, dass es so kleine Stollenschuhe gibt. »Violet hat sie mir an den Rucksack gebunden.«

			»So etwas kann deine Schwester?«, will ich mit gespielter Überraschung wissen, als wir nach zehn Minuten Laufweg endlich das Trainingsgelände in der Nähe des Berliner Olympiastadions erreichen. Valentin liebt es, mit der U-Bahn zu fahren. Weil ich weiß, dass er das jedoch nur sehr selten tut, habe ich Violet dazu überredet, dem Uber-Fahrer wieder abzusagen, den sie mir bestellt hatte, und mich stattdessen gemeinsam mit Valentin von meinem Seminar abzuholen, das seit Montag täglich von acht bis vier unweit des Olympiastadions stattfindet.

			Valentin blickt mich ernst an und sagt: »Sie hat es dreimal versucht, bis es endlich geklappt hat. Spielst du dann mit mir?«

			Ich nicke. »Klar! Ich muss aber vorher noch ein paar Tricks lernen, damit ich mit dir mithalten kann.«

			»Schau!«, bittet er einen Moment später aufgeregt. »Da ist ein Fußballspieler!« Kreischend reißt er sich von seiner Schwester los und rast auf das Spielfeld.

			»Entschuldigung!«, ruft Violet und läuft ihrem kleinen Bruder hinterher. Doch der Spieler, der sich eben noch mit Sprüngen an der Torlatte warm gemacht hat, winkt lachend ab. Er trägt ein gelbes Leibchen und Handschuhe, weshalb ich davon ausgehe, dass er der Torwart ist. Mir kommt wieder in Erinnerung, was Jakob vergangene Woche gesagt hat. Dass er nicht gut darin ist, sich selbst vor etwas zu beschützen.

			»Schon okay!« Der Torwart geht vor dem Jungen auf die Knie und hält ihm beide Fäuste hin, damit Valentin einschlagen kann. »Ich bin Lars. Wir trainieren gleich Elfmeterschießen. Magst du mitmachen?«

			Es ist so niedlich, wie Valentin sich jetzt wieder zu uns herumdreht und seinen Bauch nach vorn schiebt, um zu zeigen, wie stolz er ist. »Violet? Ich darf jetzt auch ein Torwart sein.«

			»Super!« Violet überlegt einen Moment, dann wendet sie sich diesem Lars zu. »Ist es für euch wirklich okay, wenn er …?«

			»Klar«, unterbricht er sie mit einem Lächeln. »Ich bin froh über jede Unterstützung, die ich kriegen kann.« Kurzerhand zieht er sein Leibchen aus, knotet es an den unteren Enden zusammen und hält es Valentin hin, damit er es überziehen kann. Anschließend hilft er ihm beim Anziehen seiner Fußballschuhe und hebt ihn ein paarmal hoch, damit er mit den winzigen Fingern an die Torlatte kommt. »Ich habe auch einen kleinen Bruder«, erklärt er in Violets Richtung, deren Wangen prompt erröten.

			»Danke«, ruft Violet etwas atemlos und stellt sich an die Seitenlinie hinters Tor. Als ich es ihr nachtue, beugt sie sich zu mir. »Heiß!«

			»Sobald Jakob zurück ist, zeigen wir deiner Schwester und ihrer Freundin, wie man richtig Bälle abwehrt. Aber erst einmal müssen wir uns aufwärmen, okay? Kannst du Hampelmänner?« Lars springt ein paarmal in die Luft und Valentin macht es ihm sofort nach. Im nächsten Moment stößt Violet erneut verschwörerisch mit der Schulter gegen meine. »Der Jakob?«, hakt sie nach.

			»Ich denke nicht. Jakob trainiert noch nicht wieder.« Doch mein Herz schlägt sofort schneller. »Wie läuft es denn an der Uni?«, lenke ich mich ab.

			»Alles gut«, entgegnet sie und lässt den Blick neugierig über mich schweifen. »Und was macht dein FSJ?«

			»Gut.« Unschlüssig lege ich die Hände auf die Metallstange, die auf Hüfthöhe angebracht ist und die Rasenfläche umzäunt. »Im Moment bin ich gar nicht in der Klinik. Stattdessen nehme ich an einem verpflichtenden Seminar teil.«

			»Seminar? … Das machst du großartig, Kleiner. Seit wann kannst du denn so hoch springen?« Violets Bruder macht vier Hampelmänner hintereinander, vergisst dann allerdings, dabei zu klatschen, verliert das Gleichgewicht und plumpst auf den Rasen, was ihn und Lars gleichermaßen zum Lachen bringt. Violet schaut zu mir. »Ich glaube, ich verliebe mich gerade. Sorry … Seminar?«, wiederholt sie und pfriemelt an ihrem cremefarbenen Rollkragenpullover herum, den sie zu eng anliegenden schwarzen Jeans trägt.

			Ich schnipse einen Keksbrösel von ihrer Schulter. »In den Seminaren geht es darum, Erfahrungen auszutauschen, was Neues auszuprobieren, Leute kennenzulernen und etwas über den Tellerrand zu schauen. Wir reden über Sinnsuche und Nachhaltigkeit. Normalerweise übernachten wir sogar dort, der Seminarort kann jedoch im Moment keine Schlafmöglichkeit anbieten. Es macht mir ehrlich gesagt richtig Spaß. Wir können uns überall einbringen.«

			»Klingt nach etwas, das ich im Moment auch gebrauchen könnte. Mein Vater geht mir auf die Nerven. Ständig fragt er nach, wie es an der Uni läuft und ob ich schon der Debating Society oder einem Dining Club beigetreten bin. Ich begreife nicht, was mir eine Mitgliedschaft in einem dieser Clubs bringen soll.« Violet applaudiert Valentin, der stolz den Ball in den Händen hält, den ihm Lars zugeworfen hat, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Wie läuft die Spendenball-Planung?«

			»Ganz okay«, erwidere ich. »Ich habe Jonathan gestern einen Musikvorschlag geschickt. Ist mal was ganz Neues. Bisschen gewagt, aber echt cool.«

			»Und? Hat er sich schon gemeldet?«

			Ich schüttle den Kopf. »Du kennst ihn doch …«

			»Ja, leider.« Sie beäugt mich. »Du siehst anders aus … Hattest du Sex oder so?«

			»Äh … nein.« Violet hat es geschafft, dass ich verlegen den Kopf zur Seite drehe und dadurch prompt Jakob entdecke, der auf uns zukommt. Was tut er hier? Sollte er nicht auf irgendwelchen Massagebänken liegen oder Dehnübungen machen? Da sich die Sonne in den letzten Minuten durch die Wolkendecke gekämpft hat, hält er eine Hand schützend vor sein Gesicht und kann uns deswegen vermutlich nicht erkennen. Doch es reicht aus, dass ich es tue. Es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht peinlich berührt wegzuschauen. Ob seine Anwesenheit mit den Therapeuten abgesprochen ist?

			»Hast du dir Unterstützung geholt?«, ruft Jakob über den halben Platz.

			Lars winkt ab und sagt zu Valentin: »Du musst wissen, Jakob verschießt jeden zweiten Elfer.«

			Valentin grinst breit, dann flitzt er auf Jakob zu, der sofort zu ihm in die Hocke geht. Meine Augen folgen jeder seiner Bewegungen. »Wer bist du denn? Und hat dir Lars schon gezeigt, wie du einen Ball auf dem Fuß balancierst?«

			Er überlegt einen Moment. »Ich heiße Valentin und werde Fußballprofi. Wie balanciert man einen Ball?«

			»Klasse, komm, ich zeige es dir.« Jakob steht mit dem Rücken zu uns, als er sich einen Ball vom Boden schnappt, ihn hochwirft und mit dem Fuß auffängt, worauf er ihn anschließend problemlos balanciert. Ich habe Jakob noch nie auf dem Fußballplatz gesehen und es weckt unweigerlich mein Interesse. Die Sorge um sein Knie nimmt ab, als ich ihn so ausgelassen und glücklich sehe.

			»Streck mal dein Bein nach vorn.« Erneut geht er vor Valentin in die Knie, dann dreht er den Oberkörper in unsere Richtung. »Lars, kommst du mal und –« Er hält inne, als er mich entdeckt.

			»Hallo.« Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, weil Jakob nicht wieder wegschaut, jedoch auch nichts auf meine zugegeben wenig einfallsreiche Begrüßung erwidert. Einen Moment starren wir uns einfach nur an, Jakobs Lippen zu einem stillen Hi geformt. Mein Herz steht kurz vor einer Explosion.

			Hitze schießt mir in die Wangen, und nun wende ich doch das Gesicht ab. Leider schaue ich jetzt Violet an, die anscheinend mit ihrer Hand ein Lachen unterdrückt. Ich werde bestimmt noch röter, als ich eilig wieder Jakob und Valentin fixiere.

			»Klar, bin schon unterwegs«, löst Lars die Spannung auf und schlendert zu den beiden. Fragend schaut er Jakob an, dessen Blick mich noch immer zu verschlingen scheint.

			»S-Sorry«, stammelt er. »Halte das Bein nach vorn ausgestreckt, Kleiner.«

			Valentin grinst. »Das hast du schon gesagt.«

			Aber dann macht er, was Jakob ihm aufgetragen hat.

			Mein Gesicht brennt noch immer.

			»Wowowowow.« Violets Augen blitzen. Und ihre Stimme hat diesen Ton. Den, bei dem ich mir sehr sicher bin, dass sie keine meiner Ausreden gelten lassen wird. »Das erklärt, warum du so strahlst«, flüstert sie mir zu. »Du bist ja so richtig verknallt!«

			»Super!«, jubelt Lars, woraufhin ich meine Aufmerksamkeit schnell zurück auf ihn lenke. Ich kann gerade noch sehen, wie der Ball von Valentins Fuß rollt. »Das waren mindestens zehn Sekunden«, bestätigt Jakob.

			Er klingt so atemlos, wie ich mich fühle.

			»Wie wäre es mit einem Wettbewerb?«, schlägt Violet vor, während sie unter der Metallstange hindurchklettert. Ich sehe meiner Freundin nach, wie sie auf die drei zugeht, ihren Bruder an die Hand nimmt und dann den Ball vom Boden aufhebt, um ihn Lars hinzuhalten. »Wer kann den Ball häufiger mit dem Fuß jonglieren?«

			»Viel zu leicht«, beschwert sich Lars, greift dann jedoch nach dem Ball und schafft bemerkenswerte vierunddreißig Wiederholungen.

			»Du bist dran«, fordert er.

			… du bist dran. Erneut kriecht Hitze meinen Hals empor, wenn ich daran zurückdenke, wie ich Jakob in Gedanken dazu genötigt habe, mir seinen Finger in den Mund zu stecken.

			O Gott, wenn er jetzt zu mir schaut, dann wird er mir meine unangebrachten Fantasien ansehen können. Es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht peinlich berührt die Hände vors Gesicht zu schlagen.

			Doch Jakobs Blick ruht weiterhin auf Lars. Gerade zieht er herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Als ob man das, was du da eben getan hast, jonglieren nennen könnte.«

			Lars’ Antwort ist ein übertriebenes Seufzen. »Also los, oder hast du Schiss?« Er wirft Jakob den Ball zu.

			Der nimmt ihn problemlos mit dem Fuß auf. Kaum hat er den Ball aufgefangen, befördert Jakob ihn senkrecht zurück nach oben.

			Wir fangen an mitzuzählen. Nervös trete ich dabei von einem Bein aufs andere, doch dann fischt Jakob den Ball mit dem Kopf aus der Luft, um ihn anschließend auf seiner Stirn zu balancieren. Kurz darauf fällt der Ball zurück auf seinen Fuß und beim nächsten Mal fängt Jakob ihn mit dem Rücken auf, dann mit der Brust und wieder mit seinem Kopf. Jakob schafft doppelt so viele Wiederholungen wie Lars, ohne dass der Ball dabei ein einziges Mal den Rasen berührt.

			»Das sind dämliche Poser-Tricks. Diese Ich-bin-Cristiano-Ronaldo-Nummer ist uralt.«

			»Na und?«, gibt Jakob zurück und geht zu Valentin in die Hocke. »Entscheidend ist, sich nicht von so fiesen Sprüchen beeindrucken zu lassen.«

			»Gibt es denn noch mehr Tricks?«, fragt Valentin aufgeregt und tänzelt um Jakob herum. »Zeig sie mir!«

			Jakob lacht. »Lass mich überlegen …« Er schnappt sich den Ball, klemmt ihn allerdings nur zwischen seine Schuhe und tippt Valentin mit dem Daumen sanft an die Stirn. »Kennst du den allerwichtigsten, ohne den es im Fußball gar nicht geht?«

			»Nein«, sagt Valentin hoch konzentriert.

			»Wenn du hinfällst, musst du wieder aufstehen.«

			»Jaaa …« Valentin lässt sich mit Absicht ins Gras fallen, damit Jakob ihn an den Händen hochziehen kann. Dann deutet er auf mich. »Beth möchte auch einen Trick lernen.«

			Mein Herz pocht wie wild, weil Jakobs fragender Blick jetzt wieder meinen einfängt.

			»Wirklich?«

			Seine Stimme jagt Schauer über meine Arme. Ich will abwinken, werde jedoch von Violet daran gehindert.

			»Auf jeden Fall!«, bestimmt sie für mich.

			»Sehr nett, Vi.«

			Meine Freundin besitzt die Frechheit, mir offen zuzuzwinkern, bevor sie mit Valentin zu Lars geht, um sich bei ihm zu erkundigen, ab wann Valentin in einem Fußballverein aufgenommen werden kann.

			»Sorry«, krächze ich. »Du willst sicher lieber trainieren, oder?«

			Jakob schüttelt den Kopf und tritt näher an mich heran. Mit einer hauchzarten Bewegung streicht er mir zur Begrüßung mit dem Daumen über meinen Arm, und mein Herzschlag beschleunigt sich wieder. »Alles okay bei dir?«

			»Ja … ich hatte übers Wochenende frei … gerade bin ich bei diesem Seminar … Macht Spaß.« Mein Blick sucht automatisch seinen Mund, weil Jakob nicht zurückweicht.

			Er senkt den Kopf und beugt seinen Oberkörper dann nach unten, um den Ball vom Rasen aufzuheben. Dabei touchiert er mich ganz leicht, trotzdem hole ich tief Luft.

			»Welchen Trick möchtest du denn lernen?«, fragt er und schaut von unten zu mir hoch. Das Grün seiner Augen strahlt, als er sich mit der freien Hand durchs Haar fährt.

			»Äh …« Ich stoße den Atem aus und schlinge die Arme um meinen Körper, damit Jakob nicht bemerkt, woran ich denke und was ich währenddessen fühle.

			Jakob schaut mich abwartend an, dann richtet er sich auf. Er ist weiterhin viel zu nah und doch nicht nah genug. »Wie wäre es … hiermit?« Er lässt den Ball auf seinem ausgestreckten Zeigefinger kreisen.

			Ich halte die Luft an und konzentriere mich auf den rotierenden Ball. »Ich weiß nicht …« Mein Blick beginnt unfreiwillig zu wandern. Geradezu gierig fährt er über Jakobs Oberarme und dann hinunter auf seine Bauchmuskeln. Das fühlt sich aufregend an und … verboten. Allerdings weitaus weniger unangebracht als in der Klinik. Ich räuspere mich und Jakob legt seine Hand sacht an meine. Vergebens kämpfe ich gegen das Ziehen in meinem Unterleib an, gegen das Rasen meines Herzens. Unwillkürlich gebe ich ein leises Seufzen von mir und Jakob lässt mich sofort los.

			»Entschuldige, ich wollte dir nur zeigen, wie du deine Hand halten musst, um den Ball …«

			»Nein«, unterbreche ich ihn. Meine Gedanken verweilen noch bei dem Kribbeln in meiner Magengrube und ich realisiere zu spät, dass meine Stimme deshalb nur ein zittriges Hauchen ist. Mein Atem geht stoßweise. »Schon gut.«

			Doch Jakob scheint die Situation völlig falsch einzuordnen. Er lässt den Ball vor sich ins Gras fallen. »Dafür kriege ich die neulich angedrohte zweite Gelbe Karte, oder?«, fragt er und weicht nach ein paar Augenblicken weiter zurück.

			Ich will nicht, dass er sich wieder von mir entfernt. Und vielleicht sollte ich ihm das sagen. Doch wie? Mein Blick huscht zu Violet, die weiter mit Lars und Valentin beschäftigt ist, dann verharrt er auf Jakob. Ich atme tief durch. »Nein, bitte. Was ist mit meiner Hand?«

			»Sie muss anfangs eine Art Trichter bilden. Wenn die Handinnenfläche den Ball berührt, wird es nicht funktionieren … Versuch es so!«

			Ich runzle die Stirn, während ich seine Handhaltung nachahme. »Und jetzt?«

			»Ähm … Das ist schwer zu erklären.« Jakob hebt den Ball vom Boden auf. »Ich könnte dir helfen?«, schlägt er unsicher vor.

			»In Ordnung.« Ich rücke zu Jakob auf, sodass er sich hinter mich stellen kann. »Was jetzt?«

			Zögerlich lehnt er seinen Oberkörper nach vorn, meine Schulter berührt dadurch unweigerlich seine. Sofort umhüllt mich Jakobs Hitze, die dafür sorgt, dass ich mich danach sehne, ihm noch näher zu sein. Ich beiße mir auf die Unterlippe und bilde mit der Hand besagten Trichter. Jakob legt den Ball auf meine Fingerspitzen, auf denen ich ihn konzentriert balanciere.

			»Den Ball gerade nach oben werfen und ihn gleichzeitig mit Schwung andrehen.«

			Jakob legt seine Finger von unten auf meinen Handrücken und unterstützt meine Wurfbewegung. Seine feuchte Haut brennt förmlich unter meiner. »So«, sagt er leise, als der Ball nach oben fliegt und er an meinen gespreizten Fingern abprallt. »Versuch es noch einmal, doch diesmal fängst du den Ball in der Abwärtsbewegung nur mit dem Zeigefinger auf. Und nicht so verkrampft.«

			Vorsichtig lockert er meine Finger, während meine Gedanken zurück zu seiner Handmassage rasen. Mir entweicht der Atem ein wenig zu laut, als er seine Finger daraufhin wieder an meinen Handrücken legt. Ich schaue zu ihm nach hinten, doch er mustert nur unsere Hände. Seine grünen Augen strahlen wie in meinen Träumen.

			»Den Stoß im Moment der Ballberührung sanft abfedern.«

			Jakob dirigiert meine Hand erneut so, dass der Ball kerzengerade in die Luft fliegt, diesmal jedoch vor mir auf dem Rasen landet. Automatisch beuge ich mich nach unten, um ihn aufzuheben, und stoße dabei mit dem Hintern gegen Jakob. Es ist nur eine flüchtige Berührung, doch sogar durch den Stoff meiner Jeans fühlt sie sich so intensiv an, dass ich mir plötzlich nicht mehr sicher bin, ob ich überhaupt noch Kleidung trage.

			Jakob weicht zurück.

			»Ich glaube, ich habe für so etwas kein Talent«, bringe ich hervor, während ich den Ball an ihn weiterreiche.

			Er zuckt lächelnd mit den Schultern. »Ich habe noch niemanden getroffen, der es beim ersten Mal hinbekommen hat. Es sah bei dir schon sehr viel beeindruckender aus als bei den meisten, die ich kenne.«

			»Jetzt befürchte ich, dass du viel zu leicht zu beeindrucken bist«, erwidere ich scherzhaft.

			»Das bin ich ganz bestimmt nicht.« Nachdenklich wirft er den Ball hoch und fängt ihn wieder mit dem Fuß auf, wo er ihn für eine Weile jongliert.

			»Dafür weißt du, wie du mich beeindruckst«, gestehe ich. Hoffentlich bekomme ich nicht diese leichten rötlichen Flecken am Hals – wie immer, wenn ich verlegen bin.

			Jakob schluckt und befördert den Ball zurück in seine Hände. »Was findest du denn an ein paar Fußballtricks beeindruckend?«

			»Das meine ich nicht.«

			»Sondern?«

			Ich seufze. »Jake …« In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Habe ich ihm nicht bereits letzte Woche meine Gefühle für ihn offen und ehrlich gestanden? Und hat er mich daraufhin nicht zurückgewiesen? Ich dachte, seine Rettungsaktion hat etwas zwischen uns verändert, doch offensichtlich liege ich damit falsch, denn Jakob mustert mich irritiert. Okay … Ich fürchte, ich muss mir hier und jetzt ein Loch in den Rasen buddeln, in dem ich mich verstecken kann. Warum habe ich denn nicht einfach meinen Mund gehalten? »Ich bin stolz auf dich, Jake«, platzt es aus mir heraus. »Dass du wieder trainierst … dich zurückkämpfst …« Hektisch löse ich meinen Blick von ihm. Enttäuschung vertreibt die Hitze von eben, breitet sich bis in meine Fingerspitzen und Zehen aus und treibt mir Frusttränen in die Augen, die ich schnell wegblinzle, während ich den Ball aufhebe, um mich an etwas festhalten zu können.

			Jakob beobachtet mich dabei. »Was?«, flüstert er, zieht die Brauen leicht zusammen und scheint zu überlegen. »Was hast du da gerade gesagt?«

			Ich rücke demonstrativ von ihm ab. »Ich finde es klasse, dass du zurück auf dem Platz bist«, wiederhole ich. »Es freut mich sehr. Du hast schon so viel Wichtiges erreicht. Wobei ich hoffe, dass das alles mit den Therapeuten besprochen wurde … obwohl mich das ja eigentlich nichts angeht … als FSJlerin … Du weißt schon.« Ich klinge schon genauso gestelzt wie mein Vater, was alles nur noch schlimmer macht.

			Doch Jakob lächelt. »Ja, wurde es und … danke!«

			Er dreht sich um und mir legt sich Angst wie ein Stein auf die Brust. War es das?

			»Jakob?«, platze ich heraus und mache einen Schritt in seine Richtung.

			Er hält inne und wendet sich mir zu.

			»Ich finde es gut, dass du kein Torwart geworden bist.«

			»Was?«

			»Ich muss von niemandem beschützt werden. Ich weiß, dass du neulich von dir selbst gesprochen hast, aber –« Jakob zieht scharf die Luft ein, wodurch ich mich abermals bremse.

			Dann kommt er auf mich zu, ist mir wieder nah. »Beth«, stößt er aus und sendet damit ein Kribbeln durch meinen Unterleib.

			Sein Blick heftet sich auf meinen Mund. Er sieht mir in die Augen. »Aber was?«

			Mein Atem setzt aus und mein Herz beginnt zu rasen. Ich greife nach seiner Hand, schließe meine Finger diesmal fest um seine. Automatisch senkt Jakob langsam den Kopf, hält jedoch sofort inne, als ich mich ihm entgegenstrecken will, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich schlucke und höre, dass er es mir nachtut. Unser Atem vermischt sich miteinander. Wartet er darauf, dass ich die letzten Zentimeter überbrücke?

			Ich neige den Kopf leicht zur Seite, doch genau in diesem Moment befreit sich Jakob aus meiner Nähe. Er lässt meine Hand los und weicht zwei Schritte zurück.

			Seine Reaktion trifft einen Nerv. Ich bin gerade drauf und dran gewesen, Jakob zu küssen. Doch jetzt existiert wieder eine kühle Distanz zwischen uns. Ich werfe einen Blick in Richtung Violet, die aber mittlerweile mit ihrem Bruder am Mittelkreis steht und sich von Lars irgendetwas erklären lässt.

			»Aber was?«, wiederholt er gepresst. Ich schaue ihn an.

			»Aber … scheiß drauf und küss mich endlich?«

			Jakob reißt die Augen auf. »Das meinst du nicht ernst?«, hakt er nach. Noch immer rührt er sich nicht. Doch der körperliche Abstand ist keiner mehr, nun, da mich die Erregung in seinen Augen zu ihm zieht. Ich greife nach seinem Arm und überwinde mit einem Schritt die Distanz zwischen uns. Sein Blick hebt sich von meinem Mund. Er sieht mir in die Augen und ich versinke in endlosem Grün, hinter dem meine Träume beginnen.

			»Verdammt ernst«, flüstere ich, dann lege ich meine Lippen auf seine und ersticke jede Widerrede. Jakob reagiert auf mich. Sein Mund ist warm und fordernd. Ich kann die Sehnsucht in ihm spüren, die er nur mühsam zurückhält. Seine Hand findet meinen Nacken. Er zieht mich zu sich und vertieft den Kuss. Jakob ist viel zärtlicher als in meinen Träumen. Ein leises Stöhnen dringt aus meiner Kehle und dann löst sich Jakob von mir.

			»Entschu-«

			»Vergiss es«, unterbreche ich ihn sofort. »Denke nicht einmal eine Sekunde daran, dich für den Kuss zu entschuldigen, Jake.«

			Aus Angst, er könne es doch tun, halte ich meine Stimme unter Kontrolle. Leider gilt das nicht für meinen Körper. Dessen Signale sind eindeutig. Wenn ich mich nicht zusammenreiße, zerre ich Jakob irgendwohin, wo uns niemand beobachten kann und …

			»Du kleiner Hosenscheißer, sei nicht so frech!« Violets Lachen dringt zu uns herüber und löst die Spannung auf.

			Ein Grinsen stiehlt sich auf Jakobs Mundwinkel, als er den Ball aufhebt, der während unseres Kusses auf den Boden gefallen ist. Er macht eine Handgeste über seine Lippen, die wohl andeuten soll, dass diese versiegelt sind. Ich muss lachen, als ich einen flüchtigen Blick zu meiner Freundin werfe … und sehe, dass sie aufgeregt winkend auf uns zukommt. Oje. Sie wird mir jedes winzige Detail entlocken, so viel steht fest.

		

	
		
			WHEN YOU WALK THROUGH A STORM HOLD YOUR HEAD UP HIGH UND HAB KEINE ANGST VOR DEINEN SCHWÄCHEN.

			Jakob

			Mit Handtuch und Blockseife in den Händen stoße ich die Tür zur Herrendusche auf. In der Klinik nutzen sie fast ausschließlich plastikfreie Produkte, weshalb ich kein Duschgel dabeihabe.

			Wie im Schwimmbad gibt es hier eine große Sammeldusche und an den Seiten zwei mit Nasszellen und Kabinentüren. Meine verschwitzte Sportkleidung stopfe ich in einen wasserdichten Beutel und lasse diesen auf einer Holzbank neben der Tür liegen, bevor ich eine Einzeldusche betrete, wo ich sofort den Hahn aufdrehe. Mein Handtuch hänge ich an den Türhaken. Das Wasser aus der Brause prasselt kräftig auf meinen Kopf, ist allerdings nur lauwarm, weshalb ich die Temperatur am Regler so lange erhöhe, bis Dampf die ganze Kabine erfüllt. Die Hitze tut gut, hilft jedoch nicht dabei, meine wirren Gedanken abzustellen.

			Beth ist ein Herbststurm, doch ihr Kuss wie eine zarte Sommerbrise. Die Mischung ist ganz und gar nicht gut für mein Herz. Gerade wünschte ich, irgendwer würde durch die Tür kommen, damit ich mit dem, was vorgefallen ist, nicht allein bin. Wenigstens befindet sich Thomas weit weg von all dem Chaos.

			Frustriert nehme ich mir die Seife und reibe meinen Körper gründlich damit ein, dann streift plötzlich ein kalter Luftzug meine Füße und wenige Sekunden später fällt eine Tür ins Schloss.

			Manchmal ist es wirklich nicht gut, wenn dir das Schicksal deine Wünsche erfüllt, denn …

			»Jakob?«

			Was hat er hier zu suchen? Sollte er nicht irgendwessen Zähne bohren?

			»Bist du hier drin? Können wir reden?«

			Warum so höflich? Sonst fragt er doch auch nie nach meiner Erlaubnis. Außerdem …

			Nein. Das geht nicht. Nicht auf Kommando, nicht in der Dusche und schon gar nicht mit ihm.

			»Hier?« Panisch spüle ich die Seife von meinem Körper und drehe die Dusche ab. Ich starre auf meine Zehen und die vom vielen Fußballspielen malträtierten Nägel. Erwartet er, dass ich nackt vor ihm herumspringe, während er mich erneut an unseren Vertrag erinnert? Warum? Oh, shit. Weil … er hat Beth und mich beobachtet, oder? Ich leichtsinniger Trottel.

			Was um alles in der Welt habe ich mir bloß dabei gedacht? Daran ist allein Glorias Schuld. Musste sie mir Hoffnungen machen?

			»Ja. Es ist dringend.«

			Wie behalte ich jetzt bloß die Nerven?

			»In Ordnung.« Ich reiße mir das Handtuch vom Haken und wickle es schnell um meinen Körper. Dann drücke ich gegen die Kabinentür, meine Hände presse ich nervös an meine Seiten. Wasser tropft aus meinem nassen Haar auf die Fliesen und meine Adiletten, als ich vor Thomas trete.

			Er wirkt erschöpft, wenngleich er mir dieselben finsteren Blicke wie immer zuwirft. Die zurückgekämmten Haare sind am Ansatz zerzaust, zwischen den Brauen bildet sich eine Sorgenfalte. Und er trägt einen seiner edlen Anzüge. Ein Anblick, der mir beinahe einen lauten Lacher entlockt.

			»Darf ich mich zuerst anziehen?«

			Er wirft einen prüfenden Blick zur Tür. »Beth wartet im Auto. Ich komme sie heute ausnahmsweise vom Vereinsgelände abholen. Sie hat mir erzählt, dass du wieder trainierst, da wollte ich kurz nach dir sehen und nachfragen, ob alles gut gelaufen ist.«

			Beth wusste, dass Thomas auf dem Weg zum Vereinsgelände ist? Trotzdem hat sie mich geküsst. Ich komme damit nicht klar, befürchte ich. Sie ist selbstbewusst. Sie ist so … so einschüchternd selbstbewusst. Könnte ich sie wirklich auf meine Seite ziehen? Es ist so verlockend, so verboten … Oder spielt Thomas irgendein perfides Spiel? Belügt er mich, weil er weiß, dass ich wegen des Kusses in der Klemme stecke? Mein Kopf schmerzt, die Gedanken rotieren.

			»Ja«, erwidere ich zögernd. »Alles klasse.«

			Thomas kommt einen Schritt auf mich zu. Seine Augen sind grün wie meine eigenen. Deshalb betrachte ich mich seit dem Frühling nicht mehr oft im Spiegel. Ich hasse diese verdammte Augenfarbe. »Hält das Knie?«

			Meine Finger krampfen sich um den weichen Stoff des Handtuchs. »Ja.« Ich schlucke. Soll er sich den Rest doch denken.

			»Nun … Wie geht es denn deinen Eltern?«, wechselt er einfach das Thema und schaut dabei erneut zur Tür.

			Ich zucke mit den Schultern. »Gestresst, schätze ich. Seit ein paar Monaten ist alles … kompliziert.«

			»Bernd wollte nicht, dass ich noch länger ein Teil des Familienunterneh-«

			»Ich weiß«, falle ich ihm ins Wort und deute mit dem Kinn zur Tür. »Ihr seid doch sicher spät dran, oder?«

			Dafür ernte ich ein leises Seufzen.

			»Also«, beginnt Thomas, kaum dass ich mich auf die Holzbank gesetzt habe. Wie selbstverständlich nimmt er neben mir Platz und beäugt meine Badeschuhe. »Wie ich sehe, trägst du mein Geschenk von früher immer noch …«

			Ich brauche einen Moment, um mir eine Antwort zurechtzulegen, die ihm nicht zu viel über meinen wahren Gemütszustand verrät, doch Thomas füllt bereits die Stille.

			»Es freut mich wirklich, dass du wieder trainierst«, redet er weiter. »In der Klinik loben sie dich in den höchsten Tönen. Der Bundesligatrainer hat gestern nachgefragt. Meine Antwort steht noch aus, da ich zuerst mit dir darüber sprechen wollte. Doch ich werde ihm vermutlich nur Positives berichten können, was meinst du?«

			In meinem Magen rumort es und plötzlich rutschen mir Worte heraus, die ich eigentlich mit aller Kraft zurückhalten wollte. »Ich weiß es nicht, weil … ich werde mich nicht länger an deine Regeln halten können, Thomas.«

			»Wie bitte?« Die Falte zwischen seinen Brauen vertieft sich, als würde er bereits seine eigenen Schlüsse aus meinen Worten ziehen können. »Was möchtest du mir denn damit sagen?«

			Ich klammere mich an meinem Handtuch fest, bereit für meinen Untergang. »Beth fernzubleiben ist in der Klinik unmöglich. Ich kann sie nicht weiter belügen.«

			»Ich verstehe.«

			Das bezweifle ich. »Ich habe versucht, mich an deine Bedingungen zu halten«, konkretisiere ich durch eine erneute Versicherung meiner Zuverlässigkeit. »Meine Familie weiß nichts darüber, auch Beth kann bis jetzt nur mutmaßen. Bitte, zieh niemanden außer mich mit in die Sache hinein. Ich … Es ist nicht einfach, für jemanden zu schweigen, dem man … nichts bedeutet, okay?«

			Meine Augen brennen. Wütend wische ich mit dem Handrücken übers Gesicht. So hätte das Gespräch nicht verlaufen sollen. Ich habe bestimmt nicht geplant, mich ihm gegenüber emotional angreifbar zu zeigen.

			Ich fühle mich hilflos. Ausgeliefert. Und da ist so viel Angst in meinem Inneren. Angst vor meinem eigenen Vater.

			»Jakob …«

			Sein Ton legt sich schwer um mein Herz. Neben mir sitzt mein leiblicher Vater und ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob er das gern tut. Ob er mich mag. Ob es immer nur der Fußball war, der uns verbunden hat. Ob … »Was du da behauptest, ist nicht richtig«, stellt er fest.

			Nein, richtig ist es nicht, doch es ist die Wahrheit … oder nicht?

			Unerwartet stößt Thomas ein Seufzen aus. Im nächsten Augenblick dreht er sich zu mir. Als ich ihn ansehe, registriere ich ein Glitzern in seinen Augen. Und davon bin ich geschockt. Zur Hölle, ich wünschte mir, er würde mir einfach blind drohen. Das ertrage ich besser als …

			»Du bist mein Sohn, Jakob.«

			Das … Fuck!

			Ich blinzle verzweifelt gegen die Tränen in meinen Augen an. Warum schere ich mich darum, wie es jemandem geht, der mich jeden Tag aus Neue durch die Hölle schickt? Das Blut steigt mir in den Kopf, rauscht mir in den Ohren. Doch nicht laut genug, denn Thomas’ schweren Atem kann ich trotzdem hören. Es fühlt sich an, als würde er mich in meinem Inneren zerquetschen. Für einen Sekundenbruchteil stelle ich mir vor, wie es für mich gewesen wäre, Thomas als Vater zu haben. Aber dann setzt die Erinnerung an alles ein, was er bereit war zu tun, damit niemand von mir weiß, und jetzt will ich ihn am liebsten schlagen. Das hier ist ein Albtraum.

			»Es tut mir leid.«

			»Was?«, will ich wissen.

			Er wendet mir seinen Oberkörper ganz zu und nimmt meine Hände zwischen seine. Ihm ist anzusehen, dass die nächsten Worte wie Säure in seiner Kehle brennen müssen. Und doch spricht er sie aus. »Alles.«

			Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Aber …«

			»Bitte, eine Entschuldigung ist in diesem Moment das Einzige, was ich dir geben kann.« Thomas atmet tief durch, dann öffnet er mit einer Hand seinen Krawattenknoten und zieht sie mit einem Ruck aus dem Hemdkragen heraus, die andere Hand behält er an meiner.

			Ich beiße mir in die Zunge, um mir eine bissige Erwiderung zu verkneifen. Will er nur sein schlechtes Gewissen reinwaschen? Oder spielt er weiterhin mit mir? Gehört dieses Gespräch zu einem Plan, der mich endgültig zerstören soll? Auch wenn sein Ton erschreckend überzeugend klingt, verschließe ich mich davor. Und sosehr ich mir auch wünsche, dass Thomas es ernst meint, ich muss verhindern, dass dadurch noch mehr Zweifel in mir wachsen. Was, wenn mir seine Zuneigung mehr bedeutet, als ich mir eingestehen möchte? Wenn da nie lodernder Hass in mir war, sondern immer nur eine traurige Hoffnung darauf, von ihm akzeptiert zu werden? Das wird mir alles zu viel. Ich lasse Thomas los, ehe ich weiter in Was-wäre-wenn versinken kann.

			»Sind wir fertig?«, frage ich und wende mich von ihm ab.

			Dennoch kann ich aus dem Augenwinkel sehen, wie sich sein Gesichtsausdruck ändert und er wieder die unergründliche Maske überzieht, die nur jene Emotionen zeigt, die er in diesem Moment gebrauchen kann. Gerade ist es Starrsinn.

			»Bitte überlass es mir, Babette die Wahrheit zu sagen.«

			Mir fällt das Atmen schwer. Meint er das ernst? Oder versteckt sich hinter seiner Bitte die befürchtete Falltür? Oder wieder nur beschissenes Machtgehabe? Ich erinnere mich an die wenigen Minuten, die ich bei Vertragsunterschrift mit ihm hier am Vereinsgelände verbracht habe. Daran, wie ich mich in sein Auto setzen musste, weil das offensichtlich der einzige Ort war, an dem Thomas sich unbeobachtet fühlte. Sein Kennzeichen hat sich bis heute in meinen Verstand eingebrannt. Und ich denke an die Panik, die während des Unterzeichnens jede Faser meines Körpers infizierte und sich auch in diesem Augenblick wieder über meine Glieder legt, bis ich abermals das Gefühl habe, an ihr ersticken zu müssen.

			»Ich erwarte nicht, dass du mir diesen Gefallen tust«, lenkt Thomas plötzlich ein. »Nicht nach allem, was ich dir seit dem Frühling angetan habe. Denk an Beth. Wenn du es ihr sagst, dann bricht ein Fels unter ihr weg. Dann wird sie …« Den gleichen Scheißschmerz kennenlernen, den ich seit Monaten mit mir herumtrage?

			»Es wird ihr wehtun. Ich weiß, dass die Lügen aufhören müssen. Das werden sie – nach dem Wahlkampf. Ich werde es Beth im Anschluss daran sagen.«

			Lügen, die er allein zu verantworten hat. Die ich niemals haben wollte. Und die mich jetzt zum Einknicken zwingen. Ich weiß nicht einmal, was genau ich mir von meinem Eingeständnis erhoffe. Wenn Thomas es ihr sagt – der Mann, zu dem sie aufblickt, ihr Fels in der Brandung –, vielleicht macht es das für sie irgendwie einfacher.

			»In Ordnung«, stimme ich zu.

			»Danke.«

			Thomas legt seine Hand auf meine Schulter, was mich unweigerlich an unsere letzte Begegnung in der Klinik zurückerinnert. Damals ahnte ich nicht, dass gar nicht er die Fäden in seinen Händen hält, sondern Beth diejenige sein wird, die meinen Weg bestimmt.

			»Kann ich mich auf dich verlassen?«

			»Ja«, presse ich hervor.

			Er mustert mich prüfend. »Ich wünsche dir morgen einen schönen Geburtstag«, sagt er, richtet sich auf und geht zur Tür.

			Ich bin unfähig, ihm zu antworten, weiß nicht mehr, was ich denken soll. Vielleicht betrachtete ich den Vertrag insgeheim auch als Absicherung, dem, was ich für Beth empfinde, keinen Raum geben zu müssen und mich vor meinen Gefühlen verschließen zu dürfen. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass sich daran gerade etwas geändert hat. Wenngleich Thomas den Vertrag nicht für nichtig erklärt, so ist es seine überraschende Offenheit, die mich innerlich durchdrehen lässt.

			»Auf Wiedersehen, Jakob.« Er tritt nach draußen, doch erst als die Tür bereits mehrere Minuten hinter ihm ins Schloss gefallen ist, kann ich endlich wieder atmen.

			Während ich mich anziehe, rattert mein Hirn.

			Ich darf ihm nicht vertrauen, muss aufhören, aus seinen Worten Hoffnung zu schöpfen. Ich. Darf. Es. Nicht!

		

	
		
			AT THE END OF A STORM THERE’S A GOLDEN SKY UND MIT VIEL GLÜCK HEISST ES DANN: 
YOU’LL NEVER WALK ALONE

			Jakob

			Nach dem Abendessen schaue ich beim Empfang vorbei und lasse mir von Linus das Nachtdekokt aushändigen. Gloria habe ich zwar darüber informiert, wie gut das Training verlaufen ist, in derselben Nachricht jedoch festgelegt, dass wir Thomas nicht in den Hintern treten werden. Sein heutiges Verhalten hängt mir immer noch nach. Ich muss erst einmal meine Gedanken sortieren, bevor ich mir überlegen kann, wie ich weiterhin vorgehe. Gloria hat mir bereits geantwortet. Ich habe ihre Nachricht noch nicht gelesen, da ich mir zusammenreimen kann, dass sie nicht damit einverstanden sein wird. Ihr Problem. Ich habe bereits genug davon.

			Ich klemme mir die Thermoskanne mit dem Dekokt darin unter den Arm und mache mich auf den Rückweg in mein Zimmer. Mittlerweile hatte ich mich an den bitteren Geschmack der Teekräuter gewöhnt, doch die Zusammensetzung wurde heute Morgen durch meinen Arzt angepasst. Hoffentlich lässt sie mich nicht wieder Stunden über der Toilette verbringen.

			Ich mache einen Umweg an der Bibliothek vorbei, die ich bisher kein einziges Mal genutzt habe. Vielleicht bringt ein gutes Buch ein wenig Ablenkung.

			Doch vor den imposanten Flügeltüren bleibe ich stehen. Musik klingt aus dem Raum zu mir. Jemand spielt Klavier. Sofort drängen sich Erinnerungen in meine Gedanken. Ich denke darüber nach, wie Beth mir früher das Klavierspielen beibringen wollte. Um es mir leichter zu machen, hat sie die einzelnen Tasten sorgfältig beschriftet – mit einem Edding, den man nicht mehr wieder abwaschen konnte. Panisch haben wir es so lange versucht, bis sie alles kleinlaut ihrer Mutter gestanden hat, die mir daraufhin für eine Weile verboten hat, Beth zu sehen, da ich einen schlechten Einfluss auf ihre Tochter hätte. Womöglich lag sie damit gar nicht so falsch.

			Zögerlich mache ich einen Schritt nach vorn und spähe um die Ecke. Nervöses Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus, als ich Beth erkenne, die, mir halb zugewandt, mit geschlossenen Augen am Klavier sitzt. Ich trete in den Türrahmen und lehne mich dagegen. Über die Musik hinweg kann sie mich ohnehin nicht hören. Trotzdem möchte ich bei den anderen Patienten nicht den Anschein erwecken, als würde ich sie heimlich beobachten, weshalb ich so tue, als müsste ich den Deckel der Thermoskanne überprüfen. Mehrfach.

			Beth spielt eine melancholische Melodie. Die Töne sind tief und zehrend. Schwer und traurig. Ich sollte sie in Ruhe lassen. Sie scheint offensichtlich für sich sein zu wollen. Doch es zieht mich zu ihr hin.

			Leise betrete ich die Bibliothek. Mit pochendem Herzen schaue ich zu, wie Beths Finger über die Tasten gleiten. Ihre Miene ist angespannt, während sie weiter Ton um Ton zu einem Musikstück vereint, welches immer trauriger wird. Ich habe kaum Ahnung von klassischer Musik, weshalb es mich nicht verwundert, dass ich das Stück nicht erkenne. Vielleicht handelt es sich bei dem Lied auch gar nicht um eine bekannte Komposition. Womöglich hat Beth es ja selbst erfunden. Oder die Klänge entspringen unmittelbar ihren Emotionen und ergeben nur eine zufällige Melodie? Ist sie traurig? Warum? Die Melodie verwebt sich jedenfalls gerade mit meinen Gefühlen. Ihre Tiefe schlägt etwas in mir an.

			Ich rühre mich nicht, schaue Beth ehrfürchtig dabei zu, wie sie das Lied ausklingen lässt. Sie belässt die Hände einen Moment auf den Tasten, ehe sie sich mit der linken über die Augen wischt und stockend ausatmet. Dann lockert sie ihre Arme. Und bevor ich realisiere, dass ich sie ungeniert in einem intimen Moment beobachte, dreht sie sich zu mir herum und … zuckt zusammen.

			»Jake …?« Erneut fährt sie sich mit der Hand durch das Gesicht, richtet ihre Haare und senkt anschließend den Blick.

			»Entschuldigung, aber das war wunderschön.«

			»Du hättest dich ruhig bemerkbar machen können.« Ihre Wangen erröten, als sie zu mir aufsieht.

			»Ich wollte dich nicht unterbrechen. Ich dachte, du wärst erst nächste Woche wieder hier?«

			Beth lächelt, rutscht auf dem samtüberzogenen Schemel ein Stück zur Seite und nickt zu dem freigewordenen Platz neben sich. »Ich musste von zu Hause raus.«

			Mein Puls rast, während ich den Raum durchquere, vorbei an meterhohen Bücherregalen, und mich auf den Schemel neben sie sinken lasse. Dabei berühren sich unweigerlich unsere Körper, weshalb ich bis an die Kante rücke.

			»Möchtest du darüber reden?«

			Beth verzieht den Mund. Fast vorwurfsvoll hat sie meine Bewegung registriert, doch sie rückt nicht nach. »Hat Gloria es dir nicht längst erzählt?«

			Fragend schaue ich sie an.

			Sie seufzt, dann fahren ihre Finger die Kanten einzelner Tasten nach. Sie zögert. Das ist ungewöhnlich. Normalerweise lässt sie mich immer an ihren Gedanken teilhaben, wohingegen ich mich andauernd vor ihr verschließe. Sogar nach unserem Kuss habe ich sie sofort wieder auf Abstand gehalten. Ich bin nicht halb so ehrlich wie sie. Wenn ich es nur im Ansatz ernst mit Beth meine, sollte ich das schleunigst ändern. Und obwohl es in der Theorie so einfach erscheint, wirkt Thomas’ Verhalten immer noch in mir nach. Womöglich bezweckt er ja genau solche Gedanken? Will er mich mürbemachen? Mir den letzten Nerv rauben, damit ich mich freiwillig ins Verderben stürze?

			Ich weiß es nicht. Verdammt, ich habe keinen blassen Schimmer. Und schon das frisst mich beinahe auf.

			»Jonathan hat den Dirty Feminists abgesagt«, erklärt Beth und streicht sich gedankenverloren eine entwischte Strähne hinters Ohr. »Er hat es nicht einmal für nötig gehalten, mir deswegen Bescheid zu geben. Ich habe es von meinem Vater erfahren, da ihn Jonathans Vater über meinen Kopf hinweg um Eile gebeten hat. Na ja …« Sie zuckt mit den Schultern. »Hoffentlich finde ich schnell einen Ersatz. Mein musikalisches Talent wird leider nicht ausreichend sein.«

			Ich versuche, mir meine Verwunderung über Beths Verhalten nicht anmerken zu lassen. Warum lässt sie sich so sehr von diesem Berlenbach einschüchtern? Es scheint ja fast so, als hätte er etwas gegen sie in der Hand … »Was kümmert dich denn ein Berlenbach?«

			Sie schluckt. »Die Berlenbachs geben beim Spendenball den Ton an. Jonathan studiert seit Neuestem Politikwissenschaften. Auf der Spendengala werden auch einige hochrangige Politiker anwesend sein …«

			»Die er beeindrucken will, indem er dann dein Planungstalent als sein eigenes verkauft und gleichzeitig keine Experimente wagt?«, schlussfolgere ich.

			»Exakt. Jonathan ist sicher glücklich über meine Unterstützung.Ich sollte nicht so über ihn reden.«

			Ihr Gesichtsausdruck passt nicht zu ihren Worten. Sofort brennt mir deshalb eine Frage auf der Zunge, doch ich möchte eigentlich nicht weiter über diesen Jonathan sprechen.

			»Du willst wissen, warum ich meinem Ex so viel Verständnis entgegenbringe?«, erkundigt sich Beth mit einem Schmunzeln.

			»Ich frage mich eher, was er dir angetan hat.«

			»Wie …?«

			Ihre Stimme ist laut, zu laut, und so darf ich mir sicher sein, mitten ins Schwarze getroffen zu haben.

			»Ich habe dir doch schon erzählt, wie … forsch er hin und wieder sein kann. Alles andere würde jetzt zu weit greifen.«

			»Die höfliche Variante von Geht dich nichts an?«

			»Es ist kompliziert«, erwidert sie leise.

			»Und deswegen behältst du es lieber für dich.«

			»Auch …« Sie atmet tief durch. »Ich fürchte, meine Eltern würden mich enterben, wenn ich ihnen die Wahrheit erzählte.«

			Ich stutze. »Die Wahrheit worüber?«

			»Darüber, was in St. Andrews auf einer Party nach der Campusbesichtigung vorgefallen ist. Sie haben keinen blassen Schimmer und es wäre schön, wenn das so bliebe …« Sie lässt ihren Blick scheinbar ziellos durch den Raum wandern. An einem Bücherregal mit der Aufschrift Klassiker bleibt sie hängen. »Jake?«

			Ich nicke.

			»Kann ich dir etwas anvertrauen?«

			»Ja«, erwidere ich ohne Zögern.

			Beth seufzt. »Es mag absurd klingen, aber womöglich befindet sich auf zahlreichen schottischen Handys ein Video von mir, das mich …«

			Sie stockt und wischt sich die Haare aus der Stirn. Mit einem Mal wirkt sie sehr verletzlich. Automatisch greife ich nach ihrer Hand, halte sie fest.

			»Es lässt mich nicht besonders gut dastehen«, beendet sie flüsternd.

			»Erzählst du mir, was auf der Party passiert ist?«, erkunde ich mich leise.

			Geräuschvoll atmet sie aus und rückt an mich heran. Ich versuche, mir meine Befangenheit nicht anmerken zu lassen. Bin ich wirklich derjenige, mit dem Beth darüber reden sollte? Wo ich ihr doch so viel verschweige? Ich zögere einen Moment, dann streiche ich ihr beruhigend über den Handrücken. Es fühlt sich nicht wirklich richtig an, für sie da zu sein. Und gleichzeitig höre ich, wie sie schluchzt, dann sind da die Tränen, die ihre Wangen hinunterlaufen. Vielleicht kann ich es als Dankeschön sehen, dafür, dass sie neulich meine Hand gehalten hat, während ich hemmungslos geflennt habe? Sie sehnt sich ja offenbar nach meinem Trost. Diesen kann ich ihr nicht verwehren. Es geht einfach nicht.

			»Ich wollte eigentlich gar nicht hingehen«, beginnt sie, ihre Stimme so gefasst, dass ich zu ihr schaue. Doch ihr Blick ist unlesbar. »Aber Jonathan war der Auffassung, dass wir es krachen lassen sollten. Also hat er das alte Argument genutzt und mich als verklemmt bezeichnet, eine Seite an mir, die ich nicht besonders mag und eigentlich in Berlin zurücklassen wollte. Das wusste er. Und natürlich hat seine Beschwerde, vermischt mit meinem eigenen Wunsch, bestens gewirkt. Einige Drinks später war ich so locker, dass ich fast schon Spaß hatte.« Sie zwingt sich zu einem Lächeln, das sofort wieder in sich zusammenfällt, als sie fortfährt. »Alkohol ist in so einem Fall eine blöde Idee, ich weiß. Ich war dumm, betrunken und ich wollte Jonathan beweisen, dass ich die Freundin für ihn sein kann, die er sich wünscht. Mama sagt immer, dass man sich einen Platz neben einem Berlenbach verdienen muss. Es würde ihn nicht umsonst geben. Und an diesem Abend war ich bereit, einiges zu geben. Das muss wohl wie eine Einladung auf ihn gewirkt haben. Denn als ich mich ihm an den Hals geworfen habe, zerrte er mich sofort von der Tanzfläche und befummelte mich in einem der Gänge, die zu den Seminarräumen und Vorlesungssälen führten. Ich war zu betrunken, um mich dagegen zu wehren – das weiß ich noch. Doch anschließend verblassen die Erinnerungen. Er redete auf mich ein, dass er mich noch mehr liebe, wenn ich jetzt Sex mit ihm hätte. Und ich wollte ihm das so dringend glauben.« Während des Erzählens hat Beth meine Hand losgelassen. Jetzt rückt sie von mir ab und senkt den Blick auf ihre ineinander verhakten Finger. »Jedenfalls erinnere ich mich dann nur noch daran, wie eine Tür aufgerissen wird und ich schlagartig nüchtern und wach war, als mich erst etwas blendete – ein Kamerablitz vermutlich – und mir kurz darauf jener Dozent gegenüberstand, der Stunden zuvor die Einführungsveranstaltung für Zahnmediziner geleitet hatte. Leider kommt jetzt der nächste Zeitsprung. Ich wache allein in meinem Bett auf. Jonathan ist verschwunden und ich ziehe aus Angst davor, dass jemand ein Video von uns gemacht haben könnte, meine Bewerbung zurück. Ich hatte einfach so große Panik und … bestimmt wäre ich in Erklärungsnot gekommen, hätte mich jemand zu dem Vorfall befragt … Es war mir zu heikel«, schließt sie ihre Geschichte.

			Eine einvernehmliche Stille hüllt uns ein. Ich beobachte Beth dabei, wie sie die Haut um ihre Nägel wegzupft.

			»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir gerade wünsche, diesem Jonathan eine reinzuhauen«, sage ich irgendwann.

			»Es hätte keinen Sinn«, seufzt sie. »Mein Fehler lässt sich dadurch ja auch nicht ungeschehen machen.«

			»Beth! Du hast doch nichts Falsches getan!«

			Darauf erwidert sie nichts.

			»Was für ein Lied hast du denn vorhin gespielt?«, frage ich nach einer Pause, woraufhin sie erleichtert aufatmet.

			»Ich habe meine Finger einfach machen lassen«, erwidert sie. »Meine Mutter kann es nicht leiden, wenn ich frei spiele.«

			»Bist du deshalb hergekommen? Damit du …«

			»Frei sein kannst?«, ergänzt sie mit einem winzigen Lächeln. »Mama hätte nicht verstanden, warum mich Jonathans Handeln über meinen Kopf hinweg so sehr verletzt. Sie mag ihn … sehr.«

			»Es tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe. Als ich die Melodie gehört habe, musste ich nur daran denken, wie du damals mit Edding die Tasten eures Klaviers zerstört hast, nur um mir das Spielen beizubringen.«

			»Sollen wir es noch mal versuchen – diesmal ohne Edding?«

			Eigentlich möchte ich ablehnen, doch ich merke, wie dringend Beth die Ablenkung braucht.

			»Wir können es versuchen, aber ich war seitdem nicht mehr an einem Klavier gesessen.«

			»Leg die Finger hierhin … ungefähr so«, bittet Beth und greift wie selbstverständlich nach meiner Hand.

			Ich schlucke, während ich ihr erlaube, meine Finger so seltsam gespreizt auf die Tasten zu legen, dass ich sofort verkrampfe.

			Automatisch kommt sie mir näher. Ihr Oberschenkel und ihre Schulter berühren nun wieder meine. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich spüre, wie sie sich dadurch entspannt. Das sollte mich womöglich weniger freuen, als es gerade tut. Ich sehne mich danach, sie auf meinen Schoß zu heben und festzuhalten, meine Arme um ihren Körper zu schlingen und sie nie wieder loszulassen. Doch ich verdränge das Gefühl. Stattdessen suche ich nach ihrem Blick. »Und jetzt?«

			Beth lacht leise, ihre Wangen erröten. »Zuerst musst du deine Handhaltung lockern, sonst wirst du gleich wieder aufgeben.«

			»Hey«, empöre ich mich spielerisch. »Solltest du mich nicht motivieren?«

			Sie rollt mit den Augen, dann legt sie ihre Finger auf meine. Ihre Wärme kriecht mir unter die Haut und sorgt für Gänsehaut auf meinen Armen. »Erst diesen hier«, bestimmt Beth leise, »dann den … diesen … wieder den ersten … und diesen hier …«

			Konzentriert lausche ich nach einer mir bekannten Melodie und schüttle den Kopf, als ich nur einzelne Töne höre und diese auch noch abgehackt. Ich sehe zu ihr hinüber, doch sie hat ihren Blick auf unsere Finger gesenkt. »Jetzt etwas schneller«, erklärt sie.

			Oh, ach so.

			Erneut wiederholt sie die Reihenfolge, in der unsere Finger die Tasten anschlagen, doch diesmal fügt sie noch weitere hinzu. »Erkennst du es schon?«, fragt sie neugierig.

			»Ehrlich gesagt nicht.« Gerade lenkt mich mein Handy ab, das in meiner Hosentasche schon zum zweiten Mal vibriert.

			»Was?!« Ihr entweicht ein weiteres Lachen, das so wunderschön befreit klingt, dass ich mich immer mehr in dem Moment mit ihr verlieren möchte. Noch immer liegt ihre Hand auf meiner. »Du musst die Melodie doch aus dem Musikunterricht kennen.«

			»Die fabelhafte Welt der Amélie«, rate ich und senke verlegen den Blick.

			Das war wohl die falsche Antwort, da Beth die Tonfolge weitere drei Mal wiederholt, bis es mir vorkommt, als würden sich die Töne endlich zu einer Melodie verweben. »Für Elise?«, entweicht es mir. »O bitte …«

			Beth schnaubt, lässt mich aber nicht los. »Was denn?«

			»Nichts.«

			»Mhm«, macht sie, dreht ihre Hand und schließt ihre Finger plötzlich um meine. Dabei sieht sie mir in die Augen und … »Danke, Jake … ich weiß, dass du vorhin nur abgelenkt hast, damit ich Jonathan für einen Moment vergessen kann.« Sie wendet sich mir ganz zu, hebt unsere ineinander verschlungenen Hände sanft an. Und als ihr dabei eine Träne über die Wange rollt, fange ich diese mit der freien Hand auf.

			»Ich habe nicht geahnt, wie dringend ich darüber reden musste. Danke, dass du mir zugehört hast.«

			Ich finde keine Antwort darauf. Beth lächelt. Ich höre sie schlucken. Ihr Atem streift meine Wange. Nein. Es fühlt sich falsch an. Ich muss ihr zuerst die Wahrheit sagen. Sonst bin ich doch kaum einen Deut besser als ihr Ex-Freund. Aber wie? Wie, nachdem ich Thomas gegenüber erst vor wenigen Stunden Zugeständnisse gemacht habe?

			Ich hole tief Luft, um sie zurückzuhalten, doch genau in diesem Moment scheint sie mein Zögern zu bemerken. Sie rückt von mir ab.

			»Beth …«, beginne ich, nehme ihre Hand und streiche sanft über die gerötete Haut an ihren Fingernägeln. »Ich glaube, ich könnte jetzt eine richtige Ablenkung gebrauchen. Und du?«

			»Definitiv ja«, erwidert sie, nur mit einem leichten Zögern.

			Ich schaue sie an und kann dabei zusehen, wie eine Parade an Gefühlen in Sekundenschnelle über ihr Gesicht huscht. Schließlich verharrt ihr Ausdruck bei Vorfreude auf … was auch immer ich mit Ablenkung gemeint habe.

			Was soll das bringen? Wie tief will ich mich denn noch eingraben?

			Doch mein Verstand bleibt mir eine Antwort schuldig. Offensichtlich hat die Stimme in meinem Bauch, die mich gerade zu Beth hintreibt, jene in meinem Kopf, die mich regelmäßig an den Vertrag erinnert, während des Gesprächs mit Thomas gnadenlos erstochen. Da hilft es wenig, wenn ich mir immer wieder einrede, dass er mich womöglich in eine Falle lockt, mich testet, mit mir spielt.

			Abermals verspüre ich Trotz. Ich bin nicht Thomas’ willenlose Schachfigur. Jedoch darf ich Beth nicht so behandeln, als wäre sie meine.

			Lass uns Beth auf deine Seite ziehen, fordert Gloria in meinem Kopf. Doch so einfach funktioniert es nicht. Ich kann nicht verlangen, dass Beth sich gegen Thomas stellt. Nicht gegen den Mann, den sie so sehr verehrt. Das tue ich nicht für ihn, sondern allein für sie. Ich werde sie zu keiner Entscheidung zwingen.

			»In fünfzehn Minuten in meinem Zimmer?«

			»Okay«, stimmt Beth sofort zu.

			Sie lächelt, als ich aufstehe und den Raum durchquere. Beth vertraut mir und sie vergöttert ihren Vater. Es kann doch in dieser Situation nicht nur einen Verlierer oder einen Gewinner geben. Ich muss einen anderen Weg finden – irgendwie.

		

	
		
			»THE ROOKIE« HAT RECHT: 
I’M UNWILLING TO LET FEAR MAKE ME DO SOMETHING ODER DON’T DO SOMETHING …

			Beth

			Ich betrachte eine Weile das bereits zur Hälfte geleerte Nutellaglas im Schrank. Wäre Schokocreme nicht eine verlockende Ablenkung? Ich bleibe mir selbst eine Antwort schuldig, nehme das Glas trotzdem vom Regal und presse es gegen meinen Brustkorb.

			Das Nutellaglas in der Hand gehe ich hoch in den zweiten Stock. Mein Herz rast. Als ich seine Zimmertür, ohne anzuklopfen, öffne, sitzt Jakob bereits auf seinem Bett. Auf der Matratze liegen bunte Herbstblätter verstreut.

			»Du bist zu früh.« Da ist nichts Genervtes in seiner Stimme. Nur der vertraut warme Klang, der mich jedes Mal zum Lächeln bringt. »Ich bin noch nicht fertig damit, den letzten Punkt auf der Liste abzuhaken.«

			»W-Was?« Ich kann es nicht fassen. »Woher hast du die Blätter?«

			»Aus dem Garten? Ich habe dir früher häufig etwas gebastelt, wenn es dir nicht gut ging … oder ich nicht genug Geld für ein Geburtstagsgeschenk übrig hatte.«

			»Die Schneekugel«, flüstere ich glücklich, weil er sich daran erinnert. Jakob sieht zu mir auf, und als er das Nutellaglas entdeckt, lächelt er. Zwei Grübchen – links tiefer als rechts.

			»Bis ich das Nutellaglas gesehen habe, dachte ich, du könntest eine Kette vielleicht gerade ganz gut gebrauchen. Doch offensichtlich hast du dir bereits selbst eine gute Ablenkung besorgt.«

			Ich schlucke. »Eine Herbstblattkette? Hör auf! Ich muss sonst noch weinen.«

			»Wieso?« Er grinst. »Weil ich Blätter gesammelt, sie auf meinem Bett verstreut und dann herausgefunden habe, dass mir Nähgarn fehlt, ohne das ich sie nicht aneinander befestigen kann?« Er schiebt die losen Blätter auf einen Haufen, als ich nicke, und bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen. »Außerdem ist weinen nur unter einer Bedingung erlaubt …«

			Ich stutze. »Welche?«

			»Ich halte dich währenddessen fest und …«

			»Jake«, seufze ich, als ich erst die Tür absperre, das Nutellaglas am Fußende des Bettes platziere und mich dann neben Jakob auf die Matratze setze.

			Er schüttelt den Kopf und übergeht meinen Einwurf. »… und ich möchte dich etwas zu der St.-Andrews-Sache fragen.«

			Meine Kehle schnürt sich zu, und ich kann nicht verhindern, dass ich mich automatisch wegdrehe. »Aber …«

			»Vertrau mir«, bittet er leise.

			Ich rücke zu ihm auf.

			Jakob greift nach meiner Hand und verschränkt sie mit seiner. Dann zieht er mich sanft zu sich und ich bette meinen Kopf auf seiner Schulter.

			»Weißt du, wie du nach der Party in dein Zimmer gekommen bist?«, will er wissen.

			Ich schüttle schwach den Kopf und richte mich wieder auf. »Nein. Jemand muss mich zu unserem Airbnb neben dem Campus gebracht haben, aber ich weiß nicht, ob es Jonathan war. Mein Kopf hat mir nach dem Aufwachen schrecklich wehgetan. Stundenlang hatte ich mit Schwindel zu kämpfen, immer wieder musste ich mich übergeben. Cathy, eine Kommilitonin, die ich bei der Einführungsveranstaltung kennengelernt hatte, hat sich in den Tagen danach mehrfach nach mir erkundigt, aber ich ignoriere ihre Nachrichten. Ich rede mir ständig ein, dass sie diejenige war, die mir zurück in die Wohnung geholfen hat.«

			»Möchtest du sie das vielleicht fragen?«

			»Nein.« Leiser gestehe ich: »Ich schäme mich zu sehr.«

			»Okay.«

			Ich zucke zusammen, weil Jakob das einfach so akzeptiert, ohne mir Ratschläge zu erteilen oder mich zu etwas zu zwingen. Er dreht den Kopf zu mir, weshalb ich den Blick kurz heben muss.

			Ein Schluchzer entweicht mir. Sofort spüre ich Jakobs Hand an meinem Hinterkopf. Er streichelt mich sanft, hält mich fest. Dann lehne ich mich zurück an seine Schulter.

			»Dieser Jonathan«, fragt er, »hast du ihn geliebt?«

			»Ja«, entgegne ich automatisch. »Ich, also, er war mein erster Freund, und meine Mutter hat sich so sehr gewünscht, dass wir zusammenbleiben.« Ich halte inne und atme ein paar Mal tief durch. »Er ist eigentlich wirklich …«, beschwichtige ich, ehe ich erneut stocke. »Herrgott, ich sollte es endlich gut sein lassen. Die Wahrheit ist: ich kann Jonathan nicht ausstehen.«

			Jakob zieht die Luft durch die Zähne. Seine Hand ruht weiterhin auf meinem Hinterkopf. Er betrachtet mich. Und ich werde unsicher.

			»Das war vielleicht etwas harsch«, beschwichtige ich aus Gewohnheit.

			Jakob schüttelt den Kopf.

			»Für mich hört es sich so an, als hätte er dich auf der Party emotional erpresst.«

			Fragend schaue ich ihn an. Seine Stimme trägt so viel Schmerz. Schmerz, der nicht nur mir gelten kann. Schmerz, den sein Ausdruck zu verbergen versucht.

			»Wie meinst du das?«

			»Offensichtlich hat er dich unter Druck gesetzt, damit du Angst bekommst und seine Forderungen erfüllst.«

			Sofort schüttle ich den Kopf. Doch dann erinnere ich mich an die Nachricht, die mir Jonathan nach meinem ersten Mal geschickt hat. Er war nicht zufrieden mit mir, was er mich wissen ließ.

			1. Verhalte dich verführerischer. 2. Sei nicht so leise, wenn ich dich ficke. 3. Deine Zurückhaltung ist nicht gerade anziehend – du bist keine Jungfrau mehr, benimm dich auch nicht so. 4. Rasier dich gründlicher. 5. Sag mir nie wieder, dass ich aufhören soll, wenn ich gerade dabei bin, es zu genießen. Damit zerstörst du die Stimmung. 6. Dein Blowjob bringt nicht einmal einen frommen Priester zum Höhepunkt.

			»Aber es ist doch meine Schuld«, platzt es abermals aus mir heraus. »Frauen wird schon in der Schule eingetrichtert, in einem Club oder auf einer Party immer aufzupassen. Ganz egal, ob ich nun zu dieser Feier gehen wollte oder Jonathan mich dazu überreden musste. Ich war naiv und blöd und … vielleicht habe ich mein Getränk ein paarmal aus den Augen gelassen. Es ist ja nicht Jonathans Job, auf mich aufzupassen. Womöglich hat mir jemand etwas in den Drink gemischt, vielleicht war es nur der Alkohol … Ich weiß es nicht. Und genau das ist mein Problem – ich war zu sorglos.«

			»Hast du mal darüber nachgedacht, dass Jonathan dafür verantwortlich ist, wie scheiße es dir am nächsten Tag ging, weil er dir irgendetwas untergejubelt hat?«

			»Ich … das glaube ich …« Ich beende den Satz nicht, denn wenn ich ehrlich bin, kann ich Jonathan in dieser Hinsicht nicht verteidigen. Dafür habe ich ihn zu häufig mit illegalem Zeug erwischt.

			»So oder so, du musst damit aufhören, dir die Schuld zu geben. Du bist entweder mit etwas einverstanden oder nicht. Und wenn du dich am nächsten Morgen nicht mehr daran erinnern kannst, was genau passiert ist, dann heißt das für mich, dass du nicht einverstanden warst.«

			Ich vergrabe mein Gesicht in seinem T-Shirt. Und dann schluchze ich.

			Minutenlang streicht mir Jakob sanft übers Haar, sammelt jede Träne auf, die über meine Wange rollt.

			»Danke … schon wieder«, flüstere ich irgendwann. Zärtlich umfasst Jakob mein Kinn und hebt meinen Kopf an. Damit ist mein Mund seinem verdammt nah.

			»Nicht dafür … immer noch nicht.« Er wendet sich ab.

			Ich muss schlucken. »Nutella?«, frage ich ein wenig hilflos.

			»Definitiv ja«, wiederholt er meine Worte von vorhin.

			Ohne den Blick zu lösen, greift Jakob nach dem Glas neben mir. In seinen Augen glüht etwas, das sehr wenig mit Haselnusscreme zu tun hat. Es ist dasselbe, was ich gerade brauche. Doch Jakob konzentriert sich auf den Deckel, den er aufschraubt.

			»Du zuerst.« Seine Aufforderung scheint mir direkt in den Unterleib zu fahren. Ich räuspere mich und tauche meinen Zeigefinger langsam in die Creme. Doch als ich die Hand zurückziehen will, um den Finger an meinen Mund zu führen, greift Jakob automatisch danach.

			»Darf ich?«, flüstert er, sein Ton völlig fremd.

			Ich bin zu verdattert, um ihm sofort zu antworten. Doch ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, wenn sich seine Lippen um meinen Finger legen. »Ja«, hauche ich.

			Sanft streichen seine Lippen an meiner Hand entlang und dann leckt er die Haselnusscreme von meinem Finger. Seine Hitze umschließt mich ganz, lässt mich brennen. Kurz stößt er mit der Zungenspitze gegen den Nagel, dann lässt er meinen Finger ganz langsam aus seinem Mund gleiten und presst seine Nasenspitze für einen Sekundenbruchteil gegen meine feuchte Fingerkuppe, um daran zu riechen. In mir zieht sich alles zusammen.

			»Jake«, flüstere ich und taste mit der freien Hand nach seiner Schulter. Mein Puls schießt unkontrolliert in die Höhe, als ich mich an ihn dränge. Ich kann seine Hitze spüren, versinke im Grün seiner Augen. Es ist jetzt so dunkel wie der Abgrund, in den ich mich mit ihm fallen lassen will. Aber Jakob provoziert erneut Abstand zwischen uns, er erstarrt unter meinen Berührungen.

			Er nimmt meine Hand und drückt sie fast trotzig gegen seinen Brustkorb, um dann mit seinem T-Shirt drüberzuwischen. »Sorry«, presst er hervor. »Keine Ahnung, was ich mir eben gedacht habe. Ich hätte das Nutellaglas nicht als stille Aufforderung sehen dürfen … nicht nach dem, was du mir zuvor über deinen Ex erzählt hast … Soll ich lieber gehen? Willst du …«

			»Nein«, unterbreche ich ihn. Mein Atem geht flach, als ich das Nutellaglas beiseitelege und die Lippen an sein Ohr lege, meine Stimme nicht mehr als nur ein Hauchen. »Was ich will, bist du.«

			Überfordert starrt er mich an, doch als ich nicke, zieht er mich wieder zu sich. Seufzend presse ich mich an ihn. Ich spüre, wie sich die trainierten Muskeln in seinem Oberkörper anspannen, und das steckt alles in mir in Brand. Doch das Verlangen scheint in mir gefangen. Es füllt nur mich aus. Ich will es mit Jakob teilen. Will, dass er mit mir gemeinsam brennt.

			Eine Leidenschaft jagt durch jede Faser meines Körpers, die ich noch nie zuvor gespürt habe. »Verdammt«, stöhne ich.

			Keuchend schaut er mich an. »Ich steh drauf, wenn du für mich fluchst.«

			»Ach ja?« Mit dem Daumen fahre ich entlang der Gänsehaut an seinem Arm. Alles in mir sehnt sich nach ihm, als ich an seinem Shirt zerre.

			Ein tiefes Grollen entsteigt seiner Kehle, als ich mit den Fingern unter den Stoff fahre und die Konturen seiner Muskeln nachzeichne. »Verflucht, ich will, dass –«

			Weiter komme ich nicht, denn er verschließt meine Lippen mit seinem Mund. Er schmeckt nach Nutella. Seine Zunge spielt mit mir und schickt unzählige Schauer durch meinen Körper. Ich kralle mich in sein Haar, zerre ihn zu mir heran, bedeute ihm so, nicht aufzuhören. Gleichzeitig kann ich nicht widerstehen, meine Hand tiefer gleiten zu lassen.

			Jakob stöhnt auf, als ich mit dem Daumen über seine Härte fahre. Er fühlt sich unglaublich an und ich will mehr davon. Ich ziehe mit den Lippen eine feuchte Spur von seinem Kinn über den Hals, lass ihn meine Zähne dort spüren. Verlangend dränge ich mich auf seinen Schoß, schiebe meinen Unterleib nach vorn, presse mich an Jakob, damit ich so besser unter den Bund seiner Jogginghose komme. Ich schiebe meine Hand in seine Boxershorts, fahre behutsam über die empfindliche Haut, bis ich den Schaft –

			Plötzlich packt mich Jakob an den Schultern und schiebt mich von sich. Die bunten Herbstblätter rutschen von der Matratze in den Spalt zwischen dem Bett und der Wand. Jakobs Atem geht keuchend. Mehrmals fährt er sich durchs Haar.

			»Wir müssen sofort aufhören«, fordert er atemlos.

			Warum das denn? Nichts auf der Welt könnte mich jetzt davon abhalten, Jakob tief in mir spüren zu wollen.

			»Hast du keine Kondome?«, will ich wissen. Das heiße Verlangen in mir schreit mich an, zurück auf seinen Schoß zu klettern. Jakob schüttelt den Kopf und rückt seine Hose mit einem gequälten Laut zurecht. Er ringt sichtbar mit sich.

			»Wenn wir jetzt weitermachen, werde ich nicht aufhören können«, warnt er mich leise.

			Meine Lust wächst ins Unerträgliche. »Ich auch nicht.«

			Es kommt mir vor, als hätte ich mit dem Geständnis einen Fehler gemacht. Wenngleich immer noch Wellen der Erregung Jakobs Blick bestimmen, spüre ich, wie er sich neben mir verspannt. Er will noch weiter von mir abrücken, doch das lasse ich nicht zu. Zum ersten Mal schäme ich mich nicht dafür, was ich will. Ich stehe zu meinen Gefühlen, möchte mich in diese fallen lassen.

			»Ich will dich, Beth, aber du wirst dich anschließend dafür hassen.«

			Sein Geständnis droht das Feuer in mir zu löschen. Irritiert löse ich mich von ihm und sehe ihm tief in die Augen. In einer anderen Situation mit einem anderen Mann hätte er vielleicht recht, aber es ist Jake und …

			»Hör zu«, verlange ich bestimmt. »Meine Mutter gibt mir seit meiner Geburt vor, was ich zu tun und zu lassen habe. Jonathan hat mir nach unserem ersten Sex eine Nachricht geschickt, in der er mir im Detail meine Fehler aufgelistet hat, damit sie mir beim nächsten Mal nicht erneut unterlaufen. Und was die beiden nicht unter Kontrolle hatten, hat mein Vater an sich gerissen. Auch er hat einen bestimmten Weg für mich im Sinn, den ich besser gehen sollte, wenn ich es mir nicht allzu schwer im Leben machen will. Im Veranstaltungskomitee zählt meine Stimme wenig und sogar in dieser Klinik stehe ich als FSJlerin an allerletzter Stelle. Selbst meine beste Freundin redet mir andauernd in meine Angelegenheiten rein. Du bist der einzige Mensch, der es mir erlaubt, ich selbst zu sein.« Ich seufze, weil ich es erst laut aussprechen musste, damit mir klar wird, wie fremdbestimmt mein Leben ist. »Jake … selbst wenn es Gründe gibt, die dagegensprechen … sollte gerade nur ein Funken in dir existieren, der sich genauso nach mir verzehrt wie ich mich nach dir, dann, bitte, lass mich diese Entscheidung treffen.«

			Jakob schweigt. Sein Blick sucht meinen. Er beugt sich zu mir herüber, dann schlingen sich seine Arme um meinen Körper und er zieht mich zurück auf seinen Schoß. Seine Lippen schenken mir einen unendlich liebevollen Kuss.

			»Überzeugt«, haucht er, »für die nächsten vierundzwanzig Stunden entscheidest allein du.«

			Er löst sich von mir, dann unterzeichnet ein weiterer Kuss sein Versprechen.

			Es strömt durch meinen Verstand und jagt Strom durch meinen Unterleib. Ich bin wie berauscht, weil ich erkenne, dass es an Jakob nichts gibt, das mir nicht gefällt. Vor Sehnsucht und Befreiung gebe ich ein Stöhnen von mir. Und dann bewegt er sich unter mir.

			Sein Körper spannt sich an. Er streicht mit den Lippen über meine, dann mit der Zunge, bis ich es nicht mehr aushalte und ihn küsse.

			Seine Hand streift währenddessen über meinen Rücken nach oben, legt sich in meinen Nacken. Meine Zunge stößt fest gegen seine. Ich tanze mit ihr und sauge danach ganz sanft an seiner Oberlippe, womit ich Jakob ein tiefes Seufzen entlocke.

			Sein Unterkörper drängt sich gegen meinen. Am liebsten will ich ihm sofort das Shirt über den Kopf zerren. Stattdessen genieße ich die Wärme seiner Hände und die Härte, die ich durch den weichen Stoff seiner Jogginghose spüre.

			Kurz entschlossen lehne ich mich nach hinten und als er nicht reagiert, nehme ich seine Hände und schiebe sie zu meinen Brüsten.

			Für einen Moment zögert er. Sofort liegen meine Lippen wieder sanft an seinem Ohr, um ihn flüsternd an sein Versprechen zu erinnern. Wie gut seine Haut riecht.

			Er stöhnt leise, dann beginnt er mich zu liebkosen. Meine Brustwarzen ziehen sich sofort zusammen.

			Ich dirigiere seine Hände, zeige ihm, wie es sich gut für mich anfühlt. Immer wieder küsse ich Jakob und als ich mich diesmal zurücklehne, gleiten seine Lippen mit heißem Verlangen über meinen Hals. Völlig atemlos spüre ich, wie sein Daumen über meine Brustwarze reibt, wie er sie sanft zusammendrückt. Jakob ist überall. Seine Finger, sein Mund, sein Atem, alles von ihm …

			Ungeduldig schiebe ich sein Shirt nach oben und er lässt mich kurz los, um es sich über den Kopf zu ziehen. Aus einem Impuls heraus beuge ich mich vor und ertaste seine festen Brustmuskeln mit meinen Lippen. Jakob hält ganz still, ich blicke zu ihm hinauf. Ich liebe seine Augen, liebe die Wärme darin und die dunklen Wimpern.

			Wie gebannt sieht er mich an. Ich lege meine Hände an seine Hüften und weil Jakob nichts tut, um mich aufzuhalten, schiebe ich zwei Finger seitlich in seine Jogginghose und zerre den Stoff nach unten. Ihm entweicht ein Stöhnen.

			Er hilft mir, den Stoff loszuwerden. Zu hören, wie schnell sein Atem dabei geht, lässt mich nur noch das machen, was mir in den Sinn kommt. Erregung pulsiert in mir, als ich spüre, wie er die Hände an meinen Hintern legt und mich zurück auf seinen Schoß schiebt. Er fühlt sich so gut an.

			Geräuschvoll zieht er die Luft ein, als ich mit der Hand nach seiner Erektion taste, dann geht sein Atem schwerer. Jedes Keuchen von ihm kann ich tief in mir spüren.

			»Beth.«

			Mein Name auf seinen Lippen ist ebenso Aufforderung wie Warnung. Einen Moment lang zögere ich, fahre sanft mit dem Daumen über den Stoff seiner Boxershorts, dann schaue ich ihm ins Gesicht.

			Jakobs Blick. So dunkel, so tief. Kein Abgrund, sondern ein grünes Meer, in dem ich versinken könnte. So fremd und so verlockend. Pures Verlangen lodert in seinen Augen – und das lässt mein Herz kurz aussetzen. Sein Blick ist in meinem gefangen.

			Ich strecke mich ihm entgegen, lasse dabei meine Hände in sein Haar gleiten, küsse ihn. Der Kuss verschlingt meine unguten Erinnerungen, frisst meine Zurückhaltung auf.

			»Warte«, bittet er. Doch zu hören, wie schnell sein Atem dabei geht, lässt mich weitermachen. Ich erwarte, dass er mich von sich schiebt, doch er presst mich noch fester an seine Härte. Das ist so unglaublich perfekt.

			Ich drücke meine Wange an seine. Meine Lippen fahren an seinem Kiefer entlang, doch plötzlich scheint sich Jakob erneut zu verkrampfen. Sein Atem geht zittrig. Er stöhnt leise auf und mit einem Ächzen drängt er sich an mich. Dann hält er mich fest, schlingt seine Arme um meinen Körper.

			»Was ist?«, hauche ich.

			Jakob schluckt. »Ich …« Er stockt, bewegt sich unter mir. »Es tut mir leid … Ich hatte noch nie Sex und … das war gerade zu viel.«

			Ich blinzle und mein Herz stolpert, als er sich zurücklehnt und ich sein beschämtes Gesicht vor mir sehe. Seine Wangen sind gerötet. Schweiß perlt von seiner Stirn.

			»Ich bin in meinen Boxershorts gekommen.«

			Ich drücke meinen Unterleib etwas nach vorn, lege meine Arme um Jakob und streiche ihm das Haar aus dem Gesicht. »Es ist unglaublich anzusehen, wenn du kommst … unglaublich schön.«

			Jakob schluckt sichtbar. »Du bist unglaublich, Beth. Kann ich … also darf ich dich zum Kommen bringen?«

			Ich bekomme überall Gänsehaut. Es klingt so süß, wie Jakob das sagt. Sein Tonfall ist eine Mischung aus Unsicherheit und Verlangen. Ich taste nach seiner Hand und verflechte sie mit meiner, dann schiebe ich sie unter meine Kleidung. Verlangend presse ich meine Finger auf seine und reibe über den Stoff meiner Unterhose.

			»Das ist gut«, stöhne ich heiser. Jakob muss spüren, wie feucht ich bin und dass ich bei seinen Berührungen jedes Mal zusammenzucke.

			Mit dem Mittelfinger reibt er vorsichtig über meinen Slip, doch selbst das reicht aus, um alles in mir zum Pulsieren zu bringen. Ich umklammere seinen Unterarm und dirigiere ihn, damit er ja nicht aufhört. Automatisch bewege ich mein Becken gegen seine Hand, bis sich mehr und mehr Druck in mir aufbaut und –

			»Hier ist das Erste Deutsche Fernsehen mit den Tagesthemen.«

		

	
		
			»FRIENDS« HAT RECHT: 
WELCOME TO THE REAL WORLD, IT SUCKS … ABER, OH, ICH LIEBE ES.

			Beth

			Es ist still, bis auf die monotone Stimme des Nachrichtensprechers, die, durch die Wand nur schwach gedämpft, den Raum füllt. Ich spüre, wie mein Gesicht heiß anläuft, während Jakob seine Hand langsam zurückzieht.

			»Nein! Jake, bitte …«

			Jakob schluckt, legt den Kopf kurz in den Nacken und lacht leise. »Beth, ich will dich so sehr, dass es wehtut, doch nebenan erzählt jemand etwas von miesen Wahlergebnissen und der krächzende Greis wird die Lautstärke gleich weiter aufdrehen … So geht das fast jeden Abend.« Er schlingt seine Arme um meinen Oberkörper und hält mich fest, dann gibt er mir einen Kuss auf die Stirn. Ein anderes Mal, formen seine Lippen still.

			Nein! Kurzerhand greife ich nach seiner Hand und führe sie zurück an meine Mitte. »Ich kann das ausblenden.«

			»Bist du dir da si-« Jakob stockt und lauscht.

			Ich verdrehe die Augen. »Was?«, hake ich frustriert nach. »Geben sie gerade die aktuellen Fußballergebnisse durch?«

			»Nein, da ist jemand im Flur.« Angespannt richtet er sich auf. Im ersten Moment kapiere ich gar nicht, was er meint, dann klopft es zweimal gegen die Tür. Er muss nicht nachfragen, denn eine laute Stimme dringt eine Sekunde später bedrohlich laut zu uns hindurch.

			»Herr Lück? Polizei Berlin, öffnen Sie bitte umgehend.«

			Ach, du Scheiße, was? Ich starre die Tür an, als wäre sie ein Alien. Mein Magen zieht sich zusammen.

			Dann erst ordne ich mir mit den Händen notdürftig das Haar, klettere von Jakobs Schoß und schicke ein Stoßgebet los, dass das alles nur ein Missverständis ist. Unweigerlich muss ich an eine Szene aus meiner Lieblingsserie The Rookie denken. »Hast du Stripper bestellt?«, frage ich, um meine Panik zu unterdrücken. »Oder stecken wir gerade wirklich in der Scheiße?« Tim Bradford wird jedenfalls nicht vor der Tür stehen.

			Jakob schmunzelt, als er mir seine Hand beruhigend auf die Schulter legt. Ein Funkeln lässt seine Augen glänzen. »Weder noch, befürchte ich.«

			Nur einen Augenblick später klopft es wieder an der Tür. »Mach schon auf!«, befiehlt die Stimme des Polizisten. »Wir wissen, dass du da bist.«

			Wir? Ich schlucke. So ist es immer in meinem Leben. Wenn ich einmal an mich denke, bekomme ich es vom Schicksal doppelt und dreifach wieder reingewürgt. Meine Kehle schnürt sich zu, als sich Tränen in meinen Augen sammeln. Das ist einfach nicht fair.

			»Sie gehen bestimmt gleich wieder«, verspricht Jakob flüsternd. Er hält meinen Blick fest und nickt.

			Bekümmert lächle ich ihn an, als die Klinke lautstark nach unten gedrückt wird. Zum Glück habe ich vorhin abgesperrt.

			»Wir können sehen, dass das Licht brennt, Jake! Du wirst ganz sicher nicht mutterseelenallein in deinen Geburtstag reinfeiern.«

			Der bestimmte Ton erinnert mich an …

			»Gloria?«, frage ich überrascht und viel zu laut. Vor der Tür wird es mucksmäuschenstill. Panisch sehe ich Jakob an. Er wirkt nicht weniger überfordert als ich.

			»Beth?«, fragt wiederum Leni.

			Stille.

			Ich kann mein Pech gar nicht fassen. Natürlich hat mir das Schicksal eine Falle gestellt. Kann ich nicht einfach einmal schöne Dinge erleben, ohne dass ich für den Moment des Glücks gleich wieder bezahlen muss?

			»Ich arbeite hier«, rechtfertige ich mich flüsternd und beginne, nervös an meinen Fingern zu kauen. »Was sollen sie dagegen sagen? Außerdem … warum erzählst du mir denn nicht, dass du gleich Geburtstag hast!?«

			Jakob seufzt tief. »Es ist nach zehn, Beth. Was sollst du bitte zu dieser Zeit hier tun? Die Betten aufschütteln? Außerdem … ich hasse Geburtstage.«

			»Junge, was machst du denn da drinnen?« Die Stimme gehört wieder zu dem fremden Kerl. Nur diesmal klingt er amüsiert. Und er wird von einer mir unbekannten Frauenstimme unterbrochen.

			»Ist das nicht offensichtlich?«, fragt sie und lacht.

			»Oh, mein Gott, Ella, sei schon still«, kommt es genervt von Leni. Abermals füllen Tränen meine Augen. Würde sie es denn wirklich so schlimm finden?

			Jakob antwortet nicht. Ich kann sehen, wie sein Gehirn arbeitet. Dann seufzt er leise. »Es bringt ja nichts«, sagt er, steht auf, verschwindet kurz im Bad, um sich frische Boxershorts anzuziehen, und geht bekleidet zur Tür, um sie zu öffnen. Währenddessen kicke ich das Nutellaglas unters Bett.

			»Überraschung!«, brüllen seine Freunde im Chor. Als sie an Jakob vorbei nacheinander mit Geschenken bepackt ins Zimmer stürmen, fällt mir mit einem Blick auf die Thermoskanne auf dem Esstisch endlich eine Ausrede ein. Sie ist mies, aber etwas Besseres kriege ich gerade nicht hin.

			»Ich habe Jakob das Nachtdekokt gebracht«, erkläre ich und fokussiere währenddessen unweigerlich den Mann mit den hellblonden Haaren, der eine echte Polizeiuniform trägt. Er streicht sich nachdenklich über das Berlin-Emblem auf seiner Brust, dann schüttelt er den Kopf, was wohl bedeutet, dass er meiner Aussage nicht glaubt.

			Gloria beginnt schallend zu lachen. »Oh, mein Gott«, ruft sie aus. »Das ist … Himmel … Jakob, hättest du mir vorhin einfach geschrieben, dass du den Abend anderweitig verplant bist, wären wir ganz sicher nicht hergekommen. Junge, wir haben uns Sorgen gemacht, weil du nicht an dein Handy gegangen bist. Den Grund dafür kennen wir ja jetzt.« Mühsam unterdrückt die Gruppe ihr Lachen.

			Spätestens jetzt müssen meine Wangen vor Scham glühen und die lästigen Flecken mein Dekolleté bedecken. Was zur Hölle habe ich mir eigentlich dabei gedacht? Es gibt eine Million Orte auf dieser Welt, die weitaus besser gewesen wären, um mit Jakob ungestört zu sein.

			»Ich hab eigentlich längst Feierabend …« Hilflos zucke ich mit den Schultern.

			Leni mustert mich eindringlich. »So oder so, wir kommen uns gerade ein bisschen fehl am Platz vor.« Ihre Blicke schweifen neugierig über meinen Körper. Ich kann ihn überall spüren. Kann fühlen, wie sich alles in mir verkrampft und meine Kehle eng wird. Wenngleich ich Kleidung trage, fühle ich mich plötzlich nackt und bloßgestellt. Es ist nicht dieselbe Situation. Es sind nicht dieselben Leute. Es handelt sich noch nicht einmal um denselben Ort. Niemand hält ein Handy in der Hand, um mich zu filmen. Aber für eine Sekunde flackert ein Bild auf. Weit aufgerissene Augen, despektierliche Blicke. Verschwinden Sie von hier! Sollten Sie Studierende dieser Universität sein, dürfen Sie sichergehen, dass Sie dies ab heute nicht mehr sind. Es ist wie ein Flashback. Als könnte ich mich plötzlich an mehr erinnern als zuvor.

			Mühsam ringe ich nach Luft, kralle meine Finger in den Stoff meines Shirts. Alles um mich herum dreht sich. Ich muss sofort atmen. Doch es dringt kaum Sauerstoff durch meine zugeknotete Kehle. Mir wird schwindelig. Mein Magen dreht sich um. Ich muss hier sofort weg.

			»Entschuldigt …«, krächze ich atemlos. Ich stehe auf, dränge mich an Jakobs verdutzten Freunden vorbei und stürme aus dem Zimmer.

			Keine drei Sekunden später höre ich Schritte hinter mir. »Beth, warte …!«

			Sofort hüpft mein Herz. Doch ich kämpfe gegen das warme Gefühl in meinem Bauch an, weil ich aus dem Nichts so große Angst davor habe, dass es eine Lüge ist. Jakobs Warnung wiederholt sich wie ein unaufhaltsames Schicksal in meinem Kopf: … aber du wirst dich anschließend dafür hassen.

			Ich habe mich hinreißen lassen und das bekommen, wovon ich sonst nur zu träumen wage. Aber auch dieser Traum wird enden. Das tun meine Träume nämlich immer.

			Widerstrebend drehe ich mich zu Jakob. »Es tut mir leid, ich hätte dich zu nichts drängen sollen. Ich … Genieß den Abend mit deinen Freunden, ja?«

			Kopfschüttelnd kommt er auf mich zu. Er greift nach meinem Arm, zieht mich zärtlich zu sich. »Können wir darüber reden, was hier gerade passiert?«

			Ich weiche seinem Blick aus. »Mach dir keine Gedanken«, höre ich mich sagen. Am liebsten würde ich mir den Mund zukleben. Es kann nur Quatsch herauskommen. Ich entwinde mich seinem Griff, kann jedoch nicht verhindern, dass ich mich gegen eine mögliche Zurückweisung wappne. »Immerhin habe ich das für uns entschieden, oder? Es war wunderschön, aber es verpflichtet dich zu nichts.«

			»Was tust du da?«, fragt Jakob. Trotz seiner Verwirrung fühle ich mich noch immer zu ihm hingezogen.

			Ich senke meinen Blick und wende mich zum Gehen. Aber es ist zu spät. Ich befinde mich in keinem meiner Träume. Das zwischen Jakob und mir ist wirklich passiert und …

			»Bitte leg du nicht auch noch für mich fest, was ich will«, flüstert Jakob.

			Überfordert hebe ich meine Hände wie einen Schutzschild vor meine Brust. Es scheint, als lägen alle meine Gefühle offen auf dem Boden herum. Jakob muss nur nach einem von ihnen greifen – Hoffnung, Vertrauen, Zuneigung, Liebe –, dann kann er es mit seiner bloßen Hand zerquetschen. Ebenso, wie es Jonathan und meine Mutter immer wieder getan haben, wieder, wieder und wieder, bis feststand, dass sich mein Herz davon nie wieder erholen würde. Das habe ich nun davon, immer auf sie gehört zu haben. Mich stets brav und gehorsam verhalten zu haben. Ich traue mich nicht, mir das zu nehmen, was ich will, selbst wenn ich ganz genau weiß, dass ich es will. Wie unglaublich erbärmlich. In einem Anflug von Scham reiße ich mich erneut los.

			»I-Ich muss gehen …«, sage ich bemüht gleichgültig. Dann haste ich den Flur entlang bis zur Treppe, die ich, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunterrenne.

			Erst als ich mich auf dem Weg zur Bushaltestelle befinde, halte ich kurz inne. Zögere.

			Nein. Selbst ein Eimer voll mit eiskaltem Wasser könnte die Zweifel in meinem Kopf gerade nicht stoppen. Ich spüre bereits viel zu viel Hoffnung, endlich jemanden gefunden zu haben, dem ich voll und ganz vertrauen darf. Der mich so nimmt, wie ich bin. Es ist eine falsche Hoffnung.

			Es muss so sein, denn es war in meinem Leben noch nie anders. Nie.

			Ich lasse die Bushaltestelle gerade hinter mir, da vibriert mein Handy.

			Jakob: Ich habe dir gesagt, dass ich abseits des Feldes nicht spiele.

			Ich lese seine Nachricht immer und immer wieder. Mir wäre ein Anruf lieber. Etwas, das laut klingelt und mich aus meinen selbstzerstörerischen Gedanken reißt. So brauche ich Minuten, um zu begreifen, was Jakob geschrieben hat.

			Er spielt nicht mit mir.

			Er will mich. Uns.

			Und ich will ihn auch. Wollte ihn doch schon immer.

			Ich starre so lange auf meinen Handybildschirm, bis er dunkel wird. Dann tippe ich eine Antwort.

		

	
		
			SWEET CAROLINE (OHOHOH) GOOD TIMES NEVER SEEMED SO GOOD AM ARSCH, AM ARSCH ICH BIN SO WAS VON AM ARSCH (OHNONO).

			Jakob

			Beth: Lass es mich nicht bereuen.

			Seit Beth mir geschrieben hat, habe ich Kopfschmerzen. Fast jedes mögliche Ausgangsszenario in meinen Gedanken hat das Potenzial, mein Leben in ein einsames Trauerspiel zu verwandeln – mit mir in jeder einzelnen Rolle. Warum, um alles in der Welt, habe ich es so weit kommen lassen? Natürlich wird sie es bereuen, mir vertraut zu haben.

			»Dir einen wunderschönen Geburtstag, Jakob!«

			Ich nicke Linus zu, der sich vom Empfangstresen abstößt und mir kurz darauf die Hand reicht, um mir zu gratulieren.

			»Alles gut bei dir? Du wirkst ein bisschen mitgenommen.«

			Ich wische mir über mein Gesicht. Ich muss dringend meine Gedanken ordnen. Oder schlafen. Am besten die nächsten zwei Tage durch. Ich bin so unendlich erschöpft. Die Nacht habe ich damit verbracht, das Nutellaglas leer zu löffeln, während ich meiner Überforderung Freiraum gewährt und stundenlang geheult habe. Dumm und feige, wiederholt mein Verstand in Dauerschleife. Beth leichtfertig mein Schicksal in die Hände zu legen, war unendlich dämlich.

			»Ein bisschen ist gut. Ich habe mir an meinem Geburtstag die halbe Nacht die Augen aus dem Kopf geflennt.«

			Linus schenkt mir ein mildes Lächeln. »Wenn du darüber reden willst?«

			»Danke.« Ich winke ab. »Ich brauche gerade einen Moment für mich allein.«

			Sein Lächeln wird breiter. »Das könnte womöglich ein Problem werden – vor der Tür wartet etwas auf dich.«

			Gerade wollte ich mich zum Gehen wenden, doch jetzt bleibe ich wie angewurzelt stehen. »Was denn?«

			»Musst du selbst herausfinden. Ich schätze, es ist gut, dass du dein Trikot bereits trägst.«

			Ich muss schlucken. »Okay … was?«

			Linus lacht. »Happy Birthday noch mal! Und viel Spaß heute!«

			Überfordert fahre ich mir durchs Haar, als ich die Karte entgegennehme, die mir Linus gerade hinstreckt.

			Ich haste nach draußen, wobei ich beinahe den Tagesthemen-Krähgreis von nebenan über den Haufen renne, der mir einen Fluch hinterherbrüllt, den ich an ihn zurückgebe.

			Auf der Treppe sackt mir das Herz in die Hose. Schwer atmend komme ich zum Stehen. Ich entfalte das Papier, doch meine Finger zittern so sehr, dass ich es erst beim zweiten Mal geöffnet bekomme.

			Mal sehen, wie leicht du zu beeindrucken bist, Jake J

			Happy Birthday!

			Beth

			Ich hebe den Blick und starre auf das Uber, welches vor dem Eingang der Klinik parkt. Erfolglos versuche ich, meine Atmung unter Kontrolle zu kriegen. Dann ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und tippe Beths Kontakt an. Es klingelt nur ein einziges Mal und ich werde weggedrückt.

			Dafür trifft ein paar Sekunden später eine Sprachnachricht ein, in der Beth schief ein Geburtstagslied singt.

			Ich zögere kurz, dann nähere ich mich dem Uber, während ich mein Smartphone zurück in die Hosentasche stecke. Es ist das erste Mal, dass ich von einem Fahrdienst irgendwohin gebracht werde. Ich öffne die Tür und der Fahrer begrüßt mich nach einem Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk und startet eilig den Motor.

			Was zur Hölle hat Beth sich für mich ausgedacht?

			Mein Blick schweift über den Klinikeingang und den Garten, der mich unweigerlich an meinen ersten Morgen erinnert. Daran, wie ich nichts lieber wollte, als zurück nach Hause zu gehen, dann jedoch auf Beth traf. Wie sich unsere Blicke ineinander verhakten … Und an ihren Duft, der sich mir sofort eingeprägt hat.

			Wir verlassen das Klinikgelände und in meiner Brust mischt sich Vorfreude mit den Sorgen.

			»Wohin fahren wir?«, frage ich.

			»Darf ich nicht sagen, ist wohl eine Überraschung«, erwidert er.

			Seufzend lehne ich den Kopf zurück und blicke durch die saubere Scheibe nach draußen. Schon nach kurzer Zeit erreichen wir die Stadt. Es ist Samstag, weshalb die Straßen leerer sind als üblich. Ich war noch nicht oft in diesem Stadtteil, aber er unterscheidet sich nicht so sehr von Pankow, wo ich aufgewachsen bin. Nicht weit von hier befindet sich das Olympiastadion und daneben mein Vereinsgelände. Die Straßen sind gesäumt mit Einkaufsläden, Restaurants, Spätis, Dönerbuden und zwischendurch entdecke ich ein kulturelles Zentrum. Die meisten Passanten wirken ganz vergnügt, einige tragen blau-weiß gestreifte Fußballtrikots, andere wiederum rote – um sich das Stadtderby im Olympiastadion anzusehen, welches heute stattfindet. Es ist seit Wochen ausverkauft und neben dem DFB-Pokalfinale das Fußball-Highlight in Berlin.

			Nach etwa zwanzig Minuten Fahrt passieren wir eine Polizeistation, danach biegen wir in eine schmale Zufahrtsstraße ab. Ich kann durch die Windschutzscheibe nicht mehr als Bäume erkennen, die den Weg rechts und links säumen, was allerdings genügt, damit ich begreife, wohin wir unterwegs sind. Wir erreichen den betonierten Stadionvorplatz zum Berliner Olympiastadion – der Haupteingangsbereich am Osttor.

			Zahlreiche Fans tummeln sich auf dem Platz. Das Uber hält direkt vor zwei riesigen Türmen, zwischen denen die olympischen Ringe aufgehängt sind. Ich kenne das Gelände in- und auswendig. Das Stadion ist ein zentraler Bestandteil des Olympiageländes, wo ich trainiere, und zu dem auch ein Hockey-, Reit- und Schwimmstadion gehören sowie die Waldbühne, wo im Sommer Unmengen an Konzerten stattfinden.

			Unschlüssig warte ich im Auto, während der Uber-Fahrer etwas in sein Handy tippt. Mein Blick huscht dabei immer wieder über den Platz. Ich fühle mich, als wäre ich längst ein deutschlandweit bekannter Fußballspieler, der Sorge hat, erkannt zu werden – dann öffnet mir jemand die Tür.

			»Happy Birthday!« Beth beugt sich zu mir nach unten und … ich hätte eindeutig eine genauere Angabe zum Dresscode benötigt. Sie trägt ein eng anliegendes weißes Kleid aus einem dünnen seidigen Stoff, welches ihr bis zu den Knien reicht. Dazu blaue High Heels und einen weiß-blauen Fanschal um den Hals. Ihr Haar ist aufwendig hochgesteckt, und als sie mir die Hand reicht, registriere ich ihre gemachten Nägel.

			»Fast hätte ich geglaubt, dass wir ins Stadion gehen.« Mein Blick geht spielerisch zwischen Beth und dem Eingang zum Olympiastadion hin und her.

			Sie sieht an sich hinab. »Oh, erinnerst du dich daran, dass meine Mutter es nicht ausstehen kann, wie sehr ich mich ihrer Meinung nach gehen lasse? Nun, ich war beim Friseur, bei der Maniküre und … Tadaa!« Beth vollführt eine Pirouette, ehe sie mir kurz ihren Mittelfinger präsentiert. »Eigentlich erwartet sie mich in wenigen Minuten wieder zu Hause, aber … sie kann mich mal. Für die Sponsorenlounge ist das Outfit dennoch angemessener.«

			Wie selbstverständlich fasst mich Beth am Unterarm und lenkt mich an den Leuten vorbei, die sich teilweise zu uns umschauen. Wir laufen um das halbe Stadion, dann auf eine Treppe zu, die wir in meinem Tempo erklimmen.

			»Sponsorenlounge …?«, hake ich keuchend nach. »Ich weiß nicht, Beth. Hast du mich mal angesehen?« Hätte sie mir wenigstens eine Vorwarnung geben können? Ich trage ein altes Trikot, abgetretene Sneakers, bei denen an der Spitze die Nähte aufplatzen, und eine Jogginghose.

			Wir erreichen einen Eingang, wo uns ein Mitarbeiter freundlich begrüßt und ins Innere lotst. 

			»Du siehst gut aus. Außerdem ist es ein Geschenk«, verkündet Beth, als wir vor einer Glastür stehen bleiben. »Das kannst du nicht zurückgeben.« Sie grinst mich an. »Liebe Grüße auch von meinem Vater – von ihm habe ich die Tickets.«

			Die Lounge, die wir betreten, erinnert mich an einen schicken Konferenzsaal. Dunkles Parkett aus Edelholz erstreckt sich bis an bodentiefe Fenster, vor denen sich gedeckte Rundtische mit weißen Hussen und je vier Stühlen befinden. An den Wänden mit Natursteinplatten sind Regale angebracht, auf denen einige Trophäen Platz finden. Ein paar meiner Blicke treffen die der Anzugträger. Sie nicken mir fast alle zu.

			Erkennen sie mich? Oder verhält man sich an Orten wie diesem so? Verdammt, Babette von Heuferscheidt. Ich habe keinen blassen Schimmer von deiner Welt. Und dass ihr ausgerechnet Thomas die Karten gegeben hat …

			»Komm«, stoppt Beth vorerst die Gedankenspirale, als sie mich weiterzieht.

			Vereinzelt entdecke ich Vitrinen mit weiteren Pokalen und Auszeichnungen sowie unterschriebenen Fußbällen. Ein gleichbleibendes Gemurmel erfüllt den Raum, das ansteigt, als wir auf die Fensterfront zusteuern, wo sich im Moment die meisten Gäste tummeln. Sie unterhalten sich miteinander, nippen dabei an Champagnergläsern oder stecken sich eines der Häppchen in den Mund. Automatisch schwenkt mein Blick nach links, wo sich ein Büfett befindet, an dem sich weitere Gäste bedienen.

			Beth lotst mich an einer Säule vorbei, und je näher wir der Fensterfront kommen, desto schneller schlägt mein Herz. Und jetzt klingen Fangesänge zu uns hoch. Dann schallt die Vereinshymne durch den Raum, der jedoch niemand seine Aufmerksamkeit schenkt. Erst da bemerke ich die Bildschirme rechts und links an den Wänden, auf denen das Spiel übertragen wird. Ein Spieler der Heimmannschaft tritt unter frenetischem Jubel soeben an den Mittelkreis zum Anstoß.

			Mein Körper beginnt zu kribbeln, und an der Fensterfront angekommen atme ich ehrfürchtig ein. Unter uns erstreckt sich das Spielfeld, umrundet von endlos vielen Zuschauerreihen, auf denen Zehntausende Fans sitzen oder stehen. Viele halten ihre Schals weiterhin nach oben, brüllen Fangesänge in den Berliner Himmel und auf der gegenüberliegenden Seite werden vom gegnerischen Team unerlaubt Pyros gezündet. Roter Nebel hüllt das Spielfeld ein, während sich die Gäste hier im Foyer miteinander unterhalten, ohne dem Treiben unter ihnen dabei nur einen Funken Aufmerksamkeit zu schenken. Immer wieder nehme ich aus den Augenwinkeln Bewegungen wahr, doch ich erspähe nur Servicekräfte, die sich durch die Anwesenden schlängeln und ihnen ein Getränk oder Essen anbieten. Auch sie werfen keinen Blick aus den Fenstern. Es stimmt also, was man über Sponsorenlounges behauptet – hier herrscht eine Stimmung wie auf einer Beerdigung.

			»Unglaubliche Partylaune, oder? Jetzt verstehe ich, warum mein Vater sich während des Spiels lieber unter die echten Fans mischt.«

			Wenngleich ich mir das nicht vorstellen kann, muss ich schmunzeln. Ich drehe mich zu ihr, sie reicht ein Champagnerglas an mich weiter, welches ich auf dem freien Tisch neben mir abstelle.

			»Gefällt es dir denn?«, will sie verunsichert wissen.

			»Ja«, erwidere ich sofort. »Aber … das alles hier, nur für mich?«

			Beth grinst. »Ich befürchte, die Leute sind wegen des Spiels hergekommen.«

			Einen Moment lang kann ich nichts anderes tun, als sie anzuschauen. Sie hebt die Brauen. Die Narbe dazwischen kommt deutlich zum Vorschein und ich brauche kurz, um mich von ihr loszureißen und Beth in ihre wunderschönen Augen zu sehen.

			»Bist du dir sicher, dass nicht du der Grund bist?«, frage ich unüberlegt und schiebe überfordert die Hände in meine Hosentaschen.

			»Ach ja? Oder sie wollen womöglich ein Nachwuchstalent kennenlernen.« Wieder grinst sie.

			Ich schüttle den Kopf. »Es liegt ganz sicher an dir.«

			Beth mustert mich einen Moment. »Da muss ich dir widersprechen, Jake. Ich bin nämlich nur wegen dir hergekommen.« Dann greift sie nach meiner Hand und dreht mich so, dass wir uns das Spiel ansehen können.

			Ich werfe einen kurzen Blick aufs Feld. Einen Augenblick lang kann mich ein erfolgloser Angriff unseres Teams ablenken, dann schaue ich wieder zu Beth. Als ich mich gerade in ihrem Anblick verlieren will, bedeutet sie mir mit einem Wink, dass unten auf dem Platz irgendetwas Aufregendes passiert. Sogar um uns herum vernehme ich angespanntes Einatmen und enttäuschte Ausrufe, weshalb ich nachsehe.

			Dem Gegner ist nach dem Abschlag des Torwarts wohl ein Konter gelungen. Es steht eins zu null. Erneut steigt roter Rauch über den Zuschauerköpfen auf. Die anderen Anwesenden wenden sich wieder ihren Gesprächen zu. Ich schaue ebenfalls zur Seite. Beth jedoch scheint das Spiel nun zu fesseln.

			Ihr Blick folgt den Spielern, mit den Händen stützt sie sich flach an der Fensterscheibe ab. Es fehlt nur noch, dass sie ihre Nase aufgeregt gegen das Glas presst. Besser genieße ich diesen einzigartigen Moment, solange er noch anhält. Ich verhalte mich selbstsüchtig und dumm, weil ich mich jetzt daran erinnere, worum mich Beth gestern gebeten hat – ihre vierundzwanzig Stunden sind noch nicht vorüber.

			Ich warte also, bis sie wieder die Initiative zu einem Gespräch ergreift, und lehne mich dafür mit dem Rücken gegen die Säule.

			Als der Gegner kurz vor der Halbzeit ein zweites Tor schießt, schließen sich Beths Finger um mein Handgelenk. Sie zieht mich sanft zu sich und nimmt meinen Blick mit ihrem gefangen. Die anderen Gäste wenden sich unterdessen dem Büfett zu. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie ein Gast verspätet die Lounge betritt und sich suchend umschaut. Ich beachte ihn nicht weiter.

			»Du bist so still. Möchtest du denn hierbleiben?«, will Beth leise wissen und zieht mich in einen Bereich, der durch mehrere Säulen vom Rest abgeschirmt ist. »Ich will deine Zeit nicht verschwenden oder dich zu etwas drängen, das dir keinen Spaß macht. Fühl dich bitte nicht dazu verpflichtet, es zu mögen.«

			Ihr Griff ist locker genug, dass ich mich ihr problemlos entziehen könnte, doch ihr Daumen malt gleichmäßig große Kreise auf meinen Handrücken, was mich ihre Berührung genießen lässt.

			»Keine Sorge. Es ist ein großartiges Geschenk. Ich bin gern mit dir hier.«

			Ihre Finger schließen sich fester um mein Handgelenk. »Warum? Erklär es mir!«

			»Was soll ich dir denn erklären?«, erwidere ich irritiert.

			»Ich würde so gern begreifen können, was du für mich empfindest, Jake. Hast du deine Nachricht gestern ernst gemeint?« Ihre Unsicherheit ist trotz der Klarheit ihrer Worte eindeutig in den Zwischentönen hörbar, doch gleichzeitig zieht sie mich noch enger zu sich und legt ihre Wange an meine Brust. »Ob dein Herz gerade wegen mir so schnell schlägt?« Ihre Arme schlingt sie um meine Mitte.

			»Ja«, gestehe ich ihr.

			Sofort wird mein Puls noch schneller. Es sollte nicht erlaubt sein, dass Beth mir mit Direktheit, Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit begegnet, die ihr ausgerechnet jener Mann beigebracht hat, der mir beides verbietet. Doch genau das passiert gerade. Beth öffnet sich mir erneut, doch ich verschweige ihr weiterhin die Wahrheit. Sie springt und ich hocke immer noch oben auf der Plattform und spiele mit dem Gedanken, ob ich nicht doch lieber die Treppe nach unten nehme. Das macht mir zu schaffen. Das hier ist womöglich der letzte Moment, den ich mit ihr habe. Der letzte Moment, in dem sie noch nicht weiß, dass Thomas mein leiblicher Vater ist. Und vielleicht auch der letzte, in dem sie mich noch nicht hasst.

			Das reicht aus, damit ich meinen Verstand hinter mir lasse. Vierundzwanzig Stunden – was bisher noch nicht passiert ist, wird wohl kaum in den nächsten sechs Stunden geschehen.

			Wenn Beth es erst einmal weiß, wird eh alles vorbei sein. Ich habe schon zu viel riskiert, bin ihr viel zu nahe gekommen. Wenn sie es erfährt, reißt mein bisheriges Verhalten bereits tiefe Wunden in ihr Fleisch, hinterlässt grausame Narben auf ihrer Haut. Narben, die ich ihr doch eigentlich nie, nie wieder zufügen wollte … Es ist zu spät.

			Dumm und feige, brüllt mein Verstand zum letzten Mal, ehe ich ihm einen Maulkorb verpasse. Was ändert schon ein weiterer Kuss?

			Ich lege zwei Finger unter ihr Kinn und drehe ihren Kopf so, dass sie mich ansieht. »Die Zeit mit dir ist wunderschön.« Die ganze Lügerei hingegen ist die Hölle. »Du bist wie ein Traum, von dem ich mir so sehr wünsche, dass er wahr werden wird.« Und ich bringe es einfach nicht fertig, ihn jetzt schon aufzugeben. »Ich will diesen Tag mit dir genießen.« Absurd – wie soll ich etwas genießen, das eine verdammte Illusion ist? Das reale Leben wird mir hierfür eine saftige Ohrfeige verpassen, womöglich gleich zwei oder drei. »Ich mag dich, Beth. Sehr sogar.« Und ich jage meinen Vater zum Teufel, um in diesem Moment keine Verantwortung für etwas tragen zu müssen, das eigentlich nur ihn betrifft. Wie sehr wünsche ich mir, dass ich zumindest ein einziges Mal nur für mich selbst verantwortlich sein darf.

			Ich wünschte, zumindest bei Beth könnte ich eine Ausnahme machen. Nichts bereuen. Mich nur fallen lassen. Einfach nur leben.

			»Ich dich auch, Jake. Sehr sogar«, wiederholt sie meine Worte. Sie streckt mir ihr Gesicht entgegen, und als ich mich nicht rühre, schluckt sie. Ich kann ihren Gedanken förmlich zuhören. Ich hätte ihr alles sagen sollen, was ich eben nur im Stillen gedacht habe.

			Ihr Blick wandert über mein Gesicht. »Was ist es, das mir das Gefühl gibt, dass du gerade weglaufen möchtest? Hast du Angst vor mir?«

			»Ich wäre dumm, vor einer Frau wie dir nicht zumindest Respekt zu haben, Beth.«

			»Wieso?«

			»Weil du umwerfend bist und ich dir trotzdem alles von mir geben möchte.«

			»Was hindert dich daran, es zu tun?«, will sie flüsternd wissen.

			»Nichts«, lüge ich.

			»Dann küss mich«, haucht sie. »Zeig mir, wie sehr du das hier willst. Überzeuge mich, dass ich allein dein Wille bin.«

			Sie gibt mir einen Moment, doch meine Antwort lässt zu lange auf sich warten.

			»War deine Nachricht gestern gelogen?«, kommt sie mir zuvor. »Spielst du nur mit mir?«

		

	
		
			»SCRUBS« HAT RECHT, AM ENDE SIND ES UNSERE ERINNERUNGEN, DIE UNS ZU DEM MACHEN, WAS WIR SIND: DIE SCHÖNEN ERINNERUNGEN WIE DIE SCHLIMMEN.

			Beth

			Widerwillig löse ich mich aus Jakobs Umarmung, doch er lässt mich nicht. Sein Arm legt sich um meine Mitte und er zieht mich zu sich zurück.

			»Nein«, flüstert er.

			Die Intensität, mit der er das ausspricht, raubt mir den Atem. Trotzdem schaue ich ihm in die Augen und erwidere das, was mir auf dem Herzen liegt. »Dann sag mir endlich, was du willst«, raune ich und wage es nicht, dabei zu blinzeln.

			Jakob schluckt, dann holt er tief Luft. Sein Atem streicht heiß über meine Wangen. Sein Handrücken streift kaum merklich über meinen Oberschenkel und wandert dann zurück an meine Taille. Durch den dünnen Stoff meines Kleides fühlt sich seine Berührung auf meiner Haut wie zartes Flammenzüngeln an.

			»Ich will dich«, haucht er endlich, seine Hand wandert ein paar Zentimeter weiter hoch, bis ich seine Fingerspitzen unterhalb meines BHs spüren kann. »Aber was ist, wenn ich dich nicht verdiene?«

			Ich schlucke und Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. »Das kann nicht sein«, erwidere ich ehrlich. »Weil du dir nichts verdienen musst, Jake, das du schon längst in deinen Händen hältst. Es gibt womöglich vieles, was zwischen uns steht. Doch es ist ohnehin zu spät, um zurückzurudern. Du besitzt längst mein Herz. Unsere Geschichte begann doch nicht erst an der Klinik. Ich will und werde dich nie wieder vergessen. Es hat doch die vergangenen Jahre auch nicht funktioniert. Bitte, lass es uns versuchen. Erlaube uns wenigstens diesen Moment. Dann kann ich ihn mir einfrieren, weißt du? Dein Körper so nah an meinem. Deine Umarmung, die ich für ewig mit Geborgenheit in Verbindung bringen werde. Deine weichen Lippen auf meinen. Dein Herz, wie es nur für mich schlägt. Ganz gleich, was nach diesem perfekten Augenblick passieren wird, ihn kann mir dann keiner mehr nehmen.«

			»In Ordnung«, raunt er und verstärkt die Gänsehaut so nur noch mehr.

			Ich lege meine Hand auf Jakobs, fahre mit den Fingerspitzen über sein Handgelenk. Hörbar atmet er ein und ich bemerke, wie die Anspannung von ihm abfällt. Er gräbt seine Finger fester in meine Seite, zieht mich noch enger an sich, bis ich spüren kann, wie sich die Muskeln an seinem Bauch anspannen. »Beinhaltet unser Ticket Zutritt für den Bereich dort?«, raunt er und bedeutet mir mit dem Kinn einen Blick über meine Schulter zu werfen, wo ich ein ungenutztes Separee entdecke, ähnlich den Einzelabteilen in Zügen.

			»Ist mir scheißegal.«

			»Babette von Heuferscheidt, du fluchst ja«, schimpft er scherzhaft, doch dann spüre ich seine Erektion an meinem Hintern. »Ist Fluchen etwa deine Love-Language? So etwas gehört sich aber nicht an einem Ort wie diesem hier.«

			»Ich passe sowieso nicht hierher.«

			»Ich ebenso wenig«, bestätigt er.

			»Sollten sie uns rauswerfen, verlieren wir also nichts.«

			»Da muss ich widersprechen.«

			»Warum?«

			»Ich spiele für diesen Verein«, erklärt er, reibt sich jedoch dabei an mir, sodass ich bereits erahnen kann, was er mir anschließend ins Ohr raunt. »Doch wer kann schon sagen, wie lange ich das noch tue.«

			Damit zieht Jakob mich in das Separee, stößt die Tür hinter uns mit dem Fuß zu. Das Licht bleibt ausgeschaltet, damit uns die übrigen Gäste nicht entdecken können. Zumindest nicht sofort. Ich weiß nicht, ob mich seine Aussage eben aufhalten sollte, denn ich begreife sie nicht so wirklich. Doch dafür ist es jetzt zu spät. Ich genieße diesen Moment so sehr. Wollte ihn so lange. Durfte gestern bereits von ihm kosten. Und werde ihn heute nicht verlieren.

			Mein Blick verfängt sich in seinem. Diese Augen – grün und verdunkelt vor Verlangen. Draußen scheint die zweite Halbzeit zu beginnen, denn das Gemurmel der Gäste steigt wieder an. Doch hier drin sind wir allein. Der Raum ist nur gefüllt von unserem schneller werdenden Atem. Wir schauen uns immer noch an und das sehnsuchtsvolle Stöhnen, das mir nun entkommt, bringt Jakob endlich dazu, seine Hand unter den Saum meines Kleides zu führen. Behutsam schiebt er den Stoff hoch. Mir stockt der Atem.

			Ein dunkles Stöhnen entweicht ihm. Dann fährt er mit den Lippen über meine Wange. Er küsst meine Nasenspitze, dann meinen Hals. Die Berührung ist nur ein zarter Hauch, doch sie brennt in meinem Inneren wie ein loderndes Feuer. Ich lehne mich ihm automatisch entgegen, wünsche mir, dass er begreift, wie sehnsüchtig ich seine Lippen überall an mir spüren will. Die Vorstellung schickt Schauer über meinen Rücken, die sich verlangend in meinem Unterleib sammeln.

			Langsam fährt Jakob mit dem Daumen über den Träger meines BHs und schiebt ihn mir über die Schulter. Sein stockender Atem jagt mir direkt in den Unterleib.

			»Du fühlst dich unfassbar gut an, Beth …«

			Ich reibe mich fester an seinem Schoß, spüre seine Erektion deutlich.

			Jakob stöhnt tief, dann drückt er mich mit dem Rücken gegen die Wand, zieht einen Stuhl heran und bedeutet mir, den Fuß darauf abzustellen. Ich gehorche ihm und setze mein Bein auf das weiche Polster. Jakob zieht mir einen Schuh aus, was mich unfassbar anmacht. Dann fahren seine Finger über die Innenseite meines Beins bis nach oben.

			Er erreicht meinen Oberschenkel und hält inne.

			Von draußen dringt Jubel gedämpft zu uns in die Dunkelheit, und dieser scheint Jakob anzufeuern. Ich bin so feucht, dass Jakob es durch den Stoff meiner transparenten Strumpfhose spüren kann. Sein Finger reibt an mir, als ich mich seiner Hand entgegenbewege. Ein Geräusch entkommt seinen Lippen, die ich sofort mit meinen versiegle.

			»Mach weiter«, hauche ich.

			Sein Finger drückt erneut gegen mich, ehe er sich mir entzieht. Es ist mir unmöglich, mich ihm nicht noch drängender anzubieten. Draußen schwillt die Lautstärke erneut an. Es ist so unfassbar verboten, was wir hier tun. Doch mit Jakob fühlt es sich nicht falsch an. Verboten ja, falsch nein. Und womöglich ist das der Grund, warum es mich so sehr anmacht?

			Doch plötzlich zögert Jakob.

			Ich versuche es erneut, will ihn anfassen, ihm beweisen, wie sehr er mich erregt. Doch er lässt es nicht zu.

			»Warte … bitte.« Jakobs Stimme bebt vor Erregung.

			»Ja?« Meine ist nur ein leises Hauchen.

			Er muss schlucken, obwohl in den letzten Sekunden niemand ein Wort gesagt hat. Eine halbe Ewigkeit antwortet er mir nicht, doch ich bemerke die Anspannung, die seinen Körper Stück für Stück einnimmt und irgendwann … gewinnt.

			Erneut schluckt er gegen etwas an, als säße ein dicker Kloß in seiner Kehle, der ihn am Weiterreden hindert.

			Ganz kurz flackert ein Bild vor meinem inneren Auge auf. Ich sehe Jakob dabei zu, wie er sich herumdreht und einfach wortlos aus der Lounge weggeht. Er verschwindet aus meinem Leben, ohne mir eine Erklärung dafür zu geben. Als wäre da etwas Größeres, Wichtigeres, das er mir nicht entreißen möchte. Etwas, das mir mehr bedeuten könnte als Jakob. Doch das ist nur die Angst, ihm zu sehr vertraut zu haben. Oder?

			»Beth?«, fragt er und zieht mir den Schuh an.

			Als er mich jetzt ansieht, fühle ich ein dumpfes Pochen in meinem gesamten Körper. Während er sichtbar nach Worten sucht, greife ich etwas hilflos nach seiner Hand, um sie mit meiner zu verschränken.

			Doch Jakob wirkt so, als wäre sein Verlangen unter den Mauern verschüttet worden, die sich plötzlich unendlich hoch zwischen uns auftürmen. Wie konnte das passieren? Bis gerade war doch noch alles wundervoll? Jetzt zieht mich eine unerklärliche Schwere Stück für Stück tiefer in ein unendliches Nichts, welches ich anfange immer schlimmer zu fürchten. Wieso hat Jakob die Grenze hochgezogen?

			Zögerlich drehe ich mich so, dass ich ihn besser ansehen kann. Mit Blicken versuche ich, die Mauern einzureißen.

			»Es tut mir leid«, stößt er irgendwann hervor. »Ich möchte dir diesen Moment so gerne schenken, aber ich kann es einfach nicht. Beth?«

			Ich nicke, doch gleichzeitig überkommen mich Zweifel. Langsam hebe ich den Kopf. In Jakobs grünen Augen liegt eine schmerzhafte Gewissheit. Er zweifelt nicht. Die Art, wie er mich ansieht … Es ist keine Frage, die er mir leichtfertig stellen wird. Und mit dieser Erkenntnis verschluckt mich die Angst. Ich zittere, als mir etwas bewusst wird.

			»Ich muss dir endlich die Wahrheit sagen.«

			Ich blinzle. »Die Wahrheit worüber?«, erwidere ich. Klar und ruhig, völlig unberührt von dem Chaos in meinem Inneren. »Jakob?«

			Er sieht mich an. Ich bin schon fast sicher, dass er nicht weitersprechen wird, weil er die Kiefer aufeinanderpresst, aber dann holt er tief Luft. »Es geht um deinen Vater.«

			In meinen Ohren beginnt es zu rauschen. Was hat das zu bedeuten? Mir wird eiskalt. Mehrere Schauer jagen über meinen Rücken. »Jake? Was weißt du über mei-?«

			Plötzlich wird der Raum taghell. Ich halte den Atem an und drehe meinen Kopf zur Seite. Jakob wendet sich unterdessen hektisch von mir ab, überprüft seine Kleidung.

			»Jonathan«, stoße ich hervor.

			»Da läuft also wirklich etwas zwischen dir und einem Fußball-Pisser?«

			Woher weiß er, wer …? Oh, verdammt! Die WhatsApp, die Violet unabsichtlich in den Gruppenchat geschickt hat!

			Mein Ex-Freund antwortet mir nicht. Mit zwei großen Schritten ist er bei uns und packt Jakob an der Schulter. Er wehrt sich nicht, als Jonathan ihn gegen den Stuhl schubst, auf dem ich vorhin noch mein Bein abgestützt habe.

			Mir wird klar, warum Jonathan derart unbeherrscht reagiert, als ich ihm ins Gesicht schaue. Sein Blick ist verschleiert, er hat sich etwas eingeschmissen.

			»Was machst du hier?«, frage ich und fürchte mich automatisch vor seiner Reaktion.

			Jonathan tritt an mich heran, greift grob nach meinem Handgelenk, um mich wutentbrannt an sich zu zerren.

			Warum lasse ich es zu? Wieso fühle ich mich plötzlich wieder klein und unbedeutend?

			»Ich bewahre dich davor, einen offensichtlichen Fehler zu begehen«, schleudert er mir entgegen. Sein Blick ruht dabei auf Jakob.

			Reuevoll senke ich den Blick, eine Mischung aus Scham und Hilflosigkeit trommelt gegen meinen Brustkorb. Es schmerzt so sehr, wie etwas in mir Jonathan sofort kleinlaut gehorchen will und wie etwas anderes immer noch versucht, das Chaos zu ordnen, welches Jakob in meinem Kopf angerichtet hat. Unfähig zu reagieren starre ich betreten auf den Boden.

			»Vielleicht fragst du Beth, was sie möchte, bevor du über ihren Kopf hinweg bestimmst?«, höre ich Jakob ruhig sagen, »und es wäre womöglich besser, wenn dies nicht unter Drogeneinfluss geschehen würde.«

			Der Vorwurf hallt im Separee wider, das aus dem Nichts viel zu eng wirkt. Jonathan schweigt zwar, aber ich halte erschrocken den Atem an. Obwohl es mir falsch vorkommt, sollte ich nicht wenigstens versuchen, einen Schritt auf meinen Ex zuzumachen, um die Situation zu deeskalieren? Das würde zumindest meine Mutter von mir verlangen.

			»Jonathan?«, flüstere ich. Meine Stimme klingt so schrecklich demütig, dass mir erneut die Luft wegbleibt. Aus irgendeinem Grund schwingt zudem eine Entschuldigung in meiner Stimme mit. Vielleicht weil ich es so sehr gewohnt bin, in Jonathans Gegenwart brav das zu tun, was er mir aufträgt.

			Ich streiche mir mein Kleid zurecht. Zögerlich schaue ich zu Jakob. Er blickt zu mir und einen Moment lang starren wir uns wortlos an.

			»Lass uns rausgehen«, fordert Jonathan.

			»W-Warte«, entkommt es mir.

			»Darauf, dass du es dir abermals von einem armseligen Typen billig besorgen lässt wie in St. Andrews?«

			Was … was hat er gerade gesagt? Worauf spielt Jonathan an? Der Mann, mit dem ich Sex hatte … er war nicht Jonathan? Mir wird kotzübel. Ich … Ich will schreien. Mit voller Wucht platzt der Gedanke in meinem Kopf auf und ich kann auf nichts anderes mehr reagieren. Die lähmende Panik ist zurück, diesmal breitet sie sich unmittelbar in meinem Inneren aus. Ich bilde mir ein, überall auf meinem Körper fremde Hände zu spüren. Sie bedrängen mich. Ich will das alles nicht. Wer ist der Mann, mit dem ich Sex hatte? Warum kann ich meinen Erinnerungen nicht trauen? Wieso … o Gott … wieso habe ich das getan? Es erklärt, weshalb Jonathan sich von mir abgewendet hat. Ich … Habe ich ihn betrogen? Hände, überall Hände.

			Völlig überfordert schluchze ich auf, muss mich an der Wand abstützen.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jakob die Hände zu Fäusten ballt, als versuche er so, die Kontrolle über sich zu wahren. Das, was er mir eben sagen wollte, ist fast vergessen.

			»Komm! Wir reden zu Hause darüber.« Jonathan öffnet die Knöpfe an seinem Handgelenk und krempelt den Ärmel seines Hemdes zurück, ehe er wieder nach meiner Hand greift. »Lass den Fotografen draußen ein hübsches Bild von uns machen, damit dein Vater ein paar Bonuspunkte bei der Presse sammeln kann.«

			Mein Puls jagt, weil ich sehe, wie Jakob die Hände in die Hosentaschen schiebt, während mein Ex-Freund Anstalten macht, mich hinter sich herzuziehen. Ich will mich losreißen, aber es funktioniert nicht. Meine Gedanken sind weiterhin gefüllt mit einer Million Bildern, die mich zu zerfleischen drohen.

			»Beth?« Jakob wirft mir einen fragenden Blick zu, als ich mich mechanisch nach ihm umdrehe.

			»Schon gut«, höre ich mich nuscheln. Ich erkenne meine Stimme nicht mehr wieder.

			»Sicher?«

			Ich bemühe mich zu lächeln. »Ja … Ja, klar.«

			Da verliert Jonathan die Geduld. Er zerrt an meiner Hand, bis es schmerzt. »Gott, wie kannst du mir nur innerhalb von Minuten schon wieder so sehr auf die Nerven gehen?«

			Jakob reagiert nicht auf ihn, sieht weiterhin nur mich an. »Es ist deine Entscheidung.«

			Die Worte liegen mir bereits auf der Zunge, doch ich schlucke sie hinunter. Weil viel zu viel Wahrheit in ihnen stecken würde. Stattdessen nicke ich, denn … einen Berlenbach brüskiert man nicht. Ganz gleich, was er da gerade schmerzfrei angedeutet hat, ohne mir eine nähere Erklärung zu liefern. Ist die Situation in St. Andrews tatsächlich derart eskaliert? Vor Angst, es könnte so sein, fängt mein Körper erneut an zu zittern. Verdammt, wie konnte ich nur so sehr die Kontrolle verlieren, dass sogar meine Erinnerung mich trügt?

			»Okay …« Jakob zieht eine Grimasse, dann geht er an Jonathan und mir vorbei nach draußen.

			»Deine Mutter hatte recht«, sagt Jonathan, nachdem wir das Separee ebenfalls verlassen haben und auf einen Mann mit einer Spiegelreflexkamera um den Hals zusteuern. »Du bist wirklich ein wenig auf Abwege geraten, süße Babette. Wird Zeit, dass du wieder mit deinem Prinzen vereint bist.«

			Also mit ihm, oder wie meint er das? Ich kann immer noch nicht klar denken. Dass ich mich offenbar noch nicht einmal auf meine eigene Erinnerung verlassen kann, zerreißt etwas in mir. »Und jetzt einmal freundlich lächeln, bitte, damit Heinz hübsche Aufnahmen von uns machen kann, meine Prinzessin. Dein Papa wird es uns danken. Der Fotograf lässt die Fotos ein paar Tage vor der Spendengala abdrucken. Den Herrschaften von der Bundeszahnärztekammer wird es gefallen, dass du mit einem Berlenbach liiert bist.«

			Der Fotograf bedeutet uns mit einem Nicken, dass wir vor der Glasfront Position einnehmen sollen. Mir ist bewusst, dass ich es nicht will, aber ich weiß nicht, wie ich aus der Situation herauskommen soll. Mein Kopf ist wieder ein Gefängnis, schlimmer als je zuvor. Noch einmal kann ich nicht ausbrechen. Trotzdem lehne ich mich zur Seite, als er seinen Arm um meine Taille legt, und drehe den Kopf suchend nach Jakob um. Ich entdecke ihn am Ausgang neben einer der Vitrinen. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, weil er mich ansieht, während Jonathan unwirsch an meiner Hüfte zerrt, bis ich nachgebe und zu ihm aufrücke. Sofort liegt seine Hand auf meinem Hintern.

			Bitte, lieber Gott, lass diesen Moment vorbeigehen. Ich will an etwas Schönes denken. Will die Eisklumpen loswerden, die sich seit Jonathans Auftauchen wieder im Sekundentakt in meinem Magen bilden. Ich zwinge mich, daran zu denken, was ich in den vergangenen Wochen mit Jakob erlebt habe. Ich gehe in Gedanken jede einzelne Erinnerung durch und spüre, wie mir wärmer ums Herz wird.

			Endlich springt ein Instinkt in mir an, der mich vor Jonathan beschützen will.

			Doch als der Fotograf uns darum bittet, enger aneinanderzurücken, entkomme ich meinem Ex nicht mehr. Jonathan presst seinen Körper an meinen. Seine Finger krallen sich in meinen Po. Er massiert mich grob, tut mir weh. Ich verkrampfe unter seinen Berührungen, beiße die Kiefer fest aufeinander. Sollte er nach dem, was er mir eben an Grausamkeiten über St. Andrews erzählt hat, nicht einfühlsamer sein? Doch das Gegenteil ist der Fall.

			»Gehst du nicht mehr täglich zum Sport?«, fragt Jonathan. »So derangiert will ich dich heute Abend nicht ficken.«

			Darauf weiß ich nichts zu erwidern. Er widert mich an. Ekel. Ich spüre so viel Abneigung in mir.

			Doch im nächsten Moment bedankt sich der Fotograf bei uns und Jonathan schiebt sich vor mich. Seine Hand platziert er ungeniert an meiner Leiste, dann spreizt er meine Beine mit dem Knie. Und das so plötzlich, dass ich mich zunächst gar nicht wehren kann. Erneut fühle ich fremde Berührungen, höre unbekanntes Keuchen, schmecke ungewollte Küsse. Ich erstarre.

			»Lass mal sehen.« Jonathans Hand ist unter mein Kleid gewandert. Er tastet sich nach oben. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Er drückt mir seinen Daumen in den Stoff meiner Leggings, bis ich den Fingernagel schmerzhaft spüre.

			Ich schlucke gegen die aufkommende Panik an. Jonathan belästigt mich inmitten von zig Gästen? Nein. Ich kann nicht dem Ruf meiner Familie zuliebe so tun, als wäre irgendetwas von dem, was hier vor sich geht, okay. Ich kann das nicht zulassen. Nicht schon wieder. Ich will es nicht. Wollte es nie. Diesmal werde ich es beenden.

			»Hör auf. Sofort!«

			Jonathan zieht seine Hand zurück, doch dann betrachtet er kritisch meine Brust. »Hast du mal darüber nachgedacht, die beiden –«

			»Es reicht!« Mit beiden Händen drücke ich ihn weg, doch er bekommt meine Handgelenke zu fassen und zerrt mich zu sich zurück.

			Reflexartig ziehe ich das Bein hoch, treffe Jonathan jedoch nur am Oberschenkel.

			Er lacht, lässt aber immerhin meine Hände los.

			»Was zur Hölle …? Junge … das ist keine gute Idee! Lass –« Etwas scheppert, als es aus Hüfthöhe auf den edlen Boden kracht.

			Und im nächsten Moment schnellt Jonathans Kopf mit so einer Wucht nach vorn, dass ich befürchte, jemand hätte ihm gewaltvoll aus dem Sprung dagegengetreten. Dann sehe ich den Fußball, der hinter ihm auf dem Boden aufspringt und ausrollt. Es ist totenstill. Nur Jonathan hält sich jammernd den Hinterkopf, das Haar fällt ihm strähnig ins Gesicht, dann fährt er herum, und ich sehe Jakob, der einen Schritt nach vorn macht, um den Ball aufzuheben. Er klemmt ihn sich unter die Achsel, muss dabei ein Grinsen unterdrücken.

			»Du hässlicher Hurensohn!«, stößt Jonathan aufgebracht hervor und stolpert auf Jakob zu. Mit fahrigen Bewegungen fährt er sich durchs Haar, wischt sich über den Mund. »Dafür kriegst du eine aufs Maul!«

			»Ich würde dir raten, dich bei Beth dafür zu entschuldigen, dass du sie vor allen Leuten gegen ihren Willen angefasst hast.« Jakobs Stimme klingt klar und beherrscht. Ausreichend laut, dass jeder im Raum ihn verstehen kann. Niemand reagiert. Alle Blicke wechseln zwischen Jonathan und Jakob hin und her.

			Langsam tritt Jakob einen Schritt nach hinten, steigt über einen herabgefallenen Pokal und legt den Ball zurück in die Vitrine. Als unsere Blicke sich daraufhin kurz treffen, bewegen sich seine Lippen, und ich meine, ein Alles okay? ablesen zu können. Ich nicke im selben Moment, als sich Jonathan auf ihn schmeißt. Mit so viel Wucht, dass beide gegen die Vitrine knallen, in der weitere Trophäen klirrend durcheinanderrollen. Zwei gläserne fallen zu Boden und zerschellen.

			Und dann … kann ich genau sehen, wie Jonathan ausholt. Für den Bruchteil einer Sekunde schießt mir der Gedanken in den Kopf, dass ich auf seinen Rücken springen und ihn aufhalten muss. Aber wie alle anderen bin ich wie gelähmt. Ich ducke mich weg. Und Jonathans Faust trifft den Boden. Jakob hat den Kopf mühelos zur Seite gedreht, rollt weg und bugsiert anschließend seinen Körper auf den von Jonathan.

			»Atme mal durch«, fordert er meinen Ex auf, als er ihn an dessen Hemdkragen packt.

			Erst ein Blitz reißt mich aus meiner Erstarrung. Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass der Pressefotograf lieber ein Foto gemacht hat, anstatt die Männer auseinanderzureißen, aber dann gehe ich ihn an.

			»Was zur Hölle soll das?«, brülle ich. »Löschen Sie das sofort! Das stellt die Situation doch ganz falsch dar!«

			Unterdessen erwachen mehr und mehr Gäste aus ihrer Starre und zerren Jakob an den Schultern zurück. Ich höre Beschwichtigungen und Fragen nach Jonathans Zustand.

			Was? Warum? Hat denn niemand gesehen, wovor Jakob mich beschützt hat?

			»Wieso genau sollte ich das tun, Kleines?«, fragt mich der Fotograf allen Ernstes. »Nachwuchstalent des Vereins prügelt sich mit Berlenbach-Sprössling – das interessiert die Leute nun einmal. Ist mein Job.«

			Was zur Hölle …? Scheiße!

			»Wenn Sie so etwas wie Moral besitzen, löschen Sie das Foto.« Doch der Fotograf bleibt von meiner Bitte ungerührt. Könnte mein Vater die Situation klären und notfalls den Fotografen bezahlen, damit er das Bild an keine Zeitung verkauft?

			Darüber muss ich mir später Gedanken machen.

			Ich eile zu Jakob, der mittlerweile mit dem Rücken zur Wand nach vorn gebeugt dasteht und sich keuchend das verletzte Knie hält. Er muss Schmerzen haben, doch das Erste, was er sagt, als ich ihn erreiche, ist: »Geht es dir gut, Beth?«

			»Ja … und dir? O Gott, warum frage ich dich das überhaupt? Es ist offensichtlich, dass es nicht der Fall ist.«

			»Jonathan steht dort drüben, falls du ihm nachgehen möchtest«, erklärt Jakob mir, während er einen Blick nach links wirft, wo sich Jonathan von den anwesenden Gästen bemitleiden lässt.

			Erst da dämmert mir, warum Jakob das sagt. Ich habe ihm vorhin ungewollt klargemacht, dass Jonathan mir etwas bedeutet, was ich nun unbedingt klarstellen will.

			»Ich hasse diesen Mann«, höre ich mich flüstern. Tränen steigen mir in die Augen, und erst da bricht alles, was er mir angetan hat, wie ein Sturzbach über mich herein. »Ich … was er vorhin angedeutet hat …«

			»Beth …« Vorsichtig berührt er meinen Handrücken. Schützend streicht er über meine Haut, die unter seinen vor Schock eiskalten Fingern wie erhitztes Eisen glüht. »Alles wird gut.«

			»Sag mir wenigstens, dass du ihm den Ball nicht mit Absicht gegen den Kopf gedonnert hast und ihn nur erschrecken wolltest.«

			»Mhm«, erwidert er. »Hast du denn vergessen, was ich dir neulich gesagt habe?«

			»Du triffst immer, ich weiß«, erinnere ich mich. »Ich dachte, das wäre nur eine Floskel, weil der Ball beim Elfmeterschießen gegen Tim danebenging.«

			Jakob umschließt meine Hand fest. Ich spüre seinen Atem an meinem Gesicht, als er sich zu mir vorbeugt. Nichts daran fühlt sich falsch oder unangenehm an. Jakob ist bedacht darauf, mich nicht unnötig zu berühren, als er flüstert: »Ich treffe nicht immer, sondern nur dann, wenn es darauf ankommt.«

			»Babette«, dröhnt es da von links. »Komm zu mir herüber.«

			»N-Nein«, erwidere ich Jonathans Aufforderung. »Ich möchte nicht.«

			Weiterhin hält mich Jakob fest. »Es wird alles gut«, wiederholt er. Doch die rosa Wolke zerplatzt Sekunden später, als Jonathan abermals die Stimme erhebt.

			»Was genau möchtest du denn nicht, Babette? Mich?« Er lacht. »Weißt du denn, was ich alles für dich getan habe? Du bist mir viel schuldig, Prinzesschen.«

			»W-Was?«, stammle ich hilflos, als ich den Kopf nun doch widerwillig zu Jonathan drehe. »Wovon redest du?«

			Die Hände in die Hüften gestemmt schreitet er mir entgegen. Die übrigen Gäste wenden sich nach und nach wieder dem Spiel zu. »Ich habe dich zurück ins Airbnb gebracht«, erklärt mein Ex-Freund tonlos. »Ich habe die halbe Nacht und den nächsten Morgen damit vergeudet, die Aufnahmen löschen zu lassen, die man von dir gemacht hatte. Hast du dich nicht gefragt, warum du allein zurück nach Berlin geflogen bist? Ich habe das Chaos beseitigt, das du in St. Andrews hinterlassen hast.«

			Seine Worte nisten sich zielsicher in meinem Herzen ein. Ich spüre, wie ich Jakob loslasse und von ihm abrücke, mich automatisch Jonathan nähere.

			»Du … hast mir …?«

			»Geholfen«, beendet Jonathan den Satz für mich und öffnet seine Arme. »Komm her, Beth. Du bist sicher bei mir. Wir müssen über so vieles reden. Lass uns gleich damit anfangen.«

			»Ich …« Mein Körper verkrampft, als ich mich widerwillig von Jonathan wegziehen lasse. Sein Geruch kratzt mir im Hals. Seine Nähe verursacht Übelkeit. Was tue ich hier? Vielleicht belügt er mich. Doch warum sollte er das tun? Er hat mich nicht nötig – er ist ein verdammter Berlenbach.

			»Jake …« Ich drehe mich zu ihm um.

			Den Kummer kann er nicht verbergen. »Schreib mir …« Er streicht sich das Haar zurück und lächelt – ganz ohne Grübchen –, dann wendet er sich ab. »Falls du es überhaupt noch möchtest«, schließt er leise, aber bestimmt, bevor er die Lounge verlässt.

		

	
		
			WHEN YOU FEELING WORSE FOR WEAR AND THE ROAD IS JUST NOT CLEAR DANN VERGISS NICHT, LION HEARTS WILL HAVE NO FEAR.

			Jakob

			Auf dem Weg aus dem Stadion zwinge ich mich dazu, meine Gefühle zu sortieren, um zu verstehen, was gerade passiert ist. Es funktioniert nicht.

			Ich habe zu lange geschwiegen. Ich war mir sicher, ganz genau zu wissen, weshalb ich das tue. Warum ich es tun muss. Doch nun weiß ich gar nichts mehr.

			Ich passiere einen schwarzen Mercedes, der unerlaubt auf dem Vorplatz parkt. Ein flüchtiger Blick auf das Kennzeichen genügt, damit sich meine schlimmste Befürchtung bewahrheitet. Es ist Thomas’ Wagen. Jener, in dem ich den Vertrag unterschrieben habe, da uns niemand durch die getönten Scheiben erkennen sollte.

			Sekundenschnell ballen sich Wut, Frust und Enttäuschung zu einem lodernden Knäuel in meinem Magen und ich … trete mit voller Wucht gegen einen der Reifen. Natürlich ist es nur mein Fuß, der jetzt höllisch schmerzt. Wie bezeichnend für meine Situation …

			Sein Anflug von Reue in der Umkleidekabine, der kaum spürbare Hauch Verständnis – alles eine scheinheilige Lüge. Zuerst unterdrückt er mich wochenlang, dann lockt er mich mit einer vermeintlichen Freiheit, die nur dazu dient, dass er sich jeglicher Verantwortung entziehen kann. In der Umkleidekabine hat er meine eiserne Entschlossenheit gelockert, aus der mein Wunsch erwuchs, nur ein einziges Mal ganz allein verantwortlich zu sein für das, was ich in Beths Gegenwart tue.

			Und das war ich. Ich habe Jonathan in Anwesenheit zig einflussreicher Leute und Journalisten den Ball gegen den Kopf geschossen und meine Karriere auf diese Weise begraben. Morgen wird es in der Lokalzeitung stehen. Dann ist alles vorbei. Und Thomas hat mich der Möglichkeit beraubt, ihm die Schuld dafür zu geben. Hat er womöglich sogar drei Tickets besorgt – zwei für Beth und eines für ihren schrecklichen Ex? Hat er darauf spekuliert, dass Jonathan uns somit in die Quere kommt? Wusste er, dass er nicht stillhalten wird, sobald er begreift, dass etwas zwischen Beth und mir läuft? Sitzt er noch irgendwo im Stadion und freut sich, weil sein Plan aufgegangen ist?

			Dann hätte Thomas seine Stieftochter als Spielfigur benutzt – warum passt etwas an dieser Vorstellung ganz und gar nicht?

			So oder so, jetzt ist er jedenfalls fein raus aus der Sache. Gestern habe ich verzweifelt nach einem anderen Weg gesucht, gleich mehrere Abzweigungen ausprobiert und am Ende doch nicht den passenden gefunden. Thomas hat gewonnen, wohingegen ich alles verloren habe: meine Karriere und Beth. Selbst wenn sie sich von Jonathan losreißt, was ich ihr mehr wünsche als mir selbst, dann wird es die Wahrheit sein, die uns beide endgültig auseinanderbringt.

			Warum habe ich nur so lange gezögert? Ich hätte meinen Aufenthalt an der Klinik abbrechen und die entstandenen Kosten eigenständig zahlen sollen, als klar war, dass ich zurück aufs Feld kann. Doch die Angst war zu groß, dass ich Beth abseits der geschützten Klinikmauern nichts bedeutete. Jetzt allem ein Ende zu setzen, wird mir nichts mehr bringen, dennoch wähle ich auf dem Weg zur U-Bahn Linus’ Nummer und lasse mir nach zig Beschwichtigungsversuchen und Nachfragen letztendlich versichern, dass sich die Administration bezüglich einer Ratenzahlung bei mir melden würde.

			Fest steht, ich werde Beth nicht gegen den Mann aufbringen können, den sie so sehr verehrt. Sie entscheidet selbst, wohin sie gehört. Ebenso wie Thomas entscheidet, ob sie die Wahrheit kennen darf. Und vermutlich war das von Anfang an sein Plan … Ich kann Thomas nichts wegnehmen. Weil mir nichts gehört. Weder meine Stellung im Verein – und schon gar nicht Beth. Ihre Versprechen mir gegenüber entspringen falschen Annahmen. Sie kennt die Wahrheit nicht. Denn in Wirklichkeit hatte ich bereits verloren, als ich die Unterschrift unter meinen Namen setzte. Und jetzt schnappt seine Falle zu. Schachmatt!

			Zumindest weigere ich mich stur, von dieser Sichtweise abzuweichen, denn sobald ich anfange, der leisen Stimme in meinem Inneren zuzuhören, bin ich verloren. Dann breche ich unter einer Frage zusammen, die sich mit jeder Minute tiefer in mein Bewusstsein frisst: Thomas legt seiner Stieftochter die Welt zu Füßen, warum sollte er ausgerechnet ihre Gefühle ausnutzen?

			***

			Eine halbe Stunde später befinde ich mich im Vorgarten des Hauses, in dem ich mich jahrelang wohlgefühlt habe, bis die schreckliche Lüge meiner Eltern mir jegliche Zugehörigkeit genommen hat. Ich habe mich selbst aus meinem Elternhaus verbannt. Wenngleich mich Leni immer wieder auf das zerrüttete Verhältnis angesprochen und mir das Vermissen zunehmend Bauchschmerzen bereitet hat, habe ich meine Familie erst aus Schmerz ignoriert, anschließend dann, um sie nicht mit in eine Sache hineinzuziehen, die nur Thomas und mich etwas angeht.

			Nach über sechs Monaten stehe ich nun zum ersten Mal wieder vor ihrer Haustür, die sich im selben Moment öffnet, in dem ich anklopfen will. Ich blicke in ein vertrautes Augenpaar.

			»Mama.«

			»J-Jakob?« Vor Überraschung entwischt meiner Mutter ein Keuchen. Sie erstarrt in ihrer wetterfesten Funktionsjacke, das dunkle Haar an den Seiten kürzer geschnitten als sonst und oben länger. Verdattert presst sie eine Tortenglocke an ihre Brust, die ihr gerade fast aus den Händen gefallen wäre, und starrt mich an.

			»I-Ich wollte eben zu dir in die Klinik fahren, um … Alles Gute zum Geburtstag, Großer!« Ohne Zögern schließt sie mich in eine umständliche Umarmung, die sie sofort beendet, als sie meinen verkrampften Körper bemerkt. »Tut mir leid, ich … freue mich nur so, dich zu sehen. Gott, wie sehr du dich verändert hast!« Sie schluckt, dann schieben sich ihre Augenbrauen zusammen. Ich glaube, das tut sie, um die Fassung zu wahren. »Das soll kein Vorwurf sein … Ich … habe dich ganz schrecklich vermisst, mein Junge.«

			Ich beäuge sie überfordert. Sie bedeutet mir mit einem unsicheren Winken reinzukommen.

			»Leni müsste gleich hier sein«, erklärt sie, als ich mich nicht rühre. »Sie holt den Reisebus vom Unternehmen, weil der dort mal wieder Ärger macht«, fügt sie hinzu und weist in Richtung des uralten Subarus hinter mir, den meine Eltern vor Jahren von einem Gebrauchtwagenhändler gekauft haben. »Außerdem wollte deine Schwester mitkommen, um dich zu besuchen.«

			Der freundschaftliche Überfall gestern Abend – keine vierundzwanzig Stunden sind seitdem vergangen. Stunden, in denen ich etwas verloren habe, das mir vielleicht nicht gehört, das aber zu mir gehört hat, ein Teil von mir war. Ich schiebe die Vorstellung schnell beiseite, bevor ich an nichts anderes mehr denken kann.

			»Möchtest du nicht vielleicht reinkommen?«

			»Besser nicht«, flüstere ich und senke den Blick, um mich zu sammeln. »Ich weiß, du findest das vielleicht albern, aber ich ertrage es nicht, euer … dieses Haus zu betreten. Ich kann mir nicht schon wieder anhören, wie du darüber sprichst, dass es dir leidtut, dass du und Thomas … dass euer Reiseunternehmen wichtiger war als ich … Es tut mir weh.«

			»Jakob …«

			Ich schaue auf und sehe, wie sich die Augen meiner Mutter mit Tränen füllen, nachdem sie die Torte vor sich auf den Boden gestellt hat. Ihre Stimme klingt genauso zerrissen, wie ich mich gerade fühle. Sie wendet sich ab und bringt damit all die Mauern zum Wackeln, die ich zwischen ihnen und mir aufrechterhalten habe.

			»Ich möchte mich bei dir entschuldigen.« Meine Mutter verschränkt die Hände und schaut mich wieder an. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um ein paar sehr wichtige Dinge zu begreifen.«

			»Du hast dich doch schon entschuldigt«, murmle ich aus Reflex.

			Ein unsicheres Lächeln erscheint auf ihren Lippen, doch dadurch wirkt sie nur noch trauriger. »Ich habe vor wenigen Wochen begonnen, mit einem Therapeuten über meine Fehler zu sprechen, wodurch mir klar wurde, dass ich dir … euch etwas Unverzeihliches angetan habe.«

			Ich straffe die Schulter und verstärke in Gedanken die Mauern, die unter den Worten meiner Mutter einzustürzen drohen. Mein Herz pocht wie wild. »Uns?«

			Sie nickt. »Leni und dir. Wir haben euch zum Zentrum eines Konflikts gemacht, von dem wir euch eigentlich mit allem, was wir haben, hätten beschützen müssen. Du bist mein Sohn, Jakob. Es war meine Aufgabe, dich vor den Gefahren in der Welt zu beschützen. Doch ich habe versagt. Schlimmer noch, ich wurde zur größten Gefahr von allen.«

			Erst als ich ihre warmen Finger auf meiner Wange spüre, wird mir bewusst, dass ich weine. Bemerkt sie denn nicht, dass wir in einem Trümmerfeld stehen werden, wenn sie weiter an meinen Mauern reißt?

			»Ist schon okay«, wiegle ich ab und sehe mich um. Wo bleibt Leni? Sie wird das drohende Chaos abwenden können. Ich will nicht noch einmal zurück zu dem Moment, in dem mein Leben in Schutt und Asche gelegt wurde. Das schaffe ich nicht. »Du bist nicht schuld. Ich verstehe dich.« Obgleich sich die Worte danach anfühlen, als könnte ich mit ihnen die Kontrolle über die Situation wahren, gibt es einen Teil in mir, der so sehr darauf gewartet hat, dass meine Mutter endlich begreifen würde, wie sehr mich ihre Lüge zerreißt. Wie wenig ich ohne meine Familie bin.

			»Es ist lieb von dir, dass du das sagst. Doch es ist nicht wahr. Ich habe mich aus freien Stücken heraus dazu entschieden, mit Thomas fremdzugehen. Ich war diejenige, die anschließend in Panik geraten ist und deinen Vater anbettelte, damit er bei mir blieb und für mich schwieg. Und es ist meine Entscheidung gewesen, Thomas in deinem Leben zu halten, wenngleich du diese ab einem Zeitpunkt selbst hättest treffen sollen. Das weiß ich alles schon sehr lange, nur habe ich immer weitergemacht. Weil ich dein Wohl als Ausrede herangezogen habe. Es tut mir leid, Jakob. Es tut mir so unendlich leid, dass ich dir erst dann die Möglichkeit gegeben habe, frei zu entscheiden, als bereits alle Karten auf dem Tisch lagen.«

			»Du … Aber … Ich …«

			Sie legt einen Arm um meine Mitte und zieht mich an sich. Ich lasse es zu. »Du bist erwachsen, Jakob. Ich kann dir nicht mehr auftragen, zu uns zurückzukommen, jedoch kann ich dich darum bitten, dass ich wieder ein Teil deines Lebens sein darf.«

			Ich bin so erschöpft von dem ständigen Alleinsein und dem Vermissen. Der Tag war einfach nur schrecklich. Ich will nicht noch mehr Teile verlieren, die doch ganz genauso zu mir gehören wie der Fußball. Verdammt, ich will nicht mehr aufwachen und als Erstes daran denken müssen, was ich alles nicht mehr bei mir habe. Ich ertrage diese Leere nicht, und jetzt, da ich weiß, wie sehr ich mir wünsche, sie mit Beths unerlaubter Nähe zu füllen, ist alles nur noch schrecklicher. Ich vermisse meine Mutter. Mein Zuhause. Meine Familie.

			»G-Gar nichts ist gut, Mama. Und ich … ich weiß nicht, wie … Ich habe keine Ahnung, ob es das jemals wieder sein wird.«

			Während sie ihr Gesicht in meinen Haaren vergräbt, drücke ich meines fest an ihre Seite. Der vertraute Waschmittelduft von zu Hause steigt mir in die Nase. Und da erzähle ich ihr alles. Zum ersten Mal seit sechs Monaten lasse ich sie meinen Schmerz spüren. Und zum ersten Mal seitdem erlaubt sie mir, in ihren Armen alle Mauern niederzureißen.

			»Jakob«, flüstert Mama, als sie mich fest an sich drückt. Dann schweigt sie. Sie entschuldigt sich nicht. Sie erzählt mir nicht, was sie am liebsten mit Thomas tun würde. Und sie macht mir keine Vorwürfe. Stattdessen fährt sie mir immer wieder behutsam durchs Haar, drückt mich kurz von sich, küsst mich auf die Stirn und zieht mich wieder an ihre Brust – noch enger als das Mal davor.

			»Mama«, frage ich irgendwann, »wann weiß ich, dass etwas, was ich getan habe, falsch war?«

			»Mhm«, erwidert sie nach einer Pause. Ehe ich wegschauen kann, legt sie ihre Hand unter mein Kinn, damit ich sie anschaue. »Weißt du, Jakob, ich habe in meinem Leben so viele Fehler gemacht und Leute … dich … verletzt. Ein Leben besteht immer aus Entscheidungen – jeden Tag. Und manchmal trifft man nicht die richtigen. Es wäre auch sehr seltsam, wenn bei so vielen Entscheidungen immer alle perfekt wären, oder? Fehler passieren schon mal, da kommt man nicht drum herum. Manchmal bemerkt man sie früher, manchmal zu spät. Doch es macht einen nicht zu einem schlechteren Menschen, weißt du.«

			Ich blinzle. »Nein?«

			»Nein.« Sie lächelt milde und streicht mir mein Haar von der Stirn. »Es kommt darauf an, aus seinen Fehlern zu lernen und dafür einzustehen, was man getan hat. Und wenn man Glück hat …« Sie gibt mir einen weiteren Kuss auf die Stirn und lächelt. »Wenn man richtig großes Glück hat, dann steht auf der anderen Seite ein Mensch, der ebenso vernünftig, erwachsen und wundervoll ist wie mein Sohn.«

			Ich wische mir über die Augen. »Woher weiß ich, dass dieser Mensch mir erlaubt, das Richtige zu tun?«

			»Woher wusstest du denn, dass es richtig ist herzukommen?«, will Mama wissen.

			»Ich wusste es nicht«, erwidere ich kopfschüttelnd. »Ich merke erst jetzt, dass es das Richtige war.«

			»Oft weiß man es eben erst, nachdem man sich getraut hat. Womöglich heißt es deswegen auch das Richtige und nicht das Einfache?«

			»Mama …« Ich muss lächeln. »Wo hast du das denn aufgeschnappt?

			»Deine Schwester hat mich dazu gezwungen, mit ihr Maxton Hall anzusehen.«

			Abermals umarmt sie mich. In ihren Armen gestehe ich mir selbst Stück für Stück die Wahrheit ein. Ich beschließe, dass es mir wichtig ist, mir weiterhin in die Augen sehen zu können. Jene, die ich so sehr verabscheue, seit ich mir bewusst bin, woher ich die so besondere Farbe habe. Doch sie gehören zu mir, was ich endlich akzeptieren muss. Ich habe es satt, mich darauf zu verlassen, dass sich irgendwo in meinem Vater ein Funken Moral versteckt. Ich werde nicht weiter danach suchen. Ich bin nicht wie er. Will es nicht sein – und erst recht kein unmoralisches Arschloch. Und wenn ich Glück habe, verzeiht mir Beth, dass ich es bereits viel zu lange gewesen bin. Damit fühlt sich etwas in mir endlich ein klein wenig leichter an. Vielleicht ist es nicht von Dauer, doch in diesem Moment ist es alles, was ich noch habe.

			Dicht an meine Mutter gedrängt spüre ich, wie ihr Handy vibriert. Sie holt das Gerät aus ihrer Hosentasche und nimmt einen Anruf an.

			»Hallo?« Stille. »Oh, nicht dein Ernst, Leni? Springt der Bus nun auch nicht mehr an … Okay, ist Papa … Nein, ihr müsst euch nicht beeilen. Jakob ist hier. Er … wir sollten jetzt als Familie zusammen sein.«

			»Jakob ist … zu Hause?« Ich kann Lenis Frage laut und deutlich hören, obwohl Mama keinen Lautsprecher aktiviert hat.

			»Jakob?« Das ist die Stimme meines Stiefvaters.

			Mama mustert mich. Ich bedeute ihr, mir das Handy zu geben.

			»Hey …«, flüstere ich.

			»Jakob! Bitte bleib noch einen Moment da, ja. Ich beeile mich … ich … Mein Junge. Wir nehmen den Bus … nein, ein Uber.«

			»Das kostet ein halbes Vermögen hierher«, gebe ich zu bedenken, doch Papa wehrt den Einwand mit einem Brummen ab.

			»Geld wird niemals wieder zwischen uns stehen, das verspreche ich dir auf Lebenszeit. Wir sind sofort da … Leni, komm, zeig mir mal, wie man ein Uber bestellt.«

			»Danke«, flüstere ich, ehe ich das Handy zurück an meine Mutter reiche.

			Und entgegen meiner Erwartung befindet sich um mich herum gerade doch nicht nur Schutt und Asche. Als würde eine Familie – ganz gleich, ob blutsverwandt oder nicht – stets dafür sorgen, dass unter dem alten kaputten Gemäuer bereits ein neues entsteht.

		

	
		
			»MAXTON HALL« HAT RECHT, ES HEISST DAS RICHTIGE UND NICHT DAS EINFACHE.

			Beth

			Als ich eine Stunde nach dem Vorfall am Anwesen meiner Eltern ankomme, bin ich zu meiner Überraschung allein. Mit einem schrecklich unsicheren Gefühl im Magen gebe ich den Code für das Tor ein, welches sich automatisch zur Seite hin öffnet. Vor mir erstreckt sich die Zufahrt zum Haus.

			Mein Vater befindet sich bis heute Abend auf einem Kongress. Er ist mit dem Zug hingefahren, weshalb sein Wagen eigentlich auf dem Parkplatz vor dem Haus stehen müsste, was er allerdings nicht tut. Vermutlich ist meine Mutter damit unterwegs. Ich bin mehr als froh darüber, sie nicht sehen zu müssen. Wie könnte ich ihr unter die Augen treten? Jetzt, da sie in Bezug auf Jonathan womöglich doch recht hatte.

			Ich brauche einen stillen Ort, an dem ich mir überlegen kann, was zur Hölle ich jetzt tun möchte.

			Im Uber kam mir der Gedanke, dass es immer richtig ist, auf mein Herz zu hören. Das schlägt nun einmal seit vielen, vielen Jahren für Jakob. Doch nach dem, was heute alles passiert ist, muss ich zuerst meine Gedanken sortieren, ehe ich ihm schreibe. Rational gesehen entpuppt sich Jonathan plötzlich als verdreht fürsorglicher Mann, wohingegen Jakob mir tatsächlich etwas vorenthält. Die drastische Wendung bereitet mir schlimmes Kopfzerbrechen.

			Während ich mein Herz in den vergangenen Wochen in Jakobs Hände gelegt habe, hat mir dieser offenbar die ganze Zeit über etwas verschwiegen. Das habe ich bereits geahnt, dennoch bricht endloses Chaos über mich herein, jetzt, da ich sicher weiß, dass es so ist. Was verbirgt Jakob vor mir? Vermischt mit der Schwere, die mich weiterhin runter in fremde, gruselige Welten zieht, habe ich keine Chance, das Rätsel zu lösen. Ich muss die Sache Stück für Stück angehen.

			Mein Blick schweift über das Anwesen und findet einen Baum etwas abseits des Hauses, dessen bunte Blätter schwach beleuchtet werden. Früher hing dort die Schaukel. Mama hat sie vor Jahren abbauen lassen.

			Mit schwerem Herzen überquere ich den gepflegten Rasen, bis ich einen mit Natursteinen gepflasterten Weg erreiche, dem ich zum Schaukel-Baum folge. Efeu hat sich den Stamm hochgekämpft und rankt sich wie eine hübsche Ungereimtheit in dieser sonst so perfekten Welt über die untersten Äste. Vor mir ragt nun eine Mauer in die Höhe, die diesen nicht ganz so perfekten Bereich von dem hinteren, deutlich größeren und imposanteren Teil des Gartens abgrenzt. Ich bleibe stehen.

			Hinter der mannshohen Mauer befindet sich eine Gartenanlage, die jener alter englischer Herrenhäuser Konkurrenz macht – mit einem Pool und in Form gebrachten Heckenfiguren. Sie bietet jedoch nur eine natürliche Abgrenzung zu einem Bachverlauf, über den eine Brücke führt, von der aus Jakob und ich jeden Sommer Kieselsteine ins Wasser geworfen haben. Wie schön nur die Vorstellung ist, wie leicht es früher zwischen uns war – und wie grausam jene, dass es das womöglich nie wieder sein wird.

			Manchmal kommt mir das Anwesen meiner Eltern vor wie ein goldener Käfig – der ganze Prunk, die Pflichten, der Gehorsam. Vielleicht muss ich erst ausbrechen, um endlich frei sein zu können? Womöglich holt mich mein dem Anschein nach perfektes Leben – in Form von Jonathan und den Anforderungen meiner Mutter – so lange ein, bis ich mich endlich aus dessen Ketten befreit habe?

			Ich setze mich neben den efeubewachsenen Stamm auf den Boden und lehne den Kopf dagegen. Dem Unperfekten, das dieser Teil der Gartenanlage ausstrahlt, fühlte ich mich schon immer mehr verbunden. Vielleicht gelingt es mir hier eher, eine Lösung zu finden.

			Immer wenn mein Vater vor schier unlösbaren Aufgaben steht, geht er pragmatisch vor, indem er zuerst die kleineren Probleme angeht, deren Erkenntnisse ihm schließlich einen festen Boden unter den Füßen geben. Dieser wiederum hilft ihm angeblich dabei, die verzwickten Angelegenheiten in Angriff zu nehmen. Nun … bisher war mir mein Dad immer ein gutes Vorbild, weshalb ich sein Vorgehen ausprobieren möchte.

			Ehe ich also mit Jakob rede, muss ich die Jonathan-Sache lösen. Jakob wird mich trösten wollen. Er wird nachfragen, wie es mir geht, und indes seine eigenen Sorgen weiterhin verschweigen. Bei Jakob kommt es mir immer so vor, als würde er auf den tiefen Grund meiner Seele blicken und so jede meiner Ängste mit Leichtigkeit identifizieren können. Nur wenn ich mir sicher bin, schützt mich das vor Unsicherheiten, die Jakob womöglich von meinem Gesicht ablesen könnte. Erst wenn ich weiß, wie ich mit Jonathan umgehen möchte, kann ich darüber nachdenken, welche Strategie im Umgang mit Jakob die richtige ist.

			Ich schreibe Violet eine Nachricht und erkundige mich beiläufig nach Neuigkeiten bezüglich der Campusfeier. Es ist, als würde ich einen Thriller weiterschauen, den ich vor Wochen aus Angst vor dessen Ausgang unterbrochen habe. Vielleicht löst etwas, das mir Violet erzählt, ein Aha-Erlebnis aus, welches wiederum Erinnerungen zurückbringt. Ich muss wissen, was in dieser Nacht passiert ist. Nur so kann ich mit ihr abschließen. Mein Handy vibriert.

			Mit zittrigen Fingern öffne ich Violets Nachricht.

			Violet: Nö, der Vorfall ist mittlerweile in den Hintergrund gerutscht. Niemand hat bisher herausgefunden, wer die beiden waren, die es auf dem Dozentenschreibtisch getrieben haben. Die meisten glauben, dass es gar keine Studierenden waren. Und damit ist alles weitaus weniger spannend. Zumal es keine Videos oder Bilder gibt … Viel wichtiger: Lars, dieser heiße Torwart, hat gefragt, ob ich mit ihm auf ein Date gehen möchte … Süß, oder?

			Tief ein- und ausatmend lege ich das Handy neben mich. Muss ich damit fertigwerden, dass ich nie erfahren werde, was in St. Andrews passiert ist? Und ist es dann nicht irgendwie seltsam, dass ich nichts außer der Angst vor dem Ungewissen empfinde, wenn ich an diese schreckliche Nacht zurückdenke? Sollte da nicht ein Schrecken oder eine Abscheu in mir sein, etwas, das mir beweist, dass es zwischen dem Täter und mir keinerlei Verbindung gegeben hat? Dass es nicht Jonathan war, mit dem ich betrunken Sex hatte? Oder ist das nur etwas, was ich mir wünsche?

			Schlimm ist, wie leicht es mir fällt, den Mann als Täter zu bezeichnen, wenn ich bei ihm nicht unmittelbar an Jonathan denke. Das ist falsch. Denn wenn ich einem Fremden die Schuld daran geben kann, meine Situation schamlos ausgenutzt zu haben, warum habe ich Jonathan immer verteidigt, als ich noch angenommen habe, dass er es war?

			Dieser Mann – um wen auch immer es sich handelt – hätte mich niemals zum Sex drängen dürfen. Ich habe nichts getan, um die Situation auszulösen. Der Wunsch, auf eine Party zu gehen und dort Alkohol zu trinken, ist kein Fehler und schon gar kein Freibrief. Und es ist vollkommen egal, ob ich den Mann kenne oder nicht. Er ist schuldig. Auch wenn ich mit ihm eine Beziehung führte.

			Das nicht nur zu wissen, sondern auch zu fühlen, löst ein paar der Schuldgefühle auf. Und plötzlich entsteht ganz viel Raum für Misstrauen. Ich kann es mir nicht erklären, aber wie aus dem Nichts fühlt sich Jonathans Erklärung sehr, sehr falsch an.

			Ich greife nach meinem Handy und rufe den Kontakt jener Kommilitonin auf, die mir nach dem Vorfall immer wieder geschrieben hat.

			Beth: Hi, Cathy, wir beide waren gemeinsam auf dem Einführungstag für Zahnmediziner dieses Jahr in St. Andrews. Kannst du dich erinnern, dass du dich nach der Feier ein paarmal nach mir erkundigt hast? Womöglich kommt das für dich sehr überraschend, aber kannst du mir sagen, wer mich nach der Party in mein Airbnb zurückgebracht hat? LG, Beth.

			Eine Antwort folgt fast sofort.

			Cathy: Hey! Ich bin froh, dass du dich doch noch bei mir meldest. Mein Freund Jeremy und ich haben dich zurückgebracht. Er ist schon im dritten Semester und kennt sich aus. Gemeinsam haben wir herausgefunden, wo du übernachtest, und dich dorthin begleitet. Du warst echt total fertig. Ich habe dich auf der Party mit einem Mann weggehen sehen. Und als du nach einer halben Stunde nicht wiederaufgetaucht bist, habe ich ein komisches Gefühl bekommen und gemeinsam mit Jeremy nach dir gesucht. Als ich dich auf dem Klo gefunden habe, hast du dir die Seele aus dem Leib gekotzt.

			Wer war dieser Mann, mit dem ich einfach so mitgegangen bin?

			Beth: Sag Jeremy Danke von mir! Weißt du, mit wem ich die Party verlassen habe?

			Cathy: Ich bin mir nicht sicher. Als ich dich gefunden habe, hast du andauernd deinen Freund Jonathan erwähnt. Deshalb hat Jeremy die halbe Nacht nach ihm gesucht und auch noch am Morgen danach. Er hat den gesamten Campus abgegrast. Doch er konnte ihn nirgendwo finden. Später meinte jemand, dass irgendwer auf der Party versucht hätte, Drogen zu verticken. Man hat ihn wohl vom Campus gejagt. Ob das dieser Jonathan war, kann ich aber nicht sagen. Du meintest jedenfalls, dass ihr etwas sehr Dummes getan habt. Du wolltest aber nicht mit der Sprache herausrücken. Ich bin die ganze Nacht bei dir geblieben und erst gegangen, als Jeremy meine Hilfe mit dem Foto gebraucht hat.

			Mein Herz bleibt für einen Moment stehen. Ich fange an zu zittern, muss mehrmals durchatmen, ehe ich mich nach dem besagten Foto erkundige.

			Cathy: Irgendein Trottel hat ein Foto von dem Pärchen gemacht, das auf dem Schreibtisch des Dozenten Sex hatte. Die Frau ist darauf kaum zu erkennen, da sie mit dem Rücken zum Fotografen steht, aber wegen unseres Gesprächs in deinem Airbnb wusste ich trotzdem, dass du diejenige bist. Den Mann konnte man jedenfalls deutlicher erahnen. Er passte auf die Beschreibung, die du uns in der Nacht von deinem Freund gegeben hast. Jedenfalls hat Jeremy den Typen, der ihm das Bild geschickt hat, dazu gebracht, es zu löschen. Wir sind dem Ganzen nachgegangen. Das Foto ist seitdem nicht mehr wiederaufgetaucht.

			Es ist eine unglaubliche Erleichterung, dass meine Erinnerung doch der Wahrheit entspricht. Und gleichzeitig fühle ich eine innere Taubheit, weil Jonathan mich in einer derart intimen Angelegenheit eiskalt belogen hat. Warum? Welchen gottverdammten Vorteil hat er daraus geschlagen?

			Beth: Du hast für mich geschwiegen?

			Cathy: Selbstverständlich! Es war ja nicht deine Schuld, was geschehen ist. Du hast nichts getan, außer bisschen zu viel Alkohol zu trinken. Ich hätte mir an deiner Stelle auch jemanden gewünscht, der mich nicht zum Gespött der ganzen Uni macht. Bist du denn noch mit deinem Freund zusammen?

			Beth: Nein! Und ich habe meine Bewerbung zurückgezogen, nachdem die Erinnerungen zurückgekommen sind – wenn auch nur bruchstückhaft.

			Cathy: Oh, okay. Jedenfalls weiß hier niemand, wer du bist. Vermutlich noch nicht einmal der Dozent. Allerdings könnte Jeremy ihn unauffällig fragen, falls du das möchtest – die beiden kennen sich vom Rudern. Der Dozent ist selbst gerade erst mit dem Studium fertig geworden.

			Beth: Nein. Ist schon okay. Ich glaube nicht, dass ich im Moment nach St. Andrews zurückkehren möchte. Aber falls ich mich umentscheide, melde ich mich bei dir. Noch mal ein riesiges Danke! Du hast mir echt geholfen, damals und jetzt!

			Ich lege das Handy umgedreht ins Gras, da mich plötzlich eine dunkle Vorahnung überkommt. Ich atme flach, als ich den Blick auf den Horizont richte. Die Sonne geht gerade unter.

			Bis eben tat es unheimlich gut, endlich die Wahrheit zu kennen, doch jetzt wird mir speiübel.

			Hat meine Mutter etwas mit Jonathans Anwesenheit im Fußballstadion zu tun? Verunsichert halte ich den Gedanken zurück, doch als ich an die heutige Maniküre und den Friseurbesuch denke, hab ich berechtigte Zweifel. Hat sie womöglich einen Fotografen bestellt, damit dieser Jonathan und mich für den bevorstehenden Spendenball ablichtet? Deshalb der ganze Aufwand? Hatte sie erwartet, dass ich hübsch frisiert im schicken Kleid zurück nach Hause kommen würde, wo dann ganz zufällig Jonathan auf mich wartet? Und als ihr Plan zu scheitern drohte, da ich direkt vom Friseur zum Fußballstadion gefahren bin, zu jenem Spiel, für das mein Vater Karten für mich und Jakob besorgt hat, der das vielleicht wiederum meiner Mutter mitgeteilt hat … bat Mama dann Jonathan, uns zu folgen? Und war der Pressefotograf zufällig vor Ort oder …? Hat er mich auf ihren Befehl hin belogen?

			Nein. Jetzt dreht mein Verstand hohl.

			Meine Mutter kann eine ganz schöne Tyrannin sein, aber so weit würde sie nicht gehen. Niemals. Jonathan ist der Schuldige.

			Doch es nagen weiterhin Zweifel an mir.

			Mein Blick fällt auf die Stelle, wo sonst der Wagen meines Vaters steht. Ein letztes bisschen Sonnenlicht fällt schwach auf den Beton. Wo ist meine Mutter? Meine Augen brennen. Ich will tief durchatmen, um den Druck auf meiner Brust loszuwerden, doch kann nur kurze, abgehackte Atemzüge nehmen. Mir wird schwindelig. Wem kann ich noch vertrauen? Und was meinte Jakob vorhin damit, als er sagte, es gehe um meinen Vater?

			In einer Sache Gewissheit zu haben, löst nur noch mehr Unsicherheiten in Bezug auf alles andere aus.

			Eine ganze Weile sitze ich noch vor dem Baum, doch irgendwann ist es zu kalt, um ohne Jacke draußen zu bleiben. Ich reibe mir die Augen, damit sie sich schneller an die einbrechende Dunkelheit gewöhnen, dann betrete ich das Haus und gehe die Treppe nach oben in mein Zimmer. Das grelle Deckenlicht schmerzt, weshalb ich es sofort wieder ausschalte. Unschlüssig stehe ich in der Mitte des Raums, dann schnappe ich mir die Schneekugel vom Schreibtisch und hocke mich auf das Fensterbrett, um dort auf meine Eltern zu warten. Ich muss wissen, ob ich beide so gut kenne, wie ich es immer geglaubt habe.

			***

			Ich muss irgendwann eingedöst sein. Als ich aufwache, ist es stockfinster im Zimmer und ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich bis halb neun geschlafen habe. Mein Rücken schmerzt von der ungewohnten Position. Die Schneekugel ist auf den Teppichboden gefallen, schnell hebe ich sie auf und … zögere. Vom Erdgeschoss dringen aufgebrachte Stimmen zu mir. Scheinbar unterhält sich jemand im Flur. Haben wir Besuch? Ganz bestimmt. Sonst hätten meine Eltern doch sicher nach mir gesehen? Irritiert gehe ich aus dem Zimmer, nähere mich dem Treppengeländer und will schon nach unten stürmen, als mich wütende Worte innehalten lassen.

			»Ich weiß, warum du hier bist! Du verlangst Geld, nicht wahr? So ist es immer. Streckt man euch den kleinen Finger hin, so reißt ihr einem gleich die ganze Hand ab. Thomas ist nicht hier und bei mir wirst du leider Pech haben, mein Junge. Ich weiß, wofür ich einstehe.«

			Mit wem spricht meine Mutter? Jonathan? Ich schlucke, mein Herz beginnt zu rasen. Ist er hergekommen, um eine seiner verachtenswerten Lügen zu verbreiten? Verlangt er jetzt auch noch Bestechungsgeld? Ich will schreien. So ein schrecklicher Mensch! Sollte er meinen Eltern dieselbe Lüge auftischen, die er mir erzählt hat, werden sie dann doch aber ihrer Tochter glauben, oder? Sie werden mir doch keinen Strick aus einer Sache drehen, die niemals so stattgefunden hat? Warum bin ich mir denn da plötzlich nicht mehr sicher?

			Ängstlich lehne ich mich ans Geländer, um die Unterhaltung besser verstehen zu können. Die Schneekugel presse ich gegen meine Brust, halte mich an ihr fest. Offensichtlich hat der Gast etwas erwidert, was in meinem Gedankenchaos untergegangen ist, denn jetzt vernehme ich abermals die Stimme meiner Mutter. Aufgebracht, herrisch, boshaft.

			»… brauchst uns nicht anzubetteln wie ein Straßenköter. Aber es passt ja auch irgendwie. Nur jemand wie deine Mutter würde ein Kind großziehen, welches –«

			»Halten Sie den Mund!«, erwidert eine andere Stimme. Sachlich, trotz der Anschuldigungen höflich, aber eindringlich.

			Jakob.

			»Jake?«, rufe ich, als ich bereits auf der obersten Treppenstufe stehe und ihn erkennen kann. Er trägt den schwarzen Kapuzenpullover, dazu eine Jogginghose und schlammverdreckte Sneakers.

			»Beth? Ich dachte, Jonathan wäre …« Sein Blick schießt erst hoch zu mir, dann zurück zu meiner Mutter. »Er ist gar nicht hier, richtig? Sie haben gelogen.«

			Sie lächelt milde. »Spar dir deine Anschuldigungen für dich selbst.«

			»Was? Was geht hier vor?« Ich bleibe auf halber Höhe stehen, um mich am Geländer festzukrallen.

			Meine Worte hallen wie leere Hülsen durchs Erdgeschoss und prallen von den Wänden zurück zu mir.

			Alles, was ich von meiner Mutter erhalte, ist ihr berechnend kalkulierter Blick, den ich schmerzhaft gut kenne. In diesem Moment bin ich ihr egal. Etwas steht zwischen ihr und ihren Zielen, die nicht meine sind. Womöglich bin ich es, vielleicht ist es Jakob. Oder beide. So oder so, sie wird das Hindernis überwinden, es womöglich vernichten, damit es ihr nicht erneut in die Quere kommen kann. Sie verzieht ihre Lippen zu einem schmalen Strich, dann wird ihre Miene zu einer ausdruckslosen Maske. Doch dann zucken ihre Mundwinkel.

			»Jakob?«, fragt sie fast freundlich. »Möchtest du deiner Schwester nicht antworten?«

			Stille.

			Ungreifbare, verletzende Stille.

			Nein, schießt es mir durch den Kopf, dann bricht darin ein Durcheinander los. Ich muss sie falsch verstanden haben. Das … Nein!

			Schwester?

			Ich.

			Bin.

			Jakobs.

			Schwester?

			Wieso? Warum? Luft … Ich kriege keine Luft mehr. Muss mich irgendwo festhalten. Das kann nicht sein.

			Das kann, Gott verdammt noch mal, nicht wahr sein.

			Niemand sagt etwas. Ich bin unfähig, auch nur einen einzigen Atemzug zu machen. Jakob schlingt indes seine Arme um seinen Körper, als könnte er so verhindern, dass er auseinanderfällt. Sein Gesichtsausdruck ist der eines Mannes, dem man alles genommen hat. Er verbrennt innerlich. Noch immer wage ich nicht zu atmen. Meine Lunge muss kurz davor sein zu platzen … dann dreht Jakob seinen Kopf kaum merklich zu mir.

			»Es tut mir leid, Beth.«

			Das kann, das darf nicht sein.

			Jakob hatte von Anfang an eine unbegreifliche, befremdliche Abneigung gegen meinen Vater, schon als wir uns zum ersten Mal vor dem Klinikgebäude getroffen haben. Er ging auch mir anfangs aus dem Weg. Er hat mich mit seinem Verhalten geradezu angefleht, ihm fernzubleiben. Ist vor meiner Nähe zurückgezuckt. Ich habe das darauf geschoben, dass Jakob irgendwann begriffen hat, wie tief ich für ihn empfinde. Dass er nur nicht weiß, wie er mich höflich zurückweisen soll, oder dass er sich seiner eigenen Gefühle noch nicht sicher ist. Ich hatte so viele Erklärungen für Jakobs Verhalten und jetzt … jetzt frage ich mich, wie dumm ich eigentlich sein konnte.

			»Ich habe alles versucht, um nach seinen Regeln zu spielen«, bricht es aus Jakob heraus, während meine Mutter sich gegen die Wand neben ihm lehnt, als würde sie das Schauspiel genießen wollen.

			Ich verachte sie dafür, wie sie dabei lächelt. So zufrieden. Selig. Ihr Plan scheint in diesem Augenblick aufzugehen.

			»Ich habe Thomas jahrelang voller Vertrauen in die Augen gesehen, ohne zu wissen, welche Lügen sich dahinter verbergen«, fährt Jakob flüsternd fort. »Welche Skrupellosigkeit. Er ließ mich vor Kurzem einen Vertrag unterschreiben, der mich daran hindern sollte, die Wahrheit über ihn und mich zu sagen. Er hatte die Androhung gerichtlicher Schritte zum Inhalt, die unter anderem das Ende meiner Fußballkarriere bedeuteten, sollte ich es dennoch tun.«

			Mir entweicht ein Keuchen. Meine Brust ist zu eng für das, was sich dort drin gerade ausbreitet. Das hat er nicht getan … O Gott. Er kann nicht … er darf nicht … Ich wende mich hilflos meiner Mutter zu. Sie sieht mich nicht an. »Wusstest du davon?«, frage ich sie leise.

			Sie nickt, ihren Blick weiterhin auf Jakob gerichtet. »Ich habe es jedoch erst vor wenigen Tagen erfahren«, fügt sie bissig an. »Nachdem Thomas darauf bestanden hat, Jakob den Aufenthalt in der Westhoff-Klinik zu finanzieren, dabei völlig ungehalten auf meine Ablehnung reagierte und Jakob die Frechheit besaß, mich in ebendieser Wunderklinik bloßzustellen, drängte ich Thomas dazu, mir alles zu erzählen.«

			Ich will das nicht hören. Bitte. Ich will es sofort wieder vergessen.

			»Ich habe versucht, nach seinen Regeln zu spielen«, wiederholt Jakob, ungeachtet der Tatsache, dass meine Welt gerade vor seinen Augen zerbricht. Dass ich zerbreche.

			»Doch es ist unmöglich, wenn die Mitspielerin keine Ahnung von ebenjenen hat. Wie sollte ich mich von einer Frau fernhalten, die ich …?«

			Er rauft sich das Haar und spricht den Satz nicht zu Ende. Liebe? Will er mir das sagen? Jetzt? Nach all den Jahren ausgerechnet in diesem Moment, da alles in sich zusammenstürzt?

			Mein Herz schmerzt. Es zerreißt. Warum lehnt er mich nicht einfach ab? Wieso macht er alles denn nur noch schlimmer?

			Ablehnung hat nicht das Zeug dazu, jemanden zu zerstören, nur die Liebe kann es. Und verdammt, ich liebe Jakob. Ich liebe ihn so sehr.

			Doch jetzt ist der Augenblick, in dem ich ihm genau das endlich sagen konnte, vergangen. Ich zerfalle.

			Seine grünen Augen sind tränengefüllt, als ich ihn ansehe. Jahrelang waren sie ein fester Bestandteil meiner Träume, die in diesem Augenblick zu einem Albtraum werden. Denn …

			Jakob ist der leibliche Sohn meines Stiefvaters.

			Ich begreife nicht, wie das sein kann.

			Jakob hat mich belogen, weil mein … sein Vater ihn durch einen Vertrag dazu drängte. Jakob hat mich zum Lachen gebracht und er hat meine Tränen getrocknet, obwohl er so sehr durch Thomas gelitten hat. Ich habe gemerkt, dass ihn etwas belastet. Und wenn ich ehrlich zu mir bin, muss ich mir eingestehen, dass ich ebenso immer wieder um den diffusen Widerstand herumgetanzt bin, obgleich ich wusste, dass er existierte.

			Reicht es dir aus, wenn ich dir versichere, dass ich nicht schweige, um dich leiden zu lassen, sondern um mich selbst zu schützen?

			Er wollte bloß seine Karriere retten.

			Der Gedanke blitzt für einen Sekundenbruchteil in mir auf, und sofort schäme ich mich für ihn. Denn er ist nicht wahr. Zumindest nicht mehr. Jakob hat vor ein paar Stunden alles riskiert – wegen mir. Dafür, dass er dies nicht von Anfang an getan hat, kann ich ihn unmöglich verurteilen. Ich weiß erst seit wenigen Minuten, wie es sich anfühlt, wenn eine Welt zusammenbricht – Jakob hingegen lebt bereits seit Monaten mit diesem Wissen.

			Im Frühling habe ich meinen Vater völlig fertig in seinem Büro beobachtet, und nun kenne ich wohl den Grund dafür. Jakob hat an diesem Tag die Wahrheit über Thomas erfahren. Ich weiß nicht, warum ich mir so sicher bin. Aber es muss so sein.

			Alles ist so seltsam und so furchtbar, dass ich es nicht verarbeiten kann. Der Gedanke – mein Stiefvater ist Jakobs Vater – wiederholt sich in Dauerschleife, jedoch kann ich ihn nicht verinnerlichen. Wenn ich es doch nur früher gewusst hätte, dann hätte ich mich vielleicht nie so sehr verliebt und … Nein, ich kann nicht klar denken.

			»Beth?«, fängt Jakob an, muss sich jedoch unterbrechen, weil meine Mutter sich seufzend von der Wand abgestoßen hat. Mit einer Geste bedeutet sie ihm zu gehen. Sie wirft ihn raus.

			Als ich anfange zu realisieren, was die Wahrheit alles verändern wird, wird mir so übel, dass ich die Lippen aufeinanderpressen muss, um nicht vor Überforderung und Verzweiflung laut loszuschreien. Ich zittere, schluchze und zerbreche in immer kleinere Einzelteile.

			»Es tut mir so leid. Ich habe gedacht, dass ich es allein hinkriege. Dass ich die Wahrheit genauso ausblenden kann, wie es Thomas jahrelang getan hat. Ich brauche den Fußball. Wenn ich nicht auf dem Platz stehe, verkümmert etwas so lange in mir, bis ich innerlich tot bin. Der Scheißdruck, endlich gesund zu werden, hat mich fast umgebracht. Als Thomas mir einen Platz an der Westhoff besorgt hat …« Er flucht. »Fuck, ich habe mich erst vor ein paar Stunden von dort abgemeldet. Die Kosten werde ich übernehmen. Ich möchte Thomas nichts schuldig bleiben, keinen verdammten Cent. Herrgott, ich hatte fast abgeschlossen mit meinem Leben, dann tauchst du wieder darin auf. Plötzlich halte ich den Jackpot in den Händen und verspiele ihn leichtfertig. Ich hätte dir alles viel früher sagen müssen, aber …«

			»Es reicht!«, poltert meine Mutter dazwischen.

			»Aber …?«, frage ich ungerührt und quäle mich mehr Treppenstufen nach unten zu Jakob, dessen Blick auf der Narbe zwischen meinen Brauen ruht.

			»Ich wollte nicht, dass du wegen mir noch einmal so sehr leidest. Die Narbe, der Unfall damals, das reicht doch für ein Leben. Doch jetzt bin es wieder ich, der dir –«

			»Raus hier!« Meine Mutter verpasst Jakob einen Tritt gegen sein linkes Bein.

			Panisch strecke ich die Hände aus und dabei fällt die Schneekugel aus halber Höhe aufs Parkett. Der Aufprall reißt sie entzwei. Bunte Herbstblätter liegen überall verstreut. Übrig bleibt der Zettel, auf den Jakob damals mein Lieblingszitat geschrieben hat. Ich kann die Schrift von hier nicht erkennen, doch ich weiß auch so, was auf dem Papier steht. Und die Bedeutung ebenjener Worte begreife ich jetzt erst so richtig:

			Wie glücklich ich bin, dass ich etwas habe, das mir den Abschied so schwer macht.

			Ein tiefer Riss geht durch mein Herz. Ich drohe an Jakobs Worten zu zerbrechen – den vergangenen und den gegenwärtigen. Sie drücken mir die Kehle zu, besiegeln meinen Verlust mit einer mannshohen Welle an Schmerz.

		

	
		
			»TÜRKISCH FÜR ANFÄNGER« HAT RECHT: KAKERLAKEN HABEN AUCH NICHT STUDIERT UND AM ENDE ÜBERLEBEN SIE ALLES – GENAUSO WIE ICH.

			Beth

			Die Haustür fällt krachend ins Schloss. Jakob ist weg.

			Es kommt mir vor, als würde der Boden unter mir in Flammen stehen. Ich darf nicht bleiben und warten, bis ich in diesem Haus verbrenne. Ich muss loslaufen und Jakob festhalten. Ihn nie mehr wieder loslassen. Jetzt!

			»Babette!«

			Alles in mir spannt sich an, als meine Mutter nach meinem Handgelenk greift, um mich den Flur entlang in Richtung Wohnzimmer zu drängen. »Wir werden nun bei der Presse anrufen und ein paar Dinge klarstellen müssen. Insofern ich Jonathan korrekt verstanden habe, hat Jakob ihn im Stadion grundlos angegriffen. Das wirst du dem Redakteur bestätigen.«

			Vor der Fensterfront, die zum Vorplatz zeigt, hält sie inne und reicht mir ihr Handy. Ich weigere mich, es entgegenzunehmen, mein Blick auf den beleuchteten Weg gerichtet, auf dem ich Jakob entdecke. Mit gesenkten Schultern verlässt er unser Grundstück. Meine Mutter zerrt mich vom Fenster weg.

			»Babette«, wiederholt sie ungeduldig. »Es scheint dir offensichtlich nicht klar zu sein, was im Moment auf dem Spiel steht.«

			»Ja?«, platzt es aus mir heraus. »Was denn, Mama? Was steht auf dem Spiel? Eine Kandidatur? Die Spendengala? Dein Traum vom Berlenbach-Heuferscheidt-Glück? Oder ist es möglich, dass du ein einziges Mal an deine Tochter denkst und bemerkst, wie beschissen es ihr gerade geht?«

			»Du könntest deinem Vater schaden.«

			Ihre Worte treffen mich wie ein Faustschlag in den Magen. Warum sieht sie mich so feindselig an? Bin ich in ihren Augen etwa das Problem?

			Ich schlucke. »Thomas ist nicht mein Vater. Er hat mich belogen. Er –«

			»Du verstehst nicht, warum er es tun musste. Ich bin sehr froh über sein Handeln, wenngleich der Vertrag einige Schwachstellen aufweist, welche ich im Augenblick durch einen befreundeten Juristen prüfen lasse, damit Jakob ihn nicht anfechten kann. Er wird Bestechungsgeld fordern. Damit sollten wir rechnen.«

			Mir wird eiskalt. »So etwas würde Jakob niemals tun!« Er ist kein von Heuferscheidt.

			»Jakob ist arm, Babette. Er wird seine Macht uns gegenüber ausnutzen.« Sie kräuselt ihre Lippen und mustert meine tränengefüllten Augen. »Er hat sie bereits ausgenutzt. Doch gegen unseren Anwalt wird er keine Chance haben. Und ein Anruf bei der Presse wird ihn ausreichend unter Druck setzen, damit er weiterhin schweigt.«

			Ich hebe abwehrend eine Hand vor mein Gesicht, bevor ich sie zur Faust balle und an die Seite presse. »Ich werde nirgendwo anrufen. Ich will, dass wir jetzt darüber sprechen, was ich gerade erfahren habe.«

			»Es gibt nichts zu bereden, Babette. Dein Vater hat sich um die Angelegenheit gekümmert. Betrachte sie als erledigt. Und alles Weitere wird sich klären, sobald du Jonathans Schilderung des Geschehens der Presse gegenüber bestätigt hast. Es ist wichtig, dass du das Narrativ vorgibst, ehe sie es für dich tun. Anschließend konzentrierst du dich auf die bevorstehende Spendengala. Sie wird dich und Jonathan wieder zusammenbringen. Du hast eine große Verantwortung. Ich erwarte einen perfekten Auftritt von dir.«

			»Ich plane einen Scheißdreck!« Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich starre auf den Vorplatz und versuche mich zu beruhigen. »Du wirst mich nicht dazu zwingen, mich für Jonathan auszusprechen oder mich auch nur in seine Nähe zu begeben.« Sie zieht offensichtlich immer noch nicht in Erwägung, dass ich einen anderen Platz im Leben einnehmen möchte als den, der neben einem Berlenbach frei ist. Dass ich einen eigenen Willen habe. Eigene Gefühle, Wünsche und Vorstellungen von der Zukunft. Meiner Zukunft. »Denkst du wirklich, ich will mit Jonathan zusammen sein? Weißt du, was er mir alles angetan hat?«

			Meine Mutter legt ihr Handy seufzend auf den Sekretär. Ich versuche, mich zusammenzureißen und sie nicht anzuschreien, obwohl ich genau das am liebsten tun würde. Thomas hat einen unehelichen Sohn, den er vertraglich zum Schweigen zwingt. Meine Mutter hat es herausgefunden und behandelt seinen Betrug so, als hätte er … keine Ahnung … den Abwasch vergessen? Was zur Hölle läuft in meiner Familie falsch? Dass wir Moral und Anstand verteufeln und stattdessen so lange lügen, bis unsere heile Welt sich weiterhin nur für uns dreht?

			Ich könnte kotzen.

			»Jonathan hat es mir erzählt«, erwidert meine Mutter tonlos. »Während wir vorhin darauf gewartet haben, dass du für das Presse-Shooting vom Friseur zurückkommst, hat er mir berichtet, was in St. Andrews vorgefallen ist. Es ist gut, dass er dich nach Schottland begleitet hat. Ein schrecklicher Gedanke, was dir in deinem Zustand hätte alles passieren können.«

			Mühsam beherrscht senke ich meine Stimme. »Jonathan lügt. Er hat mich in St. Andrews zum Sex gezwungen.«

			Kopfschüttelnd wendet sie sich den Fenstern zu. »Du bist in einer Beziehung mit Jonathan.«

			»Willst du damit andeuten, dass er mit meinem Körper anstellen kann, was er will … dass er … Das darf er nicht, verdammt. Es ist egal, ob ich mit ihm zusammen bin oder nicht – nein ist nein. Immer!« Ich atme tief ein und aus. »Aber darum geht es gerade nicht. Ich diskutiere nicht mit dir darüber, an wessen Seite ich gehöre. Ich hasse diesen Mann. Daran wird sich nichts ändern. Wie kannst du ihn weiterhin verteidigen? Warum kümmert es dich nicht, dass unsere Familie durch Thomas’ Lüge zerbricht?«, frage ich unter Tränen. »Wieso …?«

			»Babette«, unterbricht sie mich bedrohlich ruhig, ihr Gesicht noch immer abgewandt. »Ich lasse nicht zu, dass Thomas oder du etwas zugrunde richtet, das ich mit Mühe jahrelang aufgebaut habe. Die Berlenbachs sind mächtig. Sie haben nur einen einzigen Sohn. Und an dessen Seite erlauben sie ausschließlich angemessene Frauen. Dich ins Spiel zu bringen, hat mich große Mühe gekostet.«

			Meine Mutter tut gerade so, als wäre es meine Bestimmung, ihren Berlenbach-Traum zu erfüllen. »Es tut mir leid, wenn deine Mühe vergebens war. Ich werde nie wieder eine Beziehung mit Jonathan führen. Daran änderst du nichts.«

			Sie fährt zu mir herum. »Es geht hier nicht um dich. Das ist die Zukunft unserer Familie. Begreifst du denn nicht, dass du deinen Teil dazu beitragen musst? Wir haben dich lange genug beschützt und, wenn es nach mir geht, dabei zu sehr verwöhnt. Wir können nicht riskieren, dass die Kandidatur durch etwas gefährdet wird. Du und Jonathan, ihr werdet dort gemeinsam auftreten, und Martin Berlenbach wird dein Engagement besonders hervorheben und erwähnen, dass du und sein Sohn … dass ihr ein Paar seid. Was glaubst du denn, warum ich Jonathan mit Thomas’ Wagen zu dir ins Fußballstadion geschickt habe, nachdem ich erfahren hatte, was du dort treibst, und vor allem … mit wem? Jonathan kennt unsere Kreise natürlich. Er weiß, was auf dem Spiel steht, und hat meinem Vorhaben deswegen sofort zugestimmt.«

			»Welchem Vorhaben?«

			Eine abwinkende Geste. »Jonathan war schnell davon zu überzeugen, dass du ihn dringend an deiner Seite benötigst, und ich konnte ihm ebenso vermitteln, wie wichtig es ist, dass er dich im Stadion an seine Qualitäten erinnert. Falls zufällig ein Fotograf anwesend sein sollte – natürlich habe ich dafür gesorgt, dass es so sein wird –, habe ich ihm geraten, diesen um ein hübsches Foto zu bitten. Es geht hierbei doch auch um Jonathans Ansehen. Er möchte sich während des Spendenballs für ein Praktikum im Bundestag empfehlen, und da ist es natürlich von Vorteil, wenn er mit der Tochter des zukünftigen Vizepräsidenten der Bundeszahnärztekammer liiert ist. Ihr profitiert so toll voneinander! Und letztendlich konnten wir nun zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Jakob hat sich selbst schachmatt gesetzt und die Pressefotos mit Jonathan werden kurz vor der Spendengala jede Zeitung zieren. Denk bitte daran, dass der Redakteur auf deinen Anruf wartet. Wir wollen nichts riskieren. Tu das Richtige.«

			Sie gibt es einfach so zu. Einfach so!

			Sie hat Jonathan aufgetragen, mir sonst was aufzutischen, damit ich schwach werde und zu ihm zurückkehre.

			O Gott. Mir wird schlecht.

			»Du hast Jonathan also erpresst. Das ist doch, was du damit aussagst. Gleichzeitig interessierst du dich nicht dafür, wie meine Sicht der Dinge ist. Im Gegenteil, du nimmst Jonathans Schilderung und versuchst, mir daraus einen Strick zu drehen. Du hast so viel für mich getan, Mama. Das weiß ich. Ich schätze es. Aber heute bist du über das Ziel hinausgeschossen. Ich werde das Richtige tun, sei dir dessen gewiss. Und das Richtige ist, nicht bei der Redaktion anzurufen und etwas zu bestätigen, das Jonathan sich ausgedacht hat. Ich kann ihnen stattdessen erzählen, dass er mich während der Fotoaufnahme belästigt hat. Ich könnte ihnen mitteilen, welches Geheimnis Jakob für euch gehütet hat. Der Mann, der mich in der Sponsorenlounge als einziger Gast beschützt hat. Ich –«

			»Nun, was auch immer du ihnen erzählen wirst, ich werde das Gegenteil berichten. Ich tue dies auch in deinem Sinne. Es ist meine Pflicht als deine Mutter.«

			Ich weiß, was sie damit meint. Vermutlich wird sie mich als emotional instabil hinstellen oder sonst was tun, das das Hindernis, nämlich mich und meine Meinung, aus dem Weg räumt.

			»Okay«, erwidere ich ganz ruhig. »Ich werde das nicht verhindern können. Mir ist dieses Leben allerdings nicht jedes Opfer wert. Vielleicht denkst du einmal darüber nach, wie es passieren konnte, dass du dasselbe nicht über dich behaupten kannst.«

			Ein schwacher Ruck geht durch ihren Körper. Ich weiche vor ihr zurück, weil ich plötzlich Angst vor ihr habe.

			»Dein leiblicher Vater war ein grausamer Mensch … er hat mich sitzen lassen, weil ich nach deiner Geburt unansehnlich geworden war … die Brüste schlaff, der Bauch nicht mehr flach. Ständig hast du meine Aufmerksamkeit gefordert. Wann immer ich meine Pflichten deinem Vater gegenüber erfüllen wollte, kam dein unaufhörliches Geschrei und Gequengel dazwischen … Was hast du ihn damit genervt … Dann hat er uns verlassen. Und wir waren allein … Ich verlor das Ansehen meiner Familie … Ich … Dass sich ein Berlenbach für dich interessierte, war meine Möglichkeit, endlich wieder dort zu stehen, wo meine Familie hingehört.«

			Plötzlich hat die Stimme meiner Mutter einen anderen Ton angenommen, den ich bei ihr bisher noch nie zuvor gehört hatte. Ich wusste nichts von ihrer Vergangenheit.

			»Mama?«, frage ich besorgt.

			Sie wischt sich Tränen aus den Augen. »Entschuldige.«

			»Nein … nicht dafür …«

			Doch der Moment ist bereits vorüber. Ihr Ausdruck verhärtet sich. Es ist beängstigend, wie hervorragend sie dieses Spiel beherrscht. Sie hat sich noch nie bei mir entschuldigt. Und nun tut sie es ausgerechnet für ihre Tränen. Ich will sie umarmen und doch wieder nicht.

			Mein Blick begegnet ihrem. Sie lässt sich nicht anmerken, was sie gerade alles von meinem Gesicht ablesen kann. Ich sehe jedenfalls, wie sich ihres verfinstert, als sie mir erneut das Handy reicht.

			»Tu mir den Gefallen«, verlangt sie. Ihre Stimme wird lauter, als ich den Kopf schüttle. »Herrgott noch mal!«

			In mir bildet sich das tiefe Verlangen wegzulaufen. »Hör auf! Mama, bitte! Hör endlich auf damit!«

			Doch meine Mutter zuckt nur mit den Schultern. »Ich werde das für dich übernehmen.«

			Es kostet mich wahnsinnig viel Überwindung, aber ich muss es jetzt sagen. »Vielleicht hast du recht und ich habe endlich zu entscheiden, wie mein Narrativ aussieht. Sei bitte nicht zu enttäuscht, wenn es absolut nichts mit dem zu tun hat, welches du für mein Leben ausgesucht hast.«

			»Mach dich nicht lächerlich.«

			Was sie sagt, tut so weh. Wie gut sie sich wieder unter Kontrolle hat, schmerzt bis tief in mein Innerstes. Wie beherrscht sie bereits mein ganzes Leben lang ist. Das lässt meinen Puls vor Wut in die Höhe schnellen. »Ich? Du hast mich doch glauben lassen, dass Jonathans widerliches Verhalten etwas Gutes wäre.« Ich wische mit einer wütenden Handbewegung die Tränen beiseite. »Und jetzt willst du, dass ich das alles kommentarlos hinnehme und gehorche? Ist das dein Ernst? Ich bin erwachsen. Du kannst mir nichts vorschreiben und schon gar nichts mehr verbieten. Ich habe immer versucht, dich zu verstehen. Ich wollte dir nie Schwierigkeiten machen. Aber jetzt werde ich das ändern, weil ich so nicht mehr leben möchte. Ich ziehe aus.« Irgendetwas in mir zerreißt. So mit meiner Mutter zu sprechen fällt mir unendlich schwer. »Jetzt.«

			»Zu diesem … Jakob?«, fährt mich meine Mutter an. »Der will dich doch nur fürs Geld.« Ihr Gesicht ist von wildem Zorn gezeichnet. Da ist nichts als Verachtung in ihren Augen. »Und Thomas hat auch noch Verständnis für dieses Kind aufgebracht. Mehr als für mich. Die ganze Nacht lang haben wir uns gestritten, nachdem er es mir erzählt hat. Er steht auf Jakobs Seite, weißt du … Er hat gestern mit ihm am Vereinsgelände geredet und kam heulend von dort zurück … Dann besorgt er euch beiden auch noch Fußballtickets! Weiß Gott, was er diesem schrecklichen Jungen gestern alles versprochen hat. Thomas ist schwach. Doch von seinem Bastard lasse ich mir nicht meinen Ruf zerstören.« Sie hält inne. »Wenn du gehen willst, steht dir die Tür offen. Auf Wiedersehen, Babette.«

			»Ist das dein Ernst?«, flüstere ich. Meine Stimme klingt abgehackt und kratzig.

			Meine Mutter sieht mich an, in ihrem Blick noch immer dieselbe sture Überzeugung, mit der sie immer schon mein Leben lenkte. »Du wirst schon noch vernünftig werden.« Nach wie vor ist es, als würde mich nicht meine Mutter ansehen, sondern eine furchtbare, herrschsüchtige Märchenkönigin, die für ihre Überzeugungen über Leichen gehen würde. »Und nun entschuldige mich, ich habe ein Telefonat zu führen. Ach so, Babette … wenn du das Richtige tun willst, dann halte dich für das Wohl deines Vaters von Jakob fern. Enttäusche ihn nicht. Ich habe ihm jeden Weg im Leben geebnet, schütte du ihn nicht leichtfertig zu. Du bist doch seine Tochter. Ihr habt beide dieselbe soziale Ader. Er war immer wie ein Vater für dich. Vergiss das nicht.«

			Damit wendet sie sich ab und schreitet mit dem Handy am Ohr zurück in den Flur.

			***

			Schlägerei in der VIP-Lounge: Nachwuchstalent greift ohne Grund Millionärssprössling an.

			Mit zusammengepressten Lippen lese ich den Artikel, der vor einer Stunde bei allen Berliner Zeitungen online gegangen ist. Ich werde darin zitiert – als die geschockte Freundin des Opfers.

			Ich bin froh, dass Jonathan nichts passiert ist. Wir werden uns nun auf die bevorstehende Spendengala der Bundeszahnärztekammer konzentrieren. Ich bin stolz auf meinen Vater, der im Rahmen dieser für die Vizepräsidentschaft kandidiert. Was den Fußballspieler anbetrifft, ist es das Mindeste, diesen von der Mannschaft zu suspendieren. Mein Vater engagiert sich ehrenamtlich für seinen Verein. Wir sind alle schockiert.

			Ich lese Worte, zu denen jeder in Berlin nun Zugang hat. Auch Jakob. Worte, die ich niemals gesagt habe.

			Über dem Text prangt ein Foto von Jakob und Jonathan, das die Vermutung zulässt, dass Jakob derjenige ist, der auf Jonathan losgegangen ist. In wenigen Tagen, kurz vor dem Spendenball, werden sie dann wohl das Foto von Jonathan und mir abdrucken. Die perfekte Story – wäre sie nicht von vorn bis hinten erstunken und erlogen.

			»Das ist nicht richtig«, jammere ich, woraufhin mir Violet tröstend über den Rücken streichelt.

			Sie ist übers Wochenende hergekommen, nachdem ich ihr gestern Abend am Telefon alles erzählt hatte. Jetzt übernachte ich vorerst bei ihren Eltern, bis ich weiß, wie es mit mir weitergeht.

			»Ich habe diese Worte doch nie gesagt. Es ist alles gelogen. Jakob hat nur dafür gesorgt, dass mein Ex mich nicht weiter vor allen Leuten belästigt. Meine Mutter muss ihnen sonst was erzählt haben. Warum? Warum tut sie das, Vi?«

			»Ruf in der Redaktion an. Bitte um eine Richtigstellung!« Violet reicht mir ihr Handy. Sie hat die Nummer bereits im Internet rausgesucht.

			Bekümmert schüttle ich den Kopf. »Was soll das bringen? Man wird nur glauben, dass ich den Verstand verloren habe, wenn ich ihnen dort weismachen will, dass ich das, was ich angeblich gesagt habe, gar nicht wirklich gesagt habe … Es klingt schon wirr, wenn ich es nur vor dir ausspreche.«

			»Das tut mir leid, Beth … Ich bestell uns erst mal Pizza, ja? Beim Essen schauen wir dann weiter.«

			Doch es gibt kein Weiter. Meine Welt dreht sich nicht mehr. In mir ist nur noch Leere. Da ist niemand, der mich auffängt. Alle Sicherheitsnetze, von denen ich angenommen habe, dass sie existieren, sind eine Lüge. Der einzige Mensch, der nicht nur Geld, Reichtum, Macht oder sonst welche Privilegien in mir gesehen hat, ist weg. Ich bin allein. Ich bin verdammt noch mal allein.

			Ganz langsam schüttle ich den Kopf. Das kann nicht die Wahrheit sein.

			Zehn Minuten später klingelt es an der Tür.

			»Das ging schnell«, stellt Violet irritiert fest. Sie geht die Treppe nach unten. Ich bin froh, dass wenigstens sie mir geblieben ist. Ich kann hören, wie sie die Tür öffnet. »Das ging aber … Oh, Herr von Heuferscheidt. Guten Tag.«

			»Violet … Beth ist hier bei dir, richtig? Darf ich reinkommen?«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich vom Sofa aufstehe, das Tablet mit den schrecklichen Nachrichten zur Seite lege und zur Treppe gehe. Als ich ihn sehe, kann ich mich plötzlich nicht mehr bewegen. Der Schmerz ist zu groß. Trotzdem löst seine Anwesenheit etwas in mir aus, das sich nach Hoffnung anfühlt.

			»Beth!«

			Seine Stimme geht mir durch Mark und Bein. Er sieht so mitgenommen aus. Sein Hemd ist zerknittert. Die oberen Knöpfe sind geöffnet, die Ärmel nur an einer Seite unordentlich zurückgeschoben. Seine Haare sind zerzaust, und sein Gesichtsausdruck ist von Erschöpfung gezeichnet und gezeichnet von Zweifeln. Ich weiß nicht, wie ich mit diesem Anblick umgehen soll. Mein Vater war immer so souverän und beherrscht, hatte immer einen aufmunternden Spruch für mich parat.

			»Bitte entschuldige mein Auftreten. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen.« Violet starrt ihn verwirrt an, aber er hat sich schon an ihr vorbei ins Haus gedrängt. Hilflos sieht er zu mir hoch. »Ich habe riesige Fehler gemacht.«

			Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Er hat mir nichts von Jakob gesagt. Er hat mich einfach im Unglauben gelassen. Und er hat einen Vertrag aufgesetzt, damit Jakob schweigt.

			»Okay«, meldet sich Violet zu Wort, als ich noch immer schweige. »Ich lasse euch allein und warte besser draußen auf den Pizzalieferanten.«

			Thomas nickt ihr dankbar zu und kommt dann die Treppe hoch. Dabei schiebt er seine Hände in die Hosentaschen seines Anzugs. »Ich wünschte, ich hätte viel früher die Wahrheit gesagt und diesen verdammten Vertrag niemals aufsetzen lassen, aber …«, er räuspert sich, »ich hatte das Gefühl, meiner Frau etwas schuldig zu sein. Ohne deine Mutter wäre ich nicht, wo ich jetzt bin, und … ich bin kein echter von Heuferscheidt. Meine Angst, dich zu verlieren, war immer und ist vor allem in diesem Augenblick unmenschlich groß. Den Gedanken allein kann ich nicht ertragen.« Er nimmt die letzten Treppenstufen auf mich zu. Dann umschließt er meine Hände mit seinen. »Beth?«

			»Ja?« Meine Kehle wird trocken.

			»Ich wollte nicht, dass Jakobs Karriere an meiner zugrunde geht. Bitte, glaub mir das! Aber ich musste alles irgendwie unter einen Hut bekommen. Deshalb zu lügen war keine gute Idee. Es tut mir leid, dass du die Wahrheit durch deine Mutter erfahren musstest. Ich hätte derjenige sein sollen, der es dir sagt. Doch ich wollte dich nicht damit belasten.«

			Ich fange an zu zittern. »Mich?« Er denkt bei der ganzen Sache zuerst an mich? Ist das sein Ernst? »Tut es dir denn nicht leid, was du Jakob angetan hast?«

			»Doch«, lenkt er ein.

			Ich glaube ihm nicht. Ich kann gar nichts mehr glauben, weil alles, was wir irgendwann einmal als Familie waren, nicht mehr existiert.

			»Seine Karriere –«

			»Er ist dein Sohn! Du hast ihn sein ganzes Leben lang verleugnet! Sollte dir das nicht auch leidtun? Denkst du nicht, er hatte es verdient zu wissen, wer sein Vater ist? Wie konntest du es vor dir rechtfertigen, es ihm jahrelang zu verschweigen, wo du doch ständig in seiner Nähe warst? Wie konntest du all die Jahre lügen?«

			»Deine Mutter hätte mich doch sofort –«

			»Es geht hierbei nicht um Mama«, unterbreche ich ihn. »Merkst du eigentlich, dass du versuchst, deine Schuld durch ihr Fehlverhalten zu mildern?«

			Er zuckt zusammen. »Nein. Ganz offensichtlich habe ich noch nie darüber nachgedacht. Es ist völlig unreif, in welche Lügen ich mich hineinverstrickt … wie ich diese vor mir selbst gerechtfertigt habe …«

			Ich muss daran denken, was meine Mutter gestern über meinen Vater gesagt hat. »Worüber hast du mit Jakob gesprochen, nachdem Mama die Wahrheit herausgefunden hat? Warum hast du ihn damals wirklich in der Klinik besucht? War es aus Fürsorge … oder wolltest du Jakob weiter unter Druck setzen?«

			Er sieht mich an und schüttelt den Kopf, als würde er Gedanken loswerden wollen. »Es tut mir so leid«, sagt er leise. »Ich kann dir darauf gerade nicht antworten. Ich habe den Punkt verpasst, an dem es noch ein Zurück gegeben hätte. Ich musste weitergehen, damit nicht alles umsonst war, was ich bis hierhin erreicht habe.«

			Wie kann er … Gott, sein Verhalten ist genauso berechnend wie meine Mutter. Sie wäre sicher stolz zu sehen, wie sehr er sich auf seine Zukunft fokussiert. Wie wenig ihm sein Sohn bedeutet.

			»Keine Sorge«, sage ich und muss dabei an mich halten, ihn nicht zu schütteln, damit er endlich aufwacht und begreift, wie grausam er sich verhält. »Du sprichst wie ein echter von Heuferscheidt.«

			»Ich verstehe dich nicht. Ich –« Er stockt, dann sieht er auf. Mit einem Blick, als würde er erst jetzt begreifen, was meine Aussage meint. »Das war kein Kompliment«, stellt er in hartem Tonfall fest.

			»Ganz bestimmt nicht.«

			»Kannst du nachvollziehen, dass ich nicht bereit bin, die Kandidatur zu riskieren? Wenn ich den stellvertretenden Vorsitz erst einmal innehabe, dann lässt sich vieles vielleicht einfacher –«

			»Hör auf! Ich habe kein Verständnis für deinen Egoismus. Es ist nicht in Ordnung, bis nach dem Wahlkampf zu warten. Du hast Menschen mit deinen Lügen verletzt, die dir eigentlich so viel mehr bedeuten müssten als –«

			»Ich wollte dir nicht wehtun, Schatz.«

			»Ich spreche von Jakob, deinem Sohn.«

			»Ich war ein schrecklicher Vater«, bricht es aus ihm heraus.

			»Das stimmt nicht – nicht für mich«, korrigiere ich ihn und sehe, wie er deshalb heftig schluckt.

			Dann schluchzt er leise.

			»Papa …« Ich kann nicht ertragen, wie sehr er leidet. Er war immer der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich will nur noch wütend auf ihn sein, weil er sich so verantwortungslos und stur verhält. Doch ich weiß nicht, ob ich das kann. Er bedeutet mir so viel. Er ist doch alles, was ich habe. Ich will ihn nicht verlieren. Vergeblich suche ich in meinem Inneren nach etwas, das mich dazu bringt, ihn umarmen zu wollen. Das mir verspricht, dass alles wieder gut werden wird. Doch ich finde nichts. Mein Vertrauen in ihn ist zerstört.

			»Beth.« Er richtet sich auf und zieht an seinem Krawattenknoten, als bekäme er genauso wenig Luft wie ich. »Ich brauche einen Moment, um über das nachzudenken, was du mir gerade gesagt hast. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du mir all meine Fehler auf der Stelle verzeihst. Doch das ist nicht fair. Du hast jedes Recht darauf, wütend auf mich zu sein. Können wir uns später in Ruhe unterhalten?«

			Mir laufen Tränen über die Wangen. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass es mal so zwischen meinem Stiefvater und mir sein könnte. Es zerreißt mich fast. Trotzdem nicke ich.

		

	
		
			»DOCTOR’S DIARIES« HAT RECHT, DENN MANCHMAL PASSIEREN WUNDER GENAU DANN, WENN WIR NICHT MEHR MIT IHNEN RECHNEN.

			Beth

			Die Abenddämmerung liegt über der Westhoff-Klinik. Auf der Grünfläche, wo sonst Bogenschießen und Pilates stattfinden, steht ein riesiges beheiztes Außenzelt, und die Spendengala ist bereits in vollem Gange. In wenigen Minuten beginnt der offizielle Teil des Abends. Genau dann, wenn die Sonne hinter den Bäumen versinkt.

			Die Lichter in den Baumkronen funkeln, als ich durch die gläserne Tür ins Freie und ein paar Meter weiter wieder durch einen roten Samtvorhang ins Zelt trete. Zig Gäste stehen im weichen Schein der Lampions, und die Servicekräfte in Schwarz-Weiß huschen beladen mit Tabletts zwischen ihnen hindurch. Herbstliche Blumengebinde zieren die Tischdecken, unter den mit Satin behussten Stühlen liegen bunte Blätter verstreut. In der Nacht ist ein Sturm über Berlin hinweggefegt, und es blieb zu wenig Zeit, dessen Auswirkungen vollständig zu beseitigen. Doch gemeinsam mit den gedeckten Farben der herbstlichen Kleider ergeben die bunten Blätter ein wunderschönes Farbenspiel. In weiser Voraussicht haben wir sie also liegen lassen, als das Zelt aufgestellt wurde. Gott sei Dank ist die Luft mild und von winterlichen Temperaturen sind wir heute Abend noch weit entfernt.

			Drinnen im Speisesaal befindet sich ein fantastisches Büfett, das ausnahmsweise eine großzügige Auswahl an Fleisch, Fisch und vegetarischen Leckereien beinhaltet. Sogar extravagante Desserts wurden in Auftrag gegeben.

			Daneben steht ein robuster Holztresen, hinter dem Barkeeper Erfrischungsgetränke und Cocktails zubereiten. Das Zelt wie auch der Büfettbereich wurden mit Blumengirlanden geschmückt. Es duftet himmlisch.

			Gegen die Tradition gibt es in diesem Jahr keine Bühne. Sie wird durch einen Bogen im Inneren des Zeltes ersetzt, der mit noch mehr Blumen und noch mehr Seidenbändern verziert wurde. Die angekündigten Reden sowie die regelmäßigen Durchsagen der Höhe der Spendengelder finden ausnahmsweise unter dem Glanz eines Baldachins aus Lichtern statt. Eine aufwendige Bühnenkonstruktion war dieses Jahr schlichtweg überflüssig, da weder ein klassisches Streichorchester noch eine Jazzband für Musik sorgen werden, sondern ein queeres DJ-Kollektiv: Juan, dem ich vor ein paar Stunden dabei geholfen habe, das Equipment auf das Anwesen zu schleppen, und Ella, die wiederum gerade, zwei Gläser in ihren Händen balancierend, auf mich zukommt.

			»Beth«, quiekt sie, »ich bin so aufgeregt.« Unsicher wandert ihr Blick durch die Reihen der Stühle, auf denen die Gäste gerade nach und nach Platz nehmen. Und sie errötet, als sie bemerkt, dass viele Blicke auf sie gerichtet sind. Nervös fährt sie sich durch das pink gesträhnte Haar. »Bist du sicher, dass wir hierhergehören?«

			»Definitiv.« Ich ziehe sie an meine Brust und drücke ihr einen Kuss auf die Wange.

			In den vergangenen Tagen sind wir fast Freundinnen geworden. »Ihr habt die volle Unterstützung meines Vaters und erstaunlicherweise des alten Berlenbach.« Dass dessen Sohn heute nicht da sein wird, habe ich der Einhundertachtzig-Grad-Wende meines Vaters zu verdanken.

			Als er noch am selben Abend erneut bei Violet aufgetaucht ist, haben wir die ganze Nacht über alles geredet. Ich habe ihm von St. Andrews erzählt, er hat Berlenbach zur Rede gestellt und dieser hat Jonathan kurzerhand von allen Pflichten im Veranstaltungskomitee befreit. Statt Politik zu studieren, verbringt er die nächsten Monate in Amerika, um dort in einem Nationalpark soziale Arbeit zu leisten. Der alte Berlenbach hält das für eine angemessene Erziehungsmethode, die sein Sohn sich gefallen lässt, da Jonathan ansonsten ohne die finanzielle Unterstützung seiner Eltern klarkommen muss. Berlenbach hat sich aufrichtig bei mir entschuldigt. Jonathan habe ich seit dem Stadionbesuch nicht mehr wiedergesehen. Mein Vater hätte ihn für das, was er mir angetan hat, am liebsten vor Gericht gezerrt. Doch dem habe ich widersprochen. Vermutlich hätte sich mein Ex nach der Anklageerhebung außergerichtlich mit der Staatsanwaltschaft geeinigt und mir Schmerzensgeld angeboten. Keinen Cent hätte ich von ihm angenommen, weshalb die Sache für mich damit abgeschlossen ist, dass er heute der Spendengala fernbleibt, die für meinen Vater wohl tatsächlich zukunftsweisend sein wird. Wenn auch auf eine andere Weise, wie es meine Mutter im Sinn gehabt hat.

			Er wird später eine Rede halten, die das Zeug dazu hat, die Party zu sprengen. Doch mein Vater ist nicht zu bremsen. Von meiner Mutter hat er sich getrennt. Ich habe sie seit unserem Streit nicht mehr gesehen, obwohl sie mir erst heute Morgen eine beinahe freundliche Nachricht geschickt hat, in der sie mir viel Erfolg für das heutige Event wünschte.

			»Aber dein Ex?« Ella löst sich von mir.

			»Er wird heute nicht auftauchen.«

			»Und daran wird er sich auch halten?«, fragt Ella und reicht mir eines der beiden Gläser. Ihre Zweifel sind berechtigt, da Jonathan ihr damals ohne meine Kenntnis abgesagt hat. »Ist alkoholfrei«, erklärt sie, als ich es zögernd entgegennehme.

			»Danke!« Lächelnd stoße ich mit ihr an und trinke einen Schluck. »Das wird er, keine Sorge. Unser Verhältnis zueinander ist endlich so, wie es immer schon hätte sein sollen: nicht vorhanden.« Falls er wider Erwarten noch einmal in meinem Leben auftauchen sollte, mache ich ihm die Hölle heiß. Denn: Eine von Heuferscheidt brüskiert man nicht. Seit ich den Kontakt zu meiner Mutter abgebrochen habe, kommt es mir so vor, als hätte ich fünf Entwicklungsstufen in Sachen Selbstbewusstsein übersprungen, womit ich jetzt an einem Punkt angelangt bin, auf den sich aufbauen lässt. Manchmal sind es nur einige wenige Stellschrauben, an denen gedreht werden muss, um eine große Veränderung anzustoßen.

			»Ich glaube, es wird Zeit«, verkünde ich mit einem Blick in Richtung des DJ-Pults, von wo aus uns Juan ungeduldig zuwinkt. Er hat bereits Kopfhörer auf den Ohren. Ich sehe, wie er mit den Fingern am DJ-Pult herumspielt. Vorhin hat er mir grob erklärt, wie das Ganze funktioniert, doch ich erinnere mich an nichts. Vielleicht bin ich mit den Gedanken doch nicht vollständig bei diesem Abend, wenngleich ich mir dies seit Stunden einzureden versuche.

			»O Gott, mein Herz schlägt so schnell.« Ella leert ihren Sekt in einem Zug, ehe sie mir das leere Glas in die Hand drückt.

			»Ich kündige euch kurz an, dann legt ihr sofort los, okay?«, frage ich und lächle aufmunternd in die Runde.

			Ella nickt und holt tief Luft. Ihre Augen leuchten. »Danke noch mal, das ist so krass … Danke! Allein die Summe, die uns das Veranstaltungskomitee für den Auftritt überweist … damit ist Otis’ Ferienhäuschen gerettet. Du weißt gar nicht, wie viel ihm das bedeutet!«

			Dann macht sie auf dem Absatz kehrt, nur um kurz darauf neben Otis stehen zu bleiben. Liebevoll streicht er ihr über das kurze Haar, dann umarmen sie sich. Er trägt eine schwarze Jeans, dazu ein weißes Hemd. Es ist etwas seltsam, ihn ohne Uniform zu sehen. Ich habe den Polizisten gemeinsam mit Charlie, Levy, Leni und ihren Eltern eingeladen. Bis auf Otis haben alle abgesagt. Charlie und Levy sind nach Dubrovnik geflogen, um über den Winter bei einer Tiernotstation auszuhelfen, Jakobs Familie hat mir über Leni ebenfalls eine Absage erteilt – ich frage mich, ob das bei ihnen ein Zeichen von Solidarität ist. Jakob hat sich seit dem Abend in meinem Elternhaus nicht mehr bei mir gemeldet, obwohl ich ihn um ein Gespräch gebeten hatte. Mein Vater sagt, ich solle ihm Zeit geben. Er war derjenige, der Jakob zur Feier eingeladen hat. Das war ihm wichtig, da er in seiner Rede Jakob heute als seinen leiblichen Sohn anerkennen will. Ganz gleich, ob dieser es mitbekommt. Darum geht es ihm nicht, obwohl ich es schön fände, wenn Jakob jetzt hier wäre. Nicht nur meinetwegen, sondern auch, da ich mich freuen würde, wenn er seinen Vater als den Mann kennenlernen dürfte, den ich in ihm seit meiner Kindheit sehe. Er möchte für seinen Sohn da sein und endlich zu ihm stehen – koste es, was es wolle. Hierfür hat er in den vergangenen Tagen alles vorbereitet und sogar mit der Presse über den Vorfall im Stadion gesprochen. Ich weiß, wie aufgeregt er ist, obwohl er mir während der Fahrt vorhin das Gegenteil versichert hat.

			Seit über einer Stunde probt er nun schon irgendwo im Inneren der Klinik seine Rede. Es wird die wichtigste sein, die er je halten wird. Solange er bis zum traditionellen Eröffnungstanz zurück ist, verzeihe ich ihm seine Abwesenheit allzu gern.

			Wir reden viel miteinander. Manchmal kommt er dafür extra in der FSJler-Wohnung vorbei, die ich beziehen durfte, da Linus zu seinem Freund gezogen ist, hin und wieder treffen wir uns in seiner schlichten Zweizimmerbude in Potsdam. Es wird irgendwie werden – Schritt für Schritt.

			Ich stelle die Gläser auf einem Tisch ab, trockne meine Hände am kornblumenblauen Jumpsuit mit Schlag, den ich heute trage, dann begebe ich mich unter den blumenberankten Torbogen. Dass ich als schwächstes Glied in der Kette dieses Komitees die Begrüßungsrede halten darf, ist Tradition an der Westhoff. Es ist eben doch eine Rehaklinik der besonderen Art, der ich fürs Erste nicht den Rücken kehren werde. Ich fühle mich ihr mittlerweile verbunden. Sie ist zu einem Zuhause geworden. Ich werde das Freiwillige Soziale Jahr in der Westhoff-Klinik beenden und anschließend vielleicht eine Ausbildung zur Physiotherapeutin beginnen. Bei Linus wollte ich vorhin schon nach einem Beruhigungsdekokt fragen, habe mich aber dann doch dagegen entschieden.

			Jemand reicht mir ein Mikrofon. Ich räuspere mich kurz. Und als die Leute zur Ruhe kommen und auch mein Vater seinen Platz in der ersten Reihe eingenommen hat, führe ich die Gäste mit fester Stimme in die Zeremonie.

			»Wir haben uns heute hier versammelt«, verkünde ich lächelnd, »um Spenden für die Menschen zu sammeln, denen es nicht so gut geht wie uns. Meinem Vater ist dies ein ganz besonderes Anliegen. Ich bin stolz, Sie im Namen der Schirmherrin, Kathrin von Westhoff, der Bundeszahnärztekammer und der Ärztekammer Berlin heute in der Westhoff-Klinik begrüßen zu dürfen. Seit ein paar Wochen absolviere ich nun ein Freiwilliges Soziales Jahr hier, wodurch ich sehr viel über mich lernen konnte. Selbstverständlich gilt mein Dank allen Anwesenden und jeder einzelnen Person, die an der Planung des Abends beteiligt waren, jedoch möchte ich heute keine Zeit damit verschwenden, Namen aufzuzählen, die Sie alle eh bereits kennen.« Ich halte inne, nicke zu Martin Berlenbach hinüber und lächle meinem Vater zu, der mir stolz entgegensieht.

			Gelächter erklingt. Zum Glück. »Einer Person gilt heute mein besonderer Dank. Linus Schmidt ist ebenfalls für ein Freiwilliges Soziales Jahr hier an der Klinik. Ehrenamtlich arbeitet er zudem bei der Feuerwehr und dem Tierschutz. Ich habe ihn als engagierten jungen Mann kennenlernen dürfen, ohne dessen eifrige Unterstützung meine ersten Tage hier das reinste Chaos gewesen wären. Heute ist Linus in Begleitung seines wundervollen Freundes hier, und ich bitte Sie alle nun um einen Applaus, der stellvertretend für jeden Menschen stehen soll, der ungeachtet seiner ethnischen Herkunft, seiner Religion, seiner sexuellen Identität oder einer körperlichen oder seelischen Behinderung einen Beitrag für soziales Miteinander und gegen Diskriminierung in unserem Land leistet. Ihnen gehört unsere Aufmerksamkeit. Denn wenngleich wir sie zu oft übersehen, sind doch sie es, ohne die unsere Gesellschaft scheitern würde.«

			Kaum habe ich zu Ende gesprochen, brandet ein ohrenbetäubend lauter Applaus auf. Die Gäste erheben sich, einige äußern zustimmende Worte, und ich erkenne hochgestreckte Handys, mit denen meine Rede anscheinend aufgezeichnet wurde. Ich blinzle gegen die Tränen an, als mein Blick dem von Linus begegnet. Er wischt sich über die Augen, dann richtet er sich auf und gibt seinem Freund einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Die Menge johlt und ich bin einfach nur froh, mich trotz meiner Angst vor der Wirkung meiner Ansprache dafür entschieden zu haben.

			»Ich wünsche Ihnen einen erfreulichen Abend, uns allen hohe Spendensummen und fürs Erste viel Spaß mit …« Die Worte kommen mühsam heraus, ein fast unverständliches Flüstern. Ich konzentriere mich auf das Gesicht meines Vaters, der mir lächelnd zunickt, und erhebe meine Stimme. »… mit einem DJ-Kollektiv aus Berlin, welches Sie für jedweden Anlass buchen können – die Dirty Feminists, meine Damen und Herren.«

			Ich gebe Ella ein Zeichen, ihr Blick wandert über die Köpfe der Gäste hinweg zu mir. Sie lächelt, nickt und dann … setzt die Musik ein.

			Beethovens Fünfte schallt ein paar Sekunden lang über die Grünanlage, ehe ein Scratch-Geräusch die klassische Musik verzerrt und plötzlich buntes Licht aus den Scheinwerfern zuckt, die um das Bankett aufgebaut wurden. Ein gleichbleibender Beat mischt sich Stück für Stück unter die bekannte Melodie, der zunehmend anschwillt. Ich entdecke zahlreiche irritierte Blicke, als Ella ihre Arme in die Luft reißt, während Juan neben ihr weiter grinsend die Jogwheels bedient, bis … der Beat droppt.

			Der tiefe Bass bringt den Boden zum Beben.

			Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Ist das krass! Obwohl mein Blick dabei weiterhin besorgt durch die Reihen wandert, merke ich, wie ich mich automatisch zur Musik bewege. Vereinzelt tun es mir die Gäste nach, wenn auch noch etwas zögernd.

			Doch da mischt Ella einzelne Textfetzen in die Melodie, Wannabe von den Spice Girls. Ein paarmal hebt sie dieselbe Zeile hervor – »I wanna (hah), I wanna (hah), I wanna (hah)«, bis die Geduld der Anwesenden beinahe überstrapaziert scheint. Erst dann geht der Beat in einen neuen über, der nun wieder eher an Beethoven erinnert, und ein paar Leute stehen doch tatsächlich auf.

			Eine schick gekleidete Dame mit spitzem Gesicht und hochgesteckten Haaren reißt aus dem Nichts ihre Arme in die Höhe, und zusammen mit ihrer Freundin, die unmittelbar nach ihr von ihrem Stuhl aufgesprungen ist, singen sie den unverkennbaren Spice-Girls-Song, der sich, wiederholend wie ein melodischer Hauch, mit Beethovens Werk vereint.

			Jetzt ziehen die Dirty Feminists immer mehr Leute auf die Tanzfläche, welche sich unmittelbar vor dem DJ-Pult befindet, wie es in Clubs üblich ist. Und nach drei weiteren Mashups ist die Tanzfläche richtig gut gefüllt.

			Erst da gehe ich erleichtert auf meinen Vater zu, der seine Hände sichtbar angespannt zu Fäusten geballt hat.

			»Jetzt kommt mein Auftritt«, teile ich ihm mit. »Dann bist du dran. Du schaffst das.«

			Er lächelt und sieht sich suchend um. Er ist nicht gekommen, formen seine Lippen still und ich umarme ihn schnell. »Wenn es so sein soll, werden deine Worte ihn irgendwie finden.« Ich höre, wie viel Hoffnung in meiner Stimme mitschwingt.

			Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel, dann setze ich mich ans Klavier, das extra für diesen Moment von drinnen hierher ins Zelt gebracht wurde.

			Ich lasse im richtigen Moment meine Finger über die Tasten schweben und spiele Für Elise.

			Es wäre schön, wenn Jakob jetzt hier wäre. Ein Schokobrunnen mit Nutella ziert das Büfett, dazu dieses Lied – die für alle anderen unsichtbare Hommage an unsere gemeinsame Zeit in der Westhoff-Klinik.

			Sie entspringt meiner Erkenntnis, dass das Zitat aus der Schneekugel Bullshit ist. Denn wenn jemand dich so glücklich macht, dass du sogar einem Abschied noch etwas Gutes abgewinnen kannst, dann, Gott verdammt noch mal, muss dieser Abschied ein Auf Wiedersehen beinhalten. Hätte Jakob es ähnlich gesehen und wäre er heute der Einladung meines Dads gefolgt, dann hätte er erkennen können, wie viel mir unsere gemeinsamen Erinnerungen bedeuten. Doch er ist nicht hier. Und zum ersten Mal heute schaffe ich es nicht, diese Tatsache zu verdrängen. Sie versetzt mir einen Stich und prompt verspiele ich mich, was zum Glück niemandem außer mir auffällt. Die Gäste sind noch immer gebannt von Ella und Juan.

			Wenn es so sein soll, erinnere ich mich in Gedanken an das, was ich eben zu meinem Vater gesagt habe …

			Als das Lied verklingt, stehe ich auf, verbeuge mich kurz und höre Raunen und Klatschen. Aus den Augenwinkeln erkenne ich Otis, der sein Handy ans Ohr hält. Bis eben hat er noch Ellas Auftritt gefilmt, doch jetzt scheint die Person am Telefon seine volle Aufmerksamkeit zu benötigen. Er dreht sich vom Geschehen weg und geht dann ein paar Meter in Richtung Vorplatz. Hoffentlich gibt es keinen Einsatz auf der Polizeiwache.

			Ich wende mich wieder den Gästen zu und kündige meinen Vater an, der kurz darauf stolpernd auf mich zukommt. Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn. Ich sehe, wie er hektisch blinzelt. Sollte seine Rede nicht gut ankommen, war es das mit der Kandidatur.

			»Ich bin stolz auf dich«, flüstere ich ihm ins Ohr, ehe ich mich zurückziehe und auf seinen Stuhl setze.

			Er räuspert sich, und wie er es angekündigt hat, begrüßt er uns kurz, richtet seinen Dank an mich und dann …

			»Familie ist das schwierigste Konzept auf der ganzen Welt. Als Kinder glauben wir, dass wir nicht immer das tun dürfen, was wir wollen. Und als Erwachsene begreifen wir dann, dass sich daran nie etwas ändern wird. Als Vater fuhr ich meine wundervolle Tochter Beth jeden Tag durch die Gegend, drängte sie dazu, ihre Hausaufgaben zu erledigen, und erteilte ihr jede Menge Verbote. Ob ich das gern tat? Gott, nein! Beth ist ein Sturkopf, was sie womöglich daran erkennen können, dass sich die heutigen Feierlichkeiten in ihrer Obhut zu etwas ganz Besonderem entwickelt haben, wenngleich man ihr Steine in den Weg gelegt hat. Beth ist eine wundervolle junge Frau. Sie ist meine Familie. Doch in einer Familie gibt es auch Streit. Man sagt verletzende Dinge zueinander, zankt sich, geht womöglich jahrelang getrennte Wege und bringt einander zum Weinen. Kein Schmerz der Welt ist größer als jener, den dir deine Familie zufügen kann …« Ein unsicheres Raunen unterbricht meinen Vater. Er winkt ab. »Ich komme ja schon zum Punkt. Fakt ist, am Ende eines jeden Lebens steht ein Grabstein. Auf diesem Grabstein befindet sich ein Geburts- und ein Sterbedatum – dazwischen ein Strich. Dieser repräsentiert unser Leben. Wir entscheiden, welche Erinnerungen und Gefühle ein simpler Strich bei denen auslöst, die nach unserem Tod zurückbleiben. Wir geben vor, welches Bild wir hinterlassen. Und unser größtes Glück ist es doch, wenn wir sagen können, dass dieser Strich bedeutungsvoll war. Im Moment kann ich dies von mir nicht behaupten. Wenngleich ich eine wundervolle Tochter habe, trage ich seit Jahren – neunzehn Jahre, um genau zu sein – eine Lüge mit mir herum. Ich habe versucht, einen Teil des Strichs wegzuschleifen. Das war ein großer Fehler.«

			Sein Blick ruht auf dem Präsidenten der Bundeszahnärztekammer, als er anschließend allen Anwesenden von seinem unehelichen Sohn erzählt. Es ist so lange mucksmäuschenstill, bis er die Rede abschließt.

			»Wir sind alle oft gefangen in unseren Routinen. Wir stehen auf, frühstücken, gehen zur Arbeit … und manchmal braucht es jemanden, der uns neue Wege aufzeigt, damit wir begreifen, dass sich auch ein schwerer Schritt am Ende lohnen wird, insofern er in die richtige Richtung geht.«

			***

			»Du warst großartig.« Nach seiner Rede zieht mich mein Vater zum traditionellen Eröffnungstanz, wofür extra ein Bereich im Zelt frei gelassen wurde, in die Arme. Ich hasse Tanzen und bin einfach nur froh, dass er die Führung übernimmt und ich zwischendurch auf seinen Füßen stehen darf.

			»Danke, Schatz, die Vorsitzende kam eben zu mir, um mir mitzuteilen, dass sie sich so etwas in ihren Träumen nicht hätte vorstellen können. Doch sie wirkte sehr zufrieden. Du hast etwas Wundervolles geleistet. Es würde mich nicht wundern, wenn dich jemand darum bitten würde, zukünftig die Spendengala auszurichten.«

			»Mal sehen. Ich bin jedenfalls froh, dass wir die Träume einer Bundeszahnärztekammer-Vorsitzenden nicht auch noch berücksichtigen müssen.«

			Papa lacht. »Tja, wir können uns eben nicht immer aussuchen, welche Träume wahr werden. Wir können nur hoffen …«

			Ich weiß, worauf er anspielt, weil ich den Abend aus denselben Gründen wie er nur zur Hälfte genießen kann.

			Und doch reißen wir uns zusammen und wirbeln auf der Tanzfläche herum. Wir machen erst halt, als die Dirty Feminists Girls just wanna have fun anstimmen. Ich begebe mich an den Rand der Tanzfläche, während mein Vater zurück zu irgendwelchen wichtigen Leuten geht. Der alte Berlenbach ist nicht mehr unter ihnen.

			Otis begrüßt mich vor dem Zelt.

			»Hätte dich fast nicht erkannt«, gebe ich spielerisch zurück. »So ohne Uniform.«

			Er grinst. »Brauchst du auch frische Luft?«, fragt er und ich nicke. Wir unterhalten uns über dies und das. Beide scheinen wir ein Thema vermeiden zu wollen.

			Minuten später schauen wir beide in den dunkler werdenden Herbsthimmel.

			»Eine Sternschnuppe!«, sage ich.

			»Hast du dir was gewünscht?«, fragt eine vertraute, heisere Stimme hinter mir.

			Ich fasse mir vor Schreck an den Hals, und stünde Otis nicht neben mir, wäre ich vermutlich ausgerastet vor Freude. »Ist gerade in Erfüllung gegangen«, sage ich und drehe mich zu Jakob um, der in seinem Anzug unfair perfekt aussieht. »W-Was machst du denn hier?«

			Er winkt ab. »Nachts wandle ich oft durch fremde Anwesen, gieße hier und da die Blumen, mähe den Rasen …«

			»Und ich hatte schon gedacht, du bist wegen mir hier.«

			»Quatsch. Ich wollte es nur nicht verpassen, wie den Leuten hier dank deiner Veränderungen das Goldpuder vom Kaviar fällt. Ich muss dir ein Kompliment machen, Beth. Die Party scheint krass zu sein und du siehst wunderschön aus.«

			»Jake!« Mehr bekomme ich nicht heraus.

			Ich taumle auf ihn zu. Es ist merkwürdig, da so viel Unausgesprochenes zwischen uns schwebt und es mir in diesem Moment trotzdem gut geht. Ich fühle mich ganz. Mein Herz rast und meine Lunge füllt sich mit dem süßen Duft, der mich einhüllt, als Jakob automatisch seine Arme nach mir ausstreckt, um mich aufzufangen. Es ist, als hätte es die letzten Wochen nicht gegeben. Ich bin vollständig, so als setzten wir unmittelbar an jenem Moment an, in dem noch alles wunderschön war.

			»Ella wird es mir nie verzeihen, wenn ich nicht weiterfilme«, murmelt Otis, ehe er uns mit einem Augenzwinkern in meine Richtung allein lässt.

			Jakobs Wärme brennt durch den dünnen Stoff meines Hosenanzugs, als ich mich an ihn drücke. Er umarmt mich, während ich das Gesicht an seine Brust lege. Irgendwann lehnt er seine Wange an meinen Kopf.

			»Deine Rede war beeindruckend.«

			Ich lehne mich ein Stück nach hinten, um Jakob besser ansehen zu können. »Du hast sie gehört?«

			Er nickt. »Ja. Die von Thomas ebenso.«

			»Ich kann es nicht glauben … Du bist hier!« Jetzt weine ich, ich kann nicht mal mehr richtig sprechen. »Danke! Ich weiß, wie viel es Thomas bedeutet. Und mir.«

			»Hör auf zu heulen, Beth. Ich bin’s nur.«

			»Nur? Jetzt ist der Abend perfekt! Jetzt sind alle hier, die ich …« Ich stocke. Ach, scheiß drauf! »Die ich liebe.«

			Ich spüre, wie Jakobs Atem schneller geht. Seine Lippen streifen mein Haar. »Liebe?«, wiederholt er.

			»Ja! Schon immer, Jake. Seit, verfickt noch mal, fünf Millionen Jahren.«

			Er muss lachen. »Bei dieser gewaltsamen Anwendung von Love-Language glaube ich dir das sogar.«

			Jakob tritt einen Schritt zurück und strafft sich. Eine Hand lässt er auf meinem Rücken liegen, mit der anderen fasst er meine linke Hand. Jetzt sehe ich endlich sein Gesicht. Es ist eine Erleichterung, nach so langem Warten diesen vertrauten Blick wiederzusehen – die tiefgrünen Augen unter den dunklen Brauen, die vollen Lippen, die sich gerade über den strahlenden Zähnen zu einem schiefen Lächeln verziehen, womit links und rechts Grübchen entstehen. Er wirkt müde, erschöpft. Er gibt sich sehr viel Mühe, es zu verbergen. Aber ich kenne Jakob seit Jahren.

			Er legt unsere Hände an seine Brust, sodass ich seinen Herzschlag spüren kann.

			»Kriege ich diesen Tanz?«, fragt er, und als ich nicke, beginnt er, mich in einem Kreis herumzuführen, der nicht zu dem Rhythmus des Musikstücks passt, das hinter uns erklingt.

			Eine Weile bewegen wir uns abseits des Takts.

			»Du hast dir die Haare geschnitten«, bemerke ich irgendwann.

			»Ja, ist praktischer so.« Er grinst breit, dann wird seine Miene ernster. »Ich bin unglücklich, Beth.«

			»Ich auch.«

			»Ich vermisse dich jeden Tag.«

			»Ich dich auch.«

			»Was deine Mutter über mich gesagt hat, das –«

			»Ich habe zur Zeit keinen Kontakt zu ihr«, unterbreche ich ihn.

			»Oh …« Für einen Moment scheint er sich neu zu sortieren.

			»Dann überspringe ich einen Teil und komme zum Punkt: Womöglich ist das, was ich dir bieten kann, für eine von Heuferscheidt nicht ausreichend. Aber du wirst immer mehr als ausreichend für das sein, was ich mir von meinem Leben wünsche. Ich liebe dich, Beth. Gott weiß, wie lange schon. Doch ich werde dich nicht vor eine Wahl stellen.«

			»Ich habe mich längst entschieden. Es braucht gar keine Wahl. Ich weiß, was ich will. Deshalb machst du es mit deiner Anwesenheit ja gerade so perfekt, Jake …«

			»Na, jetzt übertreibst du vielleicht ein wenig, hm?«

			»Nein.«

			Er seufzt über meine Entschlossenheit. »Ich habe etwas Angst, mich zu sehr in die Vorstellung von uns beiden fallen zu lassen.«

			»Das brauchst du nicht.« Ich hole tief Luft und lächle. »Lass uns fürs Erste die Gewissheit genießen, dass heute Abend alles am richtigen Platz ist, jetzt, da du hier bist.«

			»Traumtänzerin«, neckt er, doch dann zieht er mich ein Stück hinter das Gebäude, wo uns niemand sehen kann. »Ich glaube, ich könnte mich schnell daran gewöhnen.«

			»Woran?« Ich lege den Kopf an seine Brust. Seine Arme umschlingen mich fest.

			»Daran, dass ich dich nicht mehr hergeben muss.«

			»Niemals wieder«, verspreche ich, strecke mich zu Jakob hoch und küsse ihn. Es ist ein wunderschöner Kuss, der langsam anfängt und mir verspricht, dass es noch eine Million mehr davon geben wird.

			»Ich hab ein Geschenk für dich«, flüstert Jakob, als wir uns wieder voneinander lösen.

			Ehe ich nachfragen kann, überreicht er mir einen Zettel, auf dem handschriftlich etwas geschrieben steht.

			»Es war mein Fehler, dir eine Schneekugel mit Abschiedsambitionen zu schenken. Das Zitat hier gefällt mir besser.«

			Mit Tränen in den Augen lese ich es laut vor: »Es ist nicht wichtig was wir haben sondern wen wir haben.«

			»Oh, Jake …« Ich küsse ihn wieder. »Da fehlen die Kommas.«

			»Du bist schrecklich.«

			»Du auch.«

			Ein weiterer Kuss und endlich, endlich ist der Moment in meinem Leben gekommen, in dem ich mir nehme, was ich will, weil ich endlich weiß, was oder besser wen ich will.
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			EIN PAAR MONATE SPÄTER

			»Komm, sonst werden wir wegen dir nicht aufs Gelände gelassen!«

			Gloria greift unwirsch nach meinem Handgelenk und lotst mich vom Campingplatz an den Kontrollstellen zum Festival vorbei, entlang einiger Essensbuden bis zum Konzertgelände. »Harry Styles spielt nicht jeden Tag direkt vor deiner Nase, weißt du.«

			»Dass du diesen Styles magst, ist mir eh ein Rätsel«, sage ich, als wir vor einer undurchdringbaren Menge stehen bleiben.

			Aufgeregt streicht sich Gloria ihr Haar aus dem Gesicht und wischt dabei über das Glitzerkunstwerk, das Ella, Leni, Charlie, Beth und sie sich auf dem Campingplatz gegenseitig in die Gesichter gemalt haben. »Was ist das da eigentlich auf deiner Wange?«

			»Ein Glitzerpenis?«, erwidert Gloria wie selbstverständlich, während ihr Blick suchend über die Menge schweift. »Charlie steht irgendwo außerhalb, da sie Menschenmengen nicht besonders gern mag. Die anderen drängt es nun auch nicht bis nach vorn an die Bühne.«

			»Sorry, ich bin bei Glitzerpenis hängen geblieben …«

			»Ach so … ja.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ist so eine Festivaltradition der Mädels. Beth war auch irritiert, aber ich fand es total süß, wie sie einfach mitgemacht hat. War bisschen so, als würde ein Bridgerton-Charakter bei Sex Education mitspielen. Jedenfalls haben Otis und Ella irgendeine Watermelon-Sugar-Harry-Styles-Tradition, Leni und Edward singen schon den ganzen Tag über ABBA-Songs …«

			»Das tun sie, weil meine Schwester in wenigen Wochen die Ausbildung zur Musical-Darstellerin beginnt und ihre Darbietung von Mamma Mia die Juroren letztendlich überzeugt hat.«

			Gloria bedeutet mir, ihr zu folgen. »Jaja, aber es hat auch etwas mit ihrer Beziehung zu tun. Und … was dich und Beth anbetrifft: Ihr habt ganz klar eine Sex-Tradition.«

			»Häh? Ria!« Ich schlage ihr gegen den Arm. »Das stimmt doch gar nicht.«

			Aber ich merke, wie ich erröte. Nach der Spendengala hatte es noch einiger längst überfälliger Gespräche bedurft, bis Beth und ich endlich zusammengekommen sind. Anfangs wollten wir unsere Beziehung geheim halten, was nicht wirklich gut funktioniert hat, da unser erstes Mal ausgerechnet im Tiny House auf Rügen stattgefunden hat. Eigentlich wollten wir alle gemeinsam den geplanten Wiederaufbau feiern, aber irgendwie sind Beth und ich dann im Schlafbereich gelandet, wo Ella uns fast in flagranti erwischt hätte. Seitdem schaffen wir es regelmäßig, gerade so nicht entdeckt zu werden, was wohl wirklich eine Art Tradition geworden ist. Zuletzt in der Mannschaftskabine meines Vereins. Den Bundesligatrainer konnte ich leider nicht davon überzeugen, mich noch in der laufenden Saison in den Kader der ersten Mannschaft zu berufen. Wenngleich Thomas ihn von meinem Talent zu überzeugen versucht hat, sprach mein Spielerprofil, das für alle online einsehbar ist, vorerst gegen mich. Aber nach dem Festival fliege ich mit meinen Eltern und Leni nach Mallorca, wo ein mehrtägiges Talentscouting stattfindet, wo ich mich abseits des Tracking-Systems auf dem Platz beweisen kann. Zudem wollen wir die Übernahme des Reiseunternehmens feiern. Ich habe die Hoffnung, meine Zukunft nun endlich allein in die Hand nehmen zu dürfen. Ich bin bereit, meine eigene Geschichte zu erzählen. Und mit Beth an meiner Seite kann ich nur gewinnen.

			Vielleicht kriegen Beth und ich es endlich hin, ungestört miteinander zu schlafen, wenn wir in wenigen Wochen in unsere eigene Wohnung ziehen werden. Von dort aus kommt Beth schnell mit dem Bus zu jener Praxis, in der sie im Herbst die Ausbildung zur Physiotherapeutin beginnt.

			»So oder so, du musst mir jedenfalls gleich Manndeckung geben«, reißt mich Gloria aus meinen Gedanken.

			»Was? Warum?«

			»Frag nicht, sondern lös dein Versprechen ein.«

			Ach so, Gloria hat mir sehr dabei geholfen, auf meinen Vater zuzugehen. Da sie und Otis eine ähnliche Situation durchgemacht haben, waren die beiden perfekte Ansprechpartner. Ich habe Thomas noch nicht ganz verziehen. Aber er hat bisher trotz seiner neuen Position als Vizepräsident keines meiner Spiele verpasst und ist auch sonst immer für mich da, was ich ihm hoch anrechne. Dankbar für ihre Hilfe habe ich Gloria jedenfalls angeboten, dass sie immer auf mich zählen kann, wenn sie mal jemanden braucht.

			»Na gut«, lenke ich ein, als Gloria wie wild zu winken beginnt. »Victoria, hier!«, brüllt sie über den halben Platz, woraufhin sich eine Frau mit Pferdeschwanz umdreht.

			»Hast du jemanden kennengelernt?«, frage ich neugierig. Gloria nickt.

			»Nicht irgendwen, was auch das Problem ist. Victoria ist Polizistin und arbeitet auf demselben Abschnitt wie mein Bruder. Sie neckt ihn ständig. Jedenfalls war sie mal zufällig bei uns in der Physio und … na ja …«

			»Oh, mein Gott, Ria. Otis wird das nicht gefallen!«

			»Aber das ist unfair«, schmollt sie. »Ihr alle habt euer Happy End bekommen. Stell dir vor, die letzten zwei Jahre wären ein Liebesroman. Dann stünde jede Jahreszeit für eine supersüße Romanze. Nur ich bin noch außen vor. Vermutlich hat mich die Autorin zu allem Überfluss noch in einen Epilog gesteckt.«

			»Hör schon auf!«, sage ich lachend. »Du bist der liebenswerte Side Character.«

			»War ja klar«, jammert sie. »Aber weißt du, was …?« Sie greift nach Victorias Taille, als diese uns erreicht, und schlingt ihre Arme darum, um sie zu küssen. »Ehe die Autorin noch auf die Idee kommt, mir ein Spin-off zu schreiben – so etwas bekommen süße Side Characters nämlich ständig –, erledige ich das mit dem Happy End jetzt selbst.«

			»Gloria Maria Melzke!«, dröhnt es Sekunden später hinter ihr.

			»Oh, oh, Bambi ist auch hier?« Victoria lacht. »Na, das wird auf der Wache Gerede geben.«

			Gloria streckt ihr Kinn nach vorn und stemmt die Hände in die Hüften. »Ach, dieser Tim Bradford für Arme soll bloß herkommen.«

			Sie lacht, doch ehe Otis uns erreicht, klingen die ersten Takte von Daydreaming zu uns.

			»Harry!«, kreischt Gloria und rennt an einem verdutzten Otis vorbei zur Gruppe. Victoria folgt ihr, drückt ihrem Kollegen die Schulter, und ich tue es ihr nach.

			»Sei nicht so streng mit ihr, Bambi.«

			Otis verpasst mir einen Schlag gegen die Schulter, den ich kaum wahrnehme. Genauso wenig wie den Song. Ich habe nur Augen für Beth.

			Sie füllt meinen Blick aus und überwältigt mein Denken. Ihre Augen sind von einem glühenden Braun, in ihrem Gesicht spiegelt sich die Tiefe ihrer Gefühle. Und dann, als sie mich erkennt, streckt sie mir ihre Arme entgegen. Ein atemberaubendes, glückliches Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Ich fliege ihr förmlich zu, während Harry Styles meine Gedanken in die Menge singt.

			»Living in a daydream«, raune ich Beth ins Ohr.

			Sie lächelt noch breiter.

			»Deine Augen strahlen wunderschön grün«, bemerkt sie, ehe sie mich küsst. »Womit du wohl recht hast: Das …« Ihr Blick schweift über die Gruppe, bezieht jeden unserer Freunde mit ein und verharrt dann wieder auf mir. »Das ist meine Vorstellung eines perfekten Traums.«
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